
        
            
                
            
        

    
    
      
    

  
    
      
    

  
    
      Seit der feurige Darius Santiago,
      unehelicher Sohn eines Grafen, von
      den di Fiores aufgenommen wurde, ist
      die entzückende Serafina di Fiore für
      ihn wie eine Göttin: hinreißend schön
      und unerreichbar. Dass diese stolze
      Prinzessin jetzt den kaltherzigen Anatole
      Tyurinov heiraten soll, damit dessen
      Streitmacht die französischen Truppen
      vor Amantea zurückschlägt, zerreißt
      Darius beinahe das Herz. Doch nichts
      will er unternehmen, um Serafinas
      Zukunft zu gefährden
      –
      bis er sie eines
      Tages vor französischen Spionen retten
      muss. Er bringt sie in ein einsam
      gelegenes Landhaus. Und plötzlich ist
      er der Prinzessin seines Herzen so
      unendlich nah
      –
      und doch so fern
      ...
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      Eine Perle ist sie,
    

    
      Die  mehr  denn  tausend  Schiffe  jagt’
      ins  Meer
      Und Kaufherrn schuf aus Königen.
    

    
      WILLIAM SHAKESPEARE
    

    
      Er jagt der Ehre nach, und
      ich der Liebe.
    

    
      WILLIAM SHAKESPEARE
    

  
    
      1.
      KAPITEL
    

    
      Mai 1805
    

    
      In  den  schmalen  Gängen  des  Irrgartens  war  ihr  rasches,  fla-
      ches  Atmen  deutlich  zu  vernehmen.  Die  Buchsbaumhecken
      ragten  hoch  über  ihr  in  den  Himmel,  und  ihr  pochten  die
      Schläfen  so  heftig,  dass  sie  überzeugt  war,  sie  müssten  es  hö-
      ren.  Vorsichtig  ging  sie  ein  paar  Schritte  weiter.  Mit  bloßen
      Füßen  schlich  sie  über  das  kühle,  dichte  Gras.  Ihre  Brust  hob
      und  senkte  sich,  während  sie  immer  wieder  einen  gehetzten
      Blick über die Schulter zurückwarf.
    

    
      Sie  zitterte,  ihre  Hand  blutete.
      Hatte  sie  sich  verletzt,  als  sie
      Philippe  mit  der  scharfen  Kante  ihres  großen  Diamantrings
      in  das  selbstzufriedene,  höhnisch  verzerrte  Gesicht  geschla-
      gen  hatte,  wobei  die  scharfe  Kante  ihm  die  Wange  zerkratzte?
      Aber  wenigstens  hatte  sie  es  geschafft,  sich  seinem  eisernen
      Griff  zu  entwinden,  und  war  in  den  Irrgarten  gerannt,  wo
      sie  hoffte,  ihnen  zu  entkommen.  Um  Hilfe  zu  rufen  wagte  sie
      nicht, da nur die drei Männer sie gehört hätten.
    

    
      Niemand  sonst  befand  sich  in  einer  solchen  Nacht  im
      Freien.  Heftige  Böen  peitschten  den  Regen  herab.  Das  laute
      Zirpen  der  Zikaden  drang  an  ihr  Ohr,  und  der  Wind  trug
      zwischenzeitlich  auch  Takte  eines  Menuetts  über  den  großen
      königlichen  Park  zu  ihr  herüber.  Ein  Ball  fand  statt
      –
      es  war
      das  Fest  zu  ihrer  Verlobung.  Ihrem  Verlobten  war  es  allerdings
      nicht möglich gewesen, anwesend zu sein.
    

    
      Rasch  wandte  sie  den  Kopf  nach  links,  da  sie  auf  der
      anderen  Seite  der  Hecke  eine  Bewegung  wahrgenommen
      hatte.
    

    
      Dort  war  er.  Sie  konnte  seine  elegant  gekleidete  Gestalt
      deutlich  erkennen,  und  auch  der  Umriss  der  Pistole  in  seiner
      Hand  war  gut  zu  sehen,  zudem  war  sie  sich  sicher,  dass  sie
      ihr  helles  Seidenkleid  verriet.  Sie  duckte  sich  und  begann  so
      leise wie möglich davonzukriechen.
    

    
      „Haben  Sie  keine  Angst,  Hoheit“,  erklang  Henris  Stimme.
    

  
    
      „Wir  werden  Ihnen  nichts  antun.  Kommen  Sie  heraus.  Es  hat
      keinen Zweck, sich weiterhin zu verstecken.“
    

    
      Verzweifelt  unterdrückte  sie  ein  Schluchzen  und  versuchte,
      nicht  ganz  die  Beherrschung  zu  verlieren.  Wohin  sollte  sie
      denn  laufen?  Seit  ihrer  Kindheit  war  sie  oft  in  diesen  Irrgar-
      ten  gekommen,  doch  nun  war  sie  so  verängstigt,  dass  sie  die
      Orientierung völlig verloren hatte.
    

    
      In  der  Mitte  des  Labyrinths  befand  sich  ein  kleiner  Spring-
      brunnen,  dessen  Plätschern  jetzt  zu  hören  war.  Vielleicht
      würde  sie  sich  doch  wieder  zurechtfinden.  Sie  ballte  die
      Hände  so  fest  zu  Fäusten,  dass  sich  ihre  Fingernägel  in  die
      Innenflächen  bohrten,  während  sie  sich  an  die  Hecke  drückte
      und  Zoll  um  Zoll  vorsichtig  weiterschlich.  Am  Ende  des
      Gangs  presste  sie  den  Rücken  flach  gegen  die 
      Büsche,  da  sie
      sich  davor  fürchtete,  um  die  Ecke  zu  biegen.  Sie  wartete  zit-
      ternd  und  betete  innerlich,  wobei  sie  versuchte,  ihren  ganzen
      Mut zusammenzunehmen.
    

    
      Sie hatte keine Ahnung, was sie von ihr wollten.
    

    
      Schon  oft  waren  ihr  von  hoch  gestellten,  gierigen  Höflingen
      Anträge  gemacht  worden,  aber  keiner  hatte  je  den  Versuch
      unternommen,  sie  zu  entführen.  Sie  war  noch  nie  mit  einer
      Pistole bedroht worden.
    

    
      Mein Gott, bitte hilf mir!
    

    
      Wäre  sie  nicht  vor  Furcht  erstarrt  gewesen,  hätte  sie  ver-
      mutlich  laut  geschrien.  Der  Wind  wurde  wieder  stärker.  Sie
      konnte  frisch  gemähtes  Gras,  Jasminblüten  und  den  Schweiß
      eines Mannes riechen.
    

    
      Sie kommen.
    

    
      „Hoheit,  Sie  brauchen  keine  Angst  zu  haben.  Wir  sind  Ihre
      Freunde.“
    

    
      Sie  hastete  weiter,  wobei  ihr  langes  schwarzes  Haar  wild
      flatterte.  In  der  Ferne  donnerte  es  bereits.  Erneut  blieb  sie
      stehen,  da  sie  sich  wieder  fürchtete,  um  die  Ecke  zu  biegen.
      Würde  sie  dort  vielleicht  auf  Philippe  oder  den  Blonden,
      Henri,  stoßen,  die  nur  darauf  warteten,  sie  zu  fangen?  Immer
      wieder  musste  sie  daran  denken,  wie  ihre  frühere  Gouver-
      nante  zu  ihr  gesagt  hatte,  dass  etwas  Derartiges  geschehen
      würde,  wenn  sie  nicht  aufhörte,  sich  so  wild  und  tollkühn  zu
      gebärden.
    

    
      Sie  schwor  sich,  niemals  mehr  unüberlegt  zu  handeln.
      Niemals  mehr  mit  einem  Mann 
      zu  schäkern.  Niemals  mehr
      jemand zu vertrauen.
    

    
      Ihre  Brust  hob  und  senkte  sich  im  Rhythmus  rascher
    

  
    
      Atemzüge,  und  sie  vermochte  kaum,  ihre  Angst  zu  beherr-
      schen.
    

    
      Sie kamen näher. Wohin sollte sie nur laufen?
    

    
      Ich bin gefangen. Es gibt keinen Ausweg mehr.
    

    
      In 
      diesem  Augenblick  vernahm  sie  eine  andere  Stimme
      –
      kaum hörbar, ein gespenstisches Flüstern.
    

    
      „Princesa.“
    

    
      Hatte sie sich das eingebildet?
    

    
      Dennoch  schluchzte  sie  beinahe  vor  Erleichterung,  da  sie
      sich  aus  ganzem  Herzen  wünschte,  dass  ihre  Wahrnehmung
      sie  nicht  getäuscht  hatte.  Nur  ein  Mensch  nannte  sie  so.
      Es  war  das  spanische  Wort  für  ihren  italienischen  Titel
      –
      Principessa.
    

    
      Wenn sie ihn jemals gebraucht hatte, dann jetzt.
    

    
      Den schönen, düsteren Santiago.
    

    
      Nur  er  hätte  sie  von  diesem  Albtraum  befreien  können.
      Doch  er  befand  sich  weit  weg,  um  im  Auftrag  des  Königs  In-
      formationen  zu  sammeln  und  den  Botschafter  in  Moskau  zu
      beschützen,  wo  die  neue  Allianz  gegen  Napoleon  begründet
      wurde.
    

    
      Natürlich,  Darius  Santiago  war  ein  unverschämter,  einge-
      bildeter  Heide,  doch
      er  kannte  keine  Angst.  Sie  glaubte  fest
      daran,  dass  er  alles  vermochte.  Obgleich  sie  ihn  seit  fast  ei-
      nem  Jahr  nicht  mehr  gesehen  hatte,  war  die  Erinnerung  an
      ihn sehr lebendig.
    

    
      Wie  arrogant  er  oft  gelächelt  hatte  und  wie  durchdringend
      der  Blick  seiner  schwarzen  Augen  gewesen  war!  Sie  hatte
      das  Gefühl,  als  wüsste  er  trotz  der  vielen  Meilen,  die  sie
      voneinander trennten, stets, was sie tat.
    

    
      „Allmählich  werde  ich  dieser  Jagd  müde, 
      ma  belle“, 
      warnte
      Henri  sie.  Sie  sah  durch  die  Hecke  hindurch  die  zerzausten
      blonden  Locken  des  Franzosen.  Er  blieb  stehen  und  hielt  den
      Kopf so, als würde er angespannt lauschen.
    

    
      Mit  weit  aufgerissenen  Augen,  die  Hände  auf  den  Mund  ge-
      presst,  damit  man  ihr  heftiges  Keuchen  nicht  hören  konnte,
      begann  Serafina  vorsichtig  rückwärts 
      zu  gehen.  Als  auf  ein-
      mal  jemand  an  ihren  Haaren  zog,  schrie  sie  beinahe  auf.  Sie
      wirbelte  herum  und  stellte  erleichtert  fest,  dass  sich  eine  ihrer
      schwarzen Locken in einem Busch verfangen hatte.
    

    
      „Princesa.“
    

    
      Diesmal  war  sie  sich  sicher,  das  Wort  wirklich
      vernommen
      zu  haben.  Aber  wie  war  das  möglich?  Aufgeschreckt  schaute
      sie sich um.
    

  
    
      Konnte  er  tatsächlich  erahnen,  dass  sie  sich  in  Gefahr
      befand? War das Band zwischen ihnen wirklich noch so stark?
    

    
      Plötzlich  wusste  sie,  dass  er  sich  in  ihrer  Nähe  befand.  Und
      im nächsten Moment spürte sie seine Kraft.
    

    
      „Geht  in  die  Mitte  des  Irrgartens“,  befahl  ihr  die  dunkle,
      heisere Stimme.
    

    
      „Oh,  mein  Gott“,  flüsterte  sie,  schloss  die  Augen  und  fühlte
      sich vor Erleichterung schwindlig. Er war gekommen.
    

    
      Natürlich war er gekommen.
    

    
      Obgleich  er  sie  nicht  begehrte  und  niemals  lieben  würde,
      fühlte er sich dazu verpflichtet, sie zu beschützen.
    

    
      Darius  Santiago  war  der  Mann,  dem  der  König  am  meisten
      vertraute.  Er  war  sein  bester  Spion.  Seine  Treue  ihrem  Vater
      gegenüber  kannte  keine  Grenzen.  Wenn  ein  Feind  des  Köni-
      greiches  Amantea  beseitigt  und  die  königliche  Familie  des
      kleinen  italienischen  Inselstaates  beschützt  werden  musste,
      übernahm  Darius  diese  Aufgaben  stets  ohne  Murren.  Seine
      Anwesenheit  zeigte  Serafina  deutlich,  dass  tatsächlich  etwas
      Ernstes hinter Philippes Versuch steckte, sie zu entführen.
    

    
      Sie  nahm  die  Hände  vom  Mund  und  hob  das  Kinn.  Sie
      wartete auf weitere Anweisungen.
    

    
      „Geht zum Springbrunnen, Hoheit. Beeilt Euch.“
    

    
      „Wo sind Sie?“
      fragte sie zitternd. „Helfen Sie mir.“
    

    
      „Still“, flüsterte er. „Geht in die Mitte des Irrgartens.“
    

    
      „Ich  habe  die  Orientierung  verloren,  Darius.  Ich  weiß  nicht
      mehr,  wo  ich  bin.“
      Auf  einmal  vermochte  sie  kaum  mehr  et-
      was  zu  sehen,  da  ihr  Tränen  in  die  Augen  stiegen.  Sie  hatte
      es  geschafft,  sie  zu 
      unterdrücken,  seitdem  Philippe  sie  zum
      ersten  Mal  ergriffen  hatte.  Als  sie  aber  nun  durch  die  dun-
      kelgrüne  Hecke  spähte,  um  Darius  zu  erblicken,  konnte  sie
      sich nicht mehr beherrschen.
    

    
      „Verliert  nicht  die  Nerven,  fasst  Mut“,  wies  er  sie  an. 
      „Biegt
      zwei  Mal  rechts  um  die  Ecke.  Ihr  seid  dem  Ziel  schon  ganz
      nahe. Ich treffe Euch dort.“
    

    
      „In
      ... In Ordnung“, brachte Serafina mühsam hervor.
    

    
      „Geht.“
      Gleich darauf verschwand er.
    

    
      Einen  Augenblick  glaubte  sie,  sich  nicht  bewegen  zu  kön-
      nen.  Dann  verflüchtigte  sich 
      der  kalte  Dunst  des  Grauens,  der
      sich  auf  sie  herabgesenkt  hatte,  und  sie  zwang  sich  dazu,  dem
      winzigen,  mit  Ziegeln  ausgelegten  Mittelpunkt  des  Irrgartens
      zuzustreben.
    

    
      Ihr  zerkratztes  Knie  brannte  noch  immer,  denn  zuvor  war
      sie  auf  dem  Gras  ausgerutscht  und  hingefallen,  das  helle  Kleid
    

  
    
      aus  luftiger  Seide,  das  sie  so  gern  trug,  wies  nun  einen  Riss
      auf.  Jede  Bewegung  bereitete  ihr  eine  Qual,  da  sie  so  sehr
      darum  bemüht  war,  kein  Geräusch  zu  verursachen.  Immer
      wieder  zuckte  sie  vor  Angst  zusammen,  doch  sie  schaffte  es,
      dem beruhigenden Plätschern des Springbrunnens zu folgen.
    

    
      Mit  jedem  Zoll,  den  sie  vorwärts  kam,  sang  sie  im  Inne-
      ren  seinen  Namen,  als  ob  sie  ihn  dadurch  heraufbeschwören
      könnte. 
      Darius,  Darius,  Darius. 
      So  erreichte  sie  das  Ende  des
      ersten Gangs.
    

    
      Sie holte tief Luft und schaute vorsichtig um die Ecke.
    

    
      Niemand.
    

    
      Mit  wachsender  Zuversicht  schlich  sie  weiter.  Bilder  zogen
      vor  ihrem  inneren  Auge  vorbei
      –
      Bilder  von  Darius,  der  sie
      ihre  ganze  Kindheit  über  bewacht,  sie  mit  seinem  Blick  beru-
      higt  hatte,  ihr  ernster  geliebter  Ritter,  der  sie  stets  beschüt-
      zen  würde.  Doch  als  sie  schließlich  erwachsen  geworden  war,
      hatte  sich  nichts  so  entwickelt,  wie  sie  sich  das  vorgestellt
      hatte.
    

    
      Darius, sie dürfen mich nicht fangen.
    

    
      Vor  sich  sah  sie  eine  Lücke  in  der  linken  Hecke,  an  der  sie
      vorbeimusste.  Dort  ging  ein  weiterer  Pfad  ab.  Sie  betete,  dass
      ihre  Verfolger  nicht  dort  auf  sie  lauerten.  Als  sie  zu  der  Stelle
      kam,  blieb  sie  zögernd  stehen,  da  sie  auf  einmal  wieder  der
      Mut verließ.
    

    
      Eine Schweißperle lief ihr die Wange hinab.
    

    
      Soll  das  doch  die  Öffentlichkeit  erfahren,  dachte  sie  in  ei-
      nem  Anflug  von  Wildheit,  während  sie  sich  das  Gesicht  rieb.
      Schockierende Neuigkeiten
      –
      die Prinzessin schwitzt!
    

    
      Einen  kurzen  Moment  lang  schloss  sie  die  Augen  für  ein
      stummes  Stoßgebet.  Dann  hastete  sie  an  der  Stelle  vorbei
      und  warf  dabei  einen  raschen  Blick  den  Gang  entlang.  Etwa
      zwanzig  Fuß  von  ihr  entfernt  lag  Philippes  grobschlächtiger
      Kutscher  mit  dem  Gesicht  nach  unten  auf  dem  Boden.  Er
      rührte  sich  nicht  mehr.  Ein  Stück  Draht,  das  um  seinen  Hals
      gewunden  war,  schimmerte  im  Mondschein.  Er  war  erwürgt
      worden,  und  schlagartig  wurde  ihr  bewusst,  dass  Darius  hier
      gewesen sein musste.
    

    
      Sie  eilte  weiter,  während  sich  kaltes  Entsetzen  in  ihr  aus-
      breitete.  Das  melodische  Zirpen  der  Zikaden  wurde  zu  einem
      monotonen  Vibrieren,  das  an  ihren  Nerven  zerrte.  Als  sie  am
      Ende  des  Wegs  angelangt  war,  kämpfte  sie  mit  aller  Kraft  ge-
      gen  ihre  Furcht  an,  nahm  ihren  ganzen  Mut  zusammen  und
      schaute um die Ecke.
    

  
    
      Frei!
    

    
      Der  Mittelpunkt  des  Irrgartens 
      war  jetzt  deutlich  zu  erken-
      nen.  Sie  hatte  es  nahezu  geschafft.  Nun  musste  sie  nur  noch
      an  einer  weiteren  Lücke  in  der  Hecke  vorbei
      –
      und  dann  war
      sie am Ziel.
    

    
      Sie rannte, so schnell sie konnte, den Weg entlang.
    

    
      Keuchend  lief  sie  mit  bloßen  Füßen  über  das
      Gras.  Gleich
      hatte  sie  die  Lücke  erreicht,  und  danach  kam  schon  der  kleine
      Springbrunnen.  Der  Wind  peitschte  ihr  den  Regen  ins  Gesicht,
      während sich Wolken vor den Halbmond schoben.
    

    
      „Bleib  sofort  stehen,  du  kleines  Luder!“
      brüllte  eine  tiefe
      Stimme.
    

    
      Sie  schrie  auf  und  warf  einen  Blick  über  die  Schulter,  wo
      sie Philippe sah, der gerade hinter ihr um die Ecke bog.
    

    
      Als  sie  mit  höchster  Eile  an  der  Lücke  vorbeihetzte,  stürzte
      Henri  aus  dem  Nebengang  hervor.  Er  packte  sie  an  den  Armen,
      und wieder schrie sie laut auf.
    

    
      Philippe  kam  drohend  näher,  doch  da  tauchte  schon  Darius
      aus dem Schatten auf und sprang die beiden Männer an.
    

    
      Henri  stieß  einen  Schrei  aus  und  lockerte  den  Griff  um
      ihre  Arme,  weil  er  Darius  abwehren  wollte.  Sie  befreite  sich,
      wobei  sie  hörte,  wie 
      der  Seidenstoff  ihres  Kleids  riss.  Dann
      rannte  sie  schluchzend,  so  schnell  sie  konnte,  in  Richtung  des
      Springbrunnens.
    

    
      Sie  lief  an  der  begehrlich  blickenden  Steinfigur  des  Got-
      tes  Pan  vorbei,  aus  dessen  moosbewachsenem  Mund  Wasser
      tropfte,  und  verbarg  sich  in  einem  dunklen  Winkel  in  der
      Nähe.
    

    
      Sie  kauerte  sich  nieder  und  hoffte  inbrünstig,  dass  Philippe
      seinem  Freund  im  Kampf  gegen  Darius  zu  Hilfe  eilen  würde,
      anstatt  sie  zu  suchen.  Doch  kaum  hatte  sie  ihr  stummes  Gebet
      ausgestoßen,  als  der  Franzose  bereits
      am  Eingang  zwischen
      den säuberlich geschnittenen Hecken auftauchte.
    

    
      Er  atmete  schwer,  entdeckte  sie  jedoch  sogleich.  Sein  ei-
      gentlich  gut  aussehendes  Gesicht  wurde  zu  einer  Fratze,  als
      er  zu  grinsen  begann.  Mit  wenigen  Schritten  war  er  bei  ihr
      und  zog  sie  unsanft  hoch.  Sie  schrie  auf.  Er  riss  sie  an  sich
      und  setzte  ein  Messer  an  ihre  Kehle.  In  diesem  Augenblick
      erreichte Darius den Eingang.
    

    
      Schluchzend rief sie seinen Namen.
    

    
      Philippe schüttelte sie heftig. „Sei still!“
    

    
      Keuchend  hielt  Darius  inne  und  schätzte  die  Szene  ab,  die
      sich  ihm  bot.  Seine  Augen  funkelten  wie  das  Höllenfeuer.  Als
    

  
    
      ein  Blitz  den  Himmel  erleuchtete,  wurde  für  einen  Moment
      sein  exotisch  schönes  Gesicht  erhellt
      –
      dann  war  wieder  alles
      in ein Halbdunkel getaucht.
    

    
      Serafina  blickte  ihn  flehend  an,  während  sie  sich  mit  bei-
      den  Händen  an  den  Arm  klammerte,  den  Philippe  ihr  mit
      stählerner Kraft um den Hals gelegt hatte.
    

    
      „Tritt  beiseite,  Santiago“,  warnte  der  Franzose  ihn. 
      „Wenn
      du näher kommst, ist sie tot.“
    

    
      „Sei  kein  Narr,  Saint-Laurent.  Wir  wissen  doch  beide  ganz
      genau,  dass  es  ihm  nicht  gefiele,  wenn  ihr  etwas  zustieße.“
      Sein  Tonfall  klang  spöttisch  und  kühl,  und  seine  Miene  wirkte
      entspannt.  Dennoch  strahlte  er  eine  Bedrohung  aus,  während
      er  den  kleinen  Platz  betrat.  Sein  schlanker,  geschmeidiger
      Körper  und  seine  breiten  Schultern  schimmerten  im  Mond-
      licht.  Makellos  in  Schwarz  gekleidet,  bewegte  er  sich  mit  der
      Anmut eines Raubtiers.
    

    
      In  seine  hohe  Stirn  war  eine  Strähne  seines  rabenschwar-
      zen  Haars  gefallen,  und  seine  dunklen  Augen  schienen
      den
      Aufruhr  und  das  Feuer  seines  leidenschaftlichen,  geheim-
      nisvollen  Wesens  widerzuspiegeln.  Seine  markanten  Wan-
      genknochen  und  seine  hochmütig  wirkende  gebogene  Nase
      wiesen  genauso  wie  sein  schön  geschwungener  Mund  auf
      seine  Sinnlichkeit  hin.  Eine  kleine  Narbe  in  der  Form  einer
      Mondsichel  verlieh  der  Süße  seiner  vollen  Lippen  jedoch  eine
      gewisse Bitterkeit.
    

    
      Wie  verzaubert  sah  Serafina  ihn  an,  aber  Darius  beach-
      tete  sie  nicht,  als  wäre  sie  völlig  bedeutungslos.  Stattdessen
      richtete  er  den  Blick  auf  Philippe  und  lächelte  ihn  spöttisch
      an.
    

    
      „Ich  dachte,  du  wärst  ein  Meister  auf  deinem  Gebiet,  Saint-
      Laurent“,  sagte  er  mit  einer  sanften  Stimme,  in  der  sein  spa-
      nischer  Akzent  mitschwang. 
      „So  verrichtest  du  also  deine
      Aufträge?  Indem  du  jungen  Frauen  ein  Messer  an  die  Kehle
      hältst?“
      Er  zeigte  mit  lässiger  Eleganz  auf  den  Franzosen.
      „Ich  habe  mich  schon  oft  gefragt,  wie  du  das  schaffst“,  fügte
      er hinzu. „Einem ehrlosen Mann zu dienen.“
    

    
      „Ich  bin  nicht  hierher  gekommen,  um  mit  dir  ein  philoso-
      phisches  Gespräch 
      zu  führen,  Santiago“,  knurrte  Philippe  mit
      angespannt  klingender  Stimme,  die  im  deutlichen  Gegensatz
      zu  Darius’
      kühler  Art  stand. 
      „Ich  gehe  jetzt,  und  sie  kommt
      mit mir.“
    

    
      „Wenn  du  glaubst,  dass  ich  dich  hier  vorbeilasse“,  erklärte
      sein Gegner leise, „dann hast du dich getäuscht.“
    

  
    
      „Ich werde ihr wehtun!“
      warnte Philippe ihn.
    

    
      Darius  warf  ihm  ein  eisiges  Lächeln  zu. 
      „Das  würde  dei-
      nem  Herrn  nicht  gefallen.“
      Die  Männer  starrten  einander  an,
      jeder  zum  Töten  bereit.  Beide  warteten  nur  darauf,  dass  der
      andere angriff. Schließlich ertrug es Serafina nicht länger.
    

    
      „Bitte“, stieß sie schluchzend aus. „Lassen Sie mich gehen.“
    

    
      Bei  ihren  Worten  sah  Darius  sie  aus  seinen  kohlschwarzen
      Augen  einen  kurzen  Moment  an.  Eine  schreckliche  Sekunde
      lang  erkannte  sie,  wie  es  in  Wahrheit  um  ihn  stand
      –
      sie  sah
      den  Zorn  und  die  Verzweiflung,  die  sich  hinter  seiner  kühlen
      Fassade  verbargen.  Gleich  darauf  war  der  flüchtige  Eindruck
      verschwunden,  und  sein  Mund  verzog  sich  wieder  zu  einem
      spöttischen Lächeln. Doch es war bereits zu spät.
    

    
      Auch  Philippe  waren  Darius’
      Gefühlsregungen  nicht  ver-
      borgen  geblieben. 
      „Was  war  denn  das?“
      fragte  er  mit  einem
      höhnischen  Grinsen. 
      „Habe  ich  da  etwa  eine  Schwäche  gese-
      hen?  Ist  es  möglich,  dass  der  große  Santiago  eine  Achillesferse
      hat?“
    

    
      Darius’
      Züge  wurden  noch  härter.  Er  kniff  die  Augen
      zusammen und musterte Philippe voller Verachtung.
    

    
      „Ach,  natürlich“,  fuhr  Philippe  fort,  der  für  den  Moment
      die  Gefahr  vergessen  zu  haben  schien. 
      „Nun  erinnere  ich
      mich  daran,  dass  mir  jemand  erzählt  hat,  dass  du  bereits  ihr
      Leibwächter warst, seitdem sie ein winziges Ding war.“
    

    
      Darius’
      Stimme  senkte  sich  zu  einem  drohenden  Flüstern.
      „Nimm die Waffe von ihr weg.“
    

    
      „Geh mir aus dem Weg.“
    

    
      „Lass  die  Prinzessin  los.  Wenn  du  jetzt  aufgibst,  hast  du
      noch  eine  Chance.  Deine  Männer  sind  tot,  und  du  weißt  genau,
      dass ich dich lebend will.“
    

    
      „Aha,  er  wird  wütend“,  bemerkte  Philippe  amüsiert. 
      „Du
      musst ihm einiges bedeuten, meine Liebe.“
    

    
      Seine Worte trafen Serafina mehr, als er ahnen konnte.
    

    
      „Du  machst  alles  nur  noch  schlimmer  für  dich,  Saint-
      Laurent.“
    

    
      „Und  du  weißt,  dass  ich  nicht  mit  leeren  Händen  zu-
      rückkehren  und  dir  auch  nichts  verraten  kann“,  knurrte
      Philippe.
    

    
      Darius ging langsam auf die beiden zu.
    

    
      „Bleib stehen!“
    

    
      Er  hielt  inne. 
      „Lass  die  Prinzessin  los“,  sagte  er  mit  lei-
      ser 
      Stimme,  wobei  er  den  Franzosen  keinen  Moment  aus  den
      Augen ließ.
    

  
    
      Serafina  betete  innerlich  voller  Inbrunst.  Sie  spürte,  wie
      Philippes  Herz  in  seiner  Brust,  die  an  ihren  Körper  gedrückt
      war,  hämmerte.  Er  hielt  sie  noch  fester,  und  ihr  war  klar,  dass
      er  immer  verzweifelter  überlegte,  wie  er  Darius  entkommen
      konnte.  Unruhig  warf  sie  einen  Blick  auf  das  Messer,  das
      noch  immer  auf  ihren  Hals  gerichtet  war,  dann  schloss  sie  die
      Augen und betete noch inständiger.
    

    
      „Erklär  mir,  Santiago,  von  Mann  zu  Mann“,  sagte  Phi-
      lippe  plötzlich. 
      „Hast  du  niemals  Begierde  verspürt,  als  dein
      Schützling  erwachsen  war?  Schau  sie  dir  doch  an.  Einige
      behaupten,  sie  sei  die  schönste  Frau,  die  sie  jemals  gesehen
      hätten.  Mein  Herr  würde  dem  sicher  zustimmen.  Helena  von
      Troja,  so  nennt  er
      sie.  Männer  bekämpfen  sich,  um  eine  sol-
      che  Schönheit  zu  besitzen.  Sollen  wir  sie  uns  einmal  genauer
      anschauen?“
    

    
      Serafina  riss  entsetzt  die  Augen  auf,  als  Philippe  ihr  Kleid
      an  jener  Stelle  ergriff,  wo  Henri  es  bereits  beschädigt  hatte.
      Sie  hielt  vor  Schrecken  die  Luft  an,  als  er  es  mit  einer  einzigen
      blitzschnellen Bewegung den ganzen Rücken hinab aufriss.
    

    
      „Nun, nun, ma belle“, säuselte Philippe. „Hab keine Angst.“
    

    
      Sie  schluchzte  und  rührte  sich  vor  Furcht  nicht  mehr.  Mit
      gesenktem  Kopf  stand  sie  da.  Sie
      konnte  ihn  nicht  davon  ab-
      halten,  das  zerrissene  Kleid  von  den  Schultern  bis  zur  Taille
      herabzuziehen, so dass ihr Oberkörper entblößt wurde.
    

    
      Das  kann  alles  nicht  wahr  sein,  dachte  sie.  Nicht  in  meinem
      schönen  Garten,  im  Herzen  meiner  heilen  Welt.  Mit  brennend
      roten  Wangen  biss  sie  sich  auf  die  Unterlippe  und  unter-
      drückte  die  Tränen  des  Zorns,  die  in  ihr  hochstiegen.  Sie  ver-
      suchte  ihr  langes  Haar,  das  bis  zur  Taille  reichte,  nach  vorn
      zu  ziehen,  um  damit  ihre  Brüste  zu  bedecken.  Aber  Philippe
      verbot es ihr.
    

    
      „Non,  non,  chérie. 
      Zeig  uns  die  Schönheit,  mit  der  dich
      Gott  ausgestattet  hat.“
      Mit  seiner  Linken  strich  er  das  Haar
      wieder sanft hinter ihre Schultern.
    

    
      „Du Schweinehund“, flüsterte Darius.
    

    
      Serafina  konnte  ihm  nicht  in  die  Augen  sehen.  Sie  hätte  es
      nicht ertragen.
    

    
      Mit  hängenden  Armen  stand  sie  zitternd  vor  Scham  und
      Empörung  vor  ihm
      –
      entblößt  vor  jenem  Mann,  den  sie  als
      Einzigen begehrte. Der Einzige, der sie nicht wollte.
    

    
      Vor  gar  nicht  so  langer  Zeit  hatte  sie  Darius  Santiago  voll
      jugendlicher  Inbrunst  geliebt.  Vor  drei  Jahren,  am  Abend
      ihres  gesellschaftlichen  Debüts,  als  sie  endlich  für  ihn  he-
    

  
    
      rangewachsen  war,  hatte  sie  versucht,  ihm  ihre  Gefühle  zu
      offenbaren.
    

    
      Sie  hatte  ihm  zeigen  wollen,  dass  keine  seiner  Frauen  ihn
      jemals  so  lieben  konnte,  wie  sie  das  täte.  Aber  er  war  vor  ihr
      geflohen  und  hatte  die  Insel  eilig  mit  einem  neuen  Auftrag
      verlassen.  Nun  wurde  er  Zeuge  ihrer  Demütigung  und  war
      dazu  gezwungen,  ihren  Körper  zu  betrachten
      –
      das  Geschenk,
      das  sie  ihm  hatte  darbieten  wollen.  Doch  nun  bedeutete  es
      ihm nichts.
    

    
      In  diesem  Augenblick  regnete  es  erneut.  Serafina  zuckte
      leicht  zusammen  und  zitterte  von  neuem,  als  die  ersten
      Tropfen ihre nackte Haut trafen.
    

    
      Sie  spürte  auf  einmal,  wie  eine  gewaltige  Welle  des  Zorns
      Darius  ergriff.  Doch  sie  versuchte  verzweifelt,  sich  auf  ihren
      Stolz  zu  konzentrieren
      –
      das  Einzige,  was  ihr  in  dieser  Situa-
      tion  noch  blieb.  Mit  erhobenem  Kopf  wehrte  sie  sich  gegen
      das  Gefühl  entsetzlicher  Scham,  das  sich  in  ihr  ausbreitete.
      Mit Tränen in den Augen starrte sie vor sich hin ins Leere.
    

    
      Philippe  lachte  sie  aus. 
      „Du  eingebildetes  Ding!  Du  weißt
      wohl  genau,  dass  du  atemberaubend  schön  aussiehst,  nicht
      wahr?“
      murmelte  er  und  strich  ihr  mit  einem  Finger  über
      die  Schulter.  Serafina  kämpfte  gegen  den  Ekel  an,  der  in  ihr
      hochstieg. 
      „Wie  Seide!  Komm  her,  und  berühre  sie,  Santiago.
      Sie  ist  erste  Wahl.  Ich  kann  es  dir  nicht  vorwerfen.  Jeder
      Mann  empfände  für  solch  ein  Wesen  etwas.  Wir  können  sie
      uns teilen, wenn du willst.“
    

    
      Bei  diesen  Worten  sah  sie  Darius  gequält  an.  Als  sie  jedoch
      bemerkte,  wie  er  sich  an  ihren  entblößten  Brüsten  weidete  und
      sie  mit  dem  Blick  zu  verschlingen  schien,  lief  es  ihr  eiskalt
      den Rücken hinunter.
    

    
      „Darius?“
      fragte sie mit flehender Stimme.
    

    
      Philippe  spielte  unruhig  mit  dem  Dolchgriff,  aber  aus  sei-
      ner  Stimme  war  deutlich  ein  Triumphgefühl  herauszuhören.
      „Komm  und  koste  sie.  Niemand  wird  davon  erfahren.  Nach
      allem,  was  du  für  den  König  getan  hast,  verdienst  du  sie  doch,
      nicht wahr?“
    

    
      Endlich  wandte  Darius  den  Blick  von  Serafinas  Körper  ab,
      den  er  aufmerksam 
      betrachtet  hatte.  Er  grinste  Philippe  ver-
      schlagen  und  kalt  an,  so  dass  Serafina  seine  weißen  Zähne
      im  Mondlicht  aufblitzen  sah.  Dann  ging  er  langsam  auf  sie
      zu und fragte den Franzosen: „Was schlägst du vor?“
    

    
      Sie  glaubte,  nicht  richtig  gehört  zu  haben.  Gleichzeitig  fiel
      ihr  ihre  letzte  Begegnung  mit  Darius  ein.  Wie  gewöhnlich
    

  
    
      hatte  er  sie  vom  ersten  Augenblick  an,  als  er  den  Palast  be-
      trat,  völlig  missachtet.  Doch  sie  hatte  eines  Nachmittags  die
      Tür zum Musikzimmer geöffnet und ihn dort entdeckt.
    

    
      Gerade 
      hatte  er  eine  seiner  Geliebten  an  die  Wand  gedrückt.
      Sein  weites  Hemd  war  ihm  von  den  Schultern  gerutscht,
      die  gebräunte  Brust  entblößt,  und  seine  schwarze  Hose  um-
      spannte  eng  die  schlanken  Hüften.  Die  Frau,  deren  Röcke
      nach  oben  geschoben  waren,  zerrte  ungeduldig  an  ihm,  um
      ihn noch weiter zu entkleiden.
    

    
      Als  Serafina  die  Tür  öffnete,  sah  er  zu  ihr  herüber  und
      schaute  ihr  einen  kurzen  Moment  in  die  vor  Entsetzen
      aufgerissenen Augen.
    

    
      Sie  konnte  sich  gut  an  den  brennenden  Blick  erinnern,  mit
      dem  er  sie  bedachte,  als  sie  wie  erstarrt  an  der  Tür  stand.
      Deutlich  sah  sie  noch  immer  das  spöttisch  verführerische  Lä-
      cheln  vor  sich,  das  er  ihr  zugeworfen  hatte,  bevor  sie  sich
      umdrehte  und  davonstürzte.  Es  war  dem,  das  nun  auf  seinen
      Lippen lag, nicht unähnlich.
    

    
      „Ich
      werde sie für dich halten“, schlug Philippe vor.
    

    
      „Ach,  sie  würde  sich  sicher  nicht  gegen  mich  wehren“,
      meinte er. „Nicht wahr, Engel?“
    

    
      Serafinas  Wangen  brannten.  Mit  heftig  klopfendem  Her-
      zen  senkte  sie  den  Kopf.  Ihr  ganzer  Körper  zitterte,  und
      sie  vermochte  es  nicht,  ihn  anzuschauen,  während  er  näher
      kam.
    

    
      Verzweifelt  versuchte  sie,  sich  einzureden,  dass  es  nur  eine
      List  war,  die  er  anwandte.  Sie  war  doch  die  Prinzessin!  Darius
      würde niemals
      ... niemals
      ...
    

    
      Aber  dieser  Spanier  mit  seiner  beängstigenden  Schönheit
      war  anders  als  die  Männer,  die  sie  sonst  kannte.  Sie  konnte
      weder  vorhersagen,  was  er  als  Nächstes  tun  würde,  noch  war
      sie  imstande,  Einfluss  auf  ihn  zu  nehmen.  Serafina  war  sich
      nur  sicher,  dass  er  sich  vor  nichts  fürchtete  und  trotz  seiner
      Treue 
      ihrem  Vater  gegenüber  ausschließlich  seinen  eigenen
      Gesetzen folgte.
    

    
      Mit  einem  grausam  gemächlichen  Schritt  nach  dem  ande-
      ren  ging  er  auf  sie  zu,  bis  er  etwa  drei  Zoll  von  ihr  entfernt
      stehen  blieb.  Er  war  ihr  so  nahe,  dass  er  mit  seinem  Oberkör-
      per  beinahe  ihre  Brüste  streifte.  Deutlich  spürte  sie  seinen
      Atem auf ihrer Haut.
    

    
      Nun  war  sie  zwischen  zwei  großen  skrupellosen  Männern
      gefangen.  Vor  Angst  überlief  es  sie  abwechselnd  heiß  und
      kalt.  Serafina  wusste,  dass  Darius  sie  nun  jeden  Augenblick
    

  
    
      berühren  würde.  Mit  hochroten  Wangen  wäre  sie  am  liebsten
      vor  Scham  im  Erdboden  versunken,  denn  er  weckte  trotz  der
      Angst heftiges Verlangen in ihr.
    

    
      Gewöhnlich  war  sie  sehr  schlagfertig,  doch  in  diesem  Mo-
      ment  vermochte  sie  nichts  zu  sagen,  sondern  nur  auf  den  sil-
      bernen  Knopf  auf  Darius’
      Jacke  zu  starren,  der  sich  auf  ihrer
      Augenhöhe befand.
    

    
      Ihr  fiel  nichts  ein,  womit  sie  versuchen  konnte,  sich  zu  ret-
      ten.  Sie  war  außer  Stande,  den  Namen  ihres  Vaters  oder  ihres
      Verlobten  über  die  Lippen  zu  bringen.  Sogar  Anatols  Bild  war
      aus  ihrem  Gedächtnis  verschwunden.  Das  Entsetzen  löschte
      alles  in  ihr  aus,  während  Darius  ihre  Sinne  auf  eine  wilde,
      leidenschaftliche Weise entflammte.
    

    
      Seine  Nähe  und  die  männliche  Kraft,  die  er  ausstrahlte,
      überwältigten  Serafina.  Der  herbe  Moschusduft  seiner  Haut
      vermischte  sich  mit  dem  Geruch  nach  Leder  und  Pferd  und
      dem  exotischen  Rauch  der  Zigarren,  die  er  stets  paffte.  Sie
      spürte  die  Hitze,  die  sein  sehniger  Körper  ausstrahlte,  und
      seine zunehmende Anspannung.
    

    
      Dann  geschah  alles  auf  einmal.  Darius  ergriff  Philippe  am
      Hals  und  stieß  ihn  beiseite,  so  dass  Serafina  nicht  länger
      bedroht  werden  konnte.  Der  Franzose  stach  wie  wild  in  die
      Luft  und  versuchte,  Darius  mit  dem  Dolch  zu  verletzen.  Die-
      ser  wich  jedoch  geschickt  aus  und  packte  seinen  Gegner  am
      rechten  Handgelenk,  während  Serafina  nach  vorn  fiel  und
      auf ihren Händen und Knien landete.
    

    
      Hastig  bedeckte  sie  ihre  Blöße  mit  dem  Rest  ihres  zerfetzten
      Leibchens  und  schaute  sich  dann  um,  da  sie  sehen  wollte,  ob
      Darius  verletzt  war.  Doch  der  Springbrunnen  verstellte  ihr
      zum größten Teil die Sicht.
    

    
      Philippe  fluchte,  als  ihm  die  Waffe  aus  der  Hand  geschlagen
      wurde,  die  über  den  geziegelten  Boden  schlitterte.  Er  hech-
      tete  hinterher,  aber  Darius  stieß  sie  mit  dem  Fuß  beiseite  und
      packte  den  Franzosen.  Dieser  schlug  wild  um  sich,  befreite
      sich und versuchte zu fliehen.
    

    
      Darius  stürzte  sich  auf  ihn.  Er  packte  Philippe  am  Kragen
      und  riss  ihn  herum,  dann  warf  er  ihn  auf  den  Boden  und
      versperrte ihm den Fluchtweg.
    

    
      Entsetzt  sah  Serafina  auf,  als  sie  einen  metallischen
      Klang  hörte.  Darius  zog  einen  Dolch  mit  Ebenholzgriff  aus
      der  Scheide,  die  schmale,  elegante  Schneide  schimmerte  im
      Mondlicht.
    

    
      Oh, mein Gott.
    

  
    
      Als  Philippe  die  Hände  nach  oben  riss,  um  den  ersten  An-
      griff  abzuwehren,  traf  Darius  ihn  mit  seiner  Waffe.  Er  schnitt
      ihm in die geöffneten Handflächen.
    

    
      Serafina  wandte  sich  erschrocken  ab  und  schloss  die  Au-
      gen.  Doch  sie  konnte  den  schrecklichen  Kampf,  der  nun
      folgte,  deutlich  hören.  Sie  vernahm  das  Keuchen,  Ächzen  und
      Fluchen, als Darius an dem Franzosen Rache nahm.
    

    
      Die  Zikaden  schienen  nun  zu  schreien.  Am  liebsten  wäre  sie
      weit  weggerannt.  Als  Darius  in  einer  ihr  unbekannten  Spra-
      che  fluchte,  öffnete  sie  die  Augen  und  sah,  wie  er  den  Dolch
      mit  beiden  Händen  hob,  um  den  letzten  Stoß  auszuführen.
      Sein schönes Gesicht glühte vor Grausamkeit.
    

    
      Tu es nicht!
    

    
      Rasch  schloss  sie  wieder  die  Augen,  während  das  Messer
      wie  ein  Raubvogel  nach  unten  schoss.  Philippes  Schrei  war
      nur kurz, dann folgte Stille.
    

    
      Serafina  hörte  nur  noch  das  Heulen  des  Windes,  der  durch
      die  Wacholderbüsche  blies.  Allmählich  drang  das  heftige  At-
      men  eines  Mannes  in  ihr  Bewusstsein,  während  sie  befürch-
      tete, sich jeden Moment übergeben zu müssen.
    

    
      Nach  und  nach  wurde  ihr  klar,  dass  sie  nun  fliehen  musste.
      Angst  stieg  in  ihr  hoch.  Sie  musste  weg  von  hier,  bevor  es  ihm
      einfiel,  doch  noch  die  Lust  zu  befriedigen,  die  sich  in  seinen
      Augen  widergespiegelt  hatte.  Darius  war  der  gefährlichste
      Mann  im  ganzen  Königreich,  und  er  hatte  die  Beherrschung
      verloren.  Sein  Zorn  ließ  erneut  das  Gesetz  seiner  Kindheit
      auferstehen
      –
      das Gesetz der Straße.
    

    
      Sie  ließ  ihn  nicht  aus  den  Augen,  während  sie  rasch  und
      unbeholfen  aufstand.  Darius  strich  sich  das  Haar  zurück,
      seine  Silhouette  hob  sich  dunkel  und  dämonisch  gegen  den
      Nachthimmel  ab.  Dann  zog  er  mit  einem  Ruck  den 
      Dolch  aus
      Philippes Brust.
    

    
      Serafina  beobachtete  ihn  gehetzt.  Sie  hielt  die  seidenen
      Fetzen  ihres  Leibchens  zusammen,  während  sie  sich  Zoll  um
      Zoll  vorsichtig  am  Rand  des  kleinen  Platzes  entlangschob.
      Die  Zweige  der  Hecken  stachen  sie  zwar  in  die  zarte  Haut
      ihres  Rückens,  aber  sie  achtete  nicht  weiter  darauf.  Darius
      versperrte  den  einzigen  Ausgang,  den  es  gab,  aber  sie  war
      entschlossen,  sich  auch  durch  die  Hecke  selbst  zu  zwängen,
      falls das nötig sein sollte.
    

    
      Darius,  der  vor  Philippes  leblosem  Körper  gekauert  hatte,
      erhob  sich.  Er  zog  ein  helles  Taschentuch  hervor.  Nachdem
      er  sich  damit  das  Blut  von  den  Händen  gewischt  hatte,  hielt
    

  
    
      er  einen  Augenblick  gedankenverloren  inne.  Dann  drehte  er
      sich  plötzlich  um  und  trat  dem  Leichnam  mit  aller  Kraft  in
      die Rippen.
    

    
      Serafina  stieß  vor  Überraschung  und  Entsetzen  einen  leisen
      Schrei  aus,  denn  seine  rasche,  hasserfüllte  Bewegung  hatte
      sie erschreckt.
    

    
      Darius  blickte  zu  ihr  herüber  und  sah  sie  einen  Moment
      an.  Erst  jetzt  schien  er  sich  daran  zu  erinnern,  dass  sie  auch
      noch
      da war.
    

    
      Eine  Weile  bewegte  er  sich  überhaupt  nicht,  er  wirkte  wie
      festgefroren.
    

    
      Dann  fragte  er: 
      „Was  tun  Sie  da?“
      Seine  Stimme  klang
      beunruhigend sachlich.
    

    
      Serafina  wagte  unter  seinem  durchdringenden  Blick  kaum
      zu atmen.
    

    
      „Mein  Gott“,  murmelte  er  und  schloss  einen  Moment  die
      Augen.
    

    
      Sie  schwieg  und  zog  ihr  zerrissenes  Kleid  noch  fester  um
      die  Schultern.  Angestrengt  überlegte  sie,  welche  Chance  sie
      hatte, an ihm vorbeizukommen.
    

    
      Darius  seufzte,  schüttelte  den  Kopf  und  ging  zum  Spring-
      brunnen,  um  sich  das  Gesicht  mit  kaltem  Wasser  abzuwa-
      schen.  Dann  ging  er  zu  Serafina  und  zog  dabei  seine  schwarze
      Jacke aus.
    

    
      Entsetzt wich sie in die Hecke hinter ihr zurück.
    

    
      Er hielt ihr die Jacke hin.
    

    
      Sie  wagte  nicht,  sich  zu  bewegen,  wagte  es  nicht,  den  Blick
      von ihm zu wenden.
    

    
      In  dieser  Nacht  allein  hatte  er  drei  Männer  umgebracht.
      Er  war  dafür  bekannt,  mitten  am  Tag  ungehörige  Dinge  mit
      Frauen  anzustellen.  Er  hatte  auf  ihre  entblößten  Brüste  ge-
      starrt.  Und  dann  gab  es  da  noch  etwas  anderes,  was  noch
      verstörender  für  sie  war:  Vor  acht  Jahren  war  Serafina  durch
      das Blut dieses Mannes gezeichnet worden.
    

    
      Es  war  an  ihrem  zwölften  Geburtstag  auf  dem  Hauptplatz
      der  Stadt  geschehen.  Jemand  hatte  versucht,  den  König  zu  er-
      schießen.  Sie  hatte  lächelnd  den  Festivitäten  zugeschaut  und
      dabei  die  Hand  ihres  Vaters  gehalten,  als  der  Mörder  seine
      Chance  ergriff.  Santiago,  der  schöne  Wahnsinnige,  hatte  sich
      zwischen  die  Kugel  und  ihr  Opfer  geworfen.  Sein  heißes  Blut
      war  auf  Serafinas  Hals  und  Wange  gespritzt  und  hatte  ihr
      neues weißes Kleid befleckt.
    

    
      Seit  jenem  Tag  wusste  sie  in  ihrem  tiefsten  Inneren
      –
      dort,
    

  
    
      wo  es  keine  Vernunft  gab,  wo  sie  ein  einfaches  Lebewesen
      und  keine  Prinzessin  war,  sondern  schlicht  eine  Frau
      –
      ,  dass
      sie zu diesem Mann gehörte.
    

    
      Was  sie  jedoch  am  meisten  erschreckte, 
      war  das  Gefühl,
      dass er es auch zu wissen schien.
    

    
      Sein  wilder,  durchdringender  Blick  unter  seinen  langen
      Wimpern wurde allmählich weicher.
    

    
      Serafina vermochte nicht, ihr Zittern zu unterdrücken.
    

    
      Wieder bot er ihr die Jacke an.
    

    
      „Nehmen Sie sie, Princesa“, sagte er leise.
    

    
      Mit  einem  Mal  stiegen  ihr  beim  Klang  seiner  sanften
      Stimme Tränen in die Augen.
    

    
      Er  schaute  auf  den  Boden,  unschlüssig  darüber,  wie  er  sich
      verhalten sollte.
    

    
      „Ich  helfe  Euch“,  sagte  er  nach  einer  Weile  zögernd  und
      hielt die Jacke so, dass sie ganz leicht hineinschlüpfen konnte.
    

    
      Widerstrebend ließ sie sich von ihm anziehen.
    

    
      „Ich  dachte
      ...“
      begann  sie.  Es  war  ihr  nicht  möglich,  den
      Satz zu beenden, und sie biss sich auf die Unterlippe.
    

    
      „Ich  weiß,  was  Sie  dachten.“
      Seine  Stimme  klang  tief  und
      leidenschaftlich. 
      „Ich  würde  Euch  niemals  etwas  zu  Leide
      tun.“
    

    
      Schweigend sahen sie sich an.
    

    
      Serafina  senkte  als  Erste  den  Blick.  Ihr  scheues  Benehmen
      überraschte  sie  selbst.  Ihre  frühere  Gouvernante  hätte  es  si-
      cher  nicht  für  möglich  gehalten. 
      „Hätten  Sie  ihn  nicht
      ...
      nicht lebendig gebraucht?“
    

    
      „Nun,  jetzt  ist  er  tot“,  erwiderte  er  angewidert. 
      „Ich  werde
      es  schon  erklären  können.“
      Eine  Faust  in  die  Hüfte  gestützt,
      rieb er sich mit der anderen Hand die Stirn.
    

    
      „Danke“, flüsterte sie.
    

    
      Darius  zuckte  die  Schultern  und  ging  zum  Springbrunnen
      zurück.
    

    
      Nachdem  ihr  nun  klar  war,  dass  alle  Gefahr  vorüber  war,
      verließ  sie  jegliche  Kraft.  Sie  sank  entkräftet  zu  Boden,  wo
      sie  Darius’
      Jacke  enger  um  sich  zog.  Mit  aller  Macht  kämpfte
      sie gegen die Tränen an.
    

    
      Ich  werde  nicht
      vor  ihm  weinen,  dachte  sie  entschlossen.
      Doch  kurz  darauf  konnte  sie  bereits  nicht  mehr  an  sich
      halten.
    

    
      Als  Serafina  laut  aufschluchzte,  sah  Darius  überrascht  auf.
      Mit  gerunzelter  Stirn  trat  er  zu  ihr  und  stand  abwartend  vor
      ihr.  Sie  vergaß  jeglichen  Stolz  und  weinte  hemmungslos.  Von
    

  
    
      Zeit  zu  Zeit  wischte  sie  sich  mit  dem  Handrücken  die  Trä-
      nen  von  den  Wangen,  wobei  sie  auf  seine  schwarz  glänzenden
      Stiefel mit den Silbersporen sah.
    

    
      Er  ließ  sich  vor  ihr  nieder  und  blickte  sie  aufmerksam  an.
      „Princesa,  was  soll  das?  Wollt  Ihr  vielleicht  meinen  Abend
      ruinieren?“
    

    
      Verblüfft schaute sie ihn an. Seinen Abend ruinieren?
    

    
      Als  er  ihr  die  Hand  entgegenstreckte,  zuckte  sie  entsetzt
      zusammen.  Doch  er  bot  ihr  nur  ein  ordentlich  gefaltetes
      Taschentuch an, das er hervorgezaubert hatte.
    

    
      Nach  anfänglichem  Zögern  nahm  sie  es.  Sie  erinnerte  sich
      daran,  wie  sie  ihn  als  kleines  Mädchen  für  einen  Magier  ge-
      halten  hatte,  denn  er  konnte  eine  Goldmünze  aus  ihrem  Ohr
      holen und sie dann wieder verschwinden lassen.
    

    
      Forschend  betrachtete
      er  Serafina. 
      „Was  ist  mit  Euch  los?
      Habt Ihr nun auch wie alle anderen Angst vor mir?“
    

    
      Heftig schluchzend schüttelte sie den Kopf.
    

    
      Darius’
      selbstzufriedenes  Lächeln  verschwand. 
      „Kleine
      Grille,  ich  bin  es  doch“,  sagte  er  mit  sanfterer  Stimme.  Er
      sah  geradezu  verstört  aus. 
      „Ihr  kennt  mich  doch  schon  so
      lange.“
    

    
      Ihre Blicke trafen sich.
    

    
      Was  er  sagte,  stimmte  nur  zum  Teil.  Ihr  ganzes  Leben  lang
      war  er  da  gewesen,  hatte  irgendwo  im  Hintergrund  gestanden,
      aber  niemand  kannte  Darius  Santiago  wirklich.  Er  gestattete
      es  nicht.  Sie  hatte  erfahren  müssen,  dass  er  seinen  schärfsten
      Spott gegen jene richtete, die ihn zu lieben versuchten.
    

    
      Vor  zwanzig  Jahren
      –
      kurz  vor  ihrer  Geburt
      –
      hatten  ihre
      Eltern  Darius  von  der  Straße  weggeholt.  Er  war  ein  ungebil-
      deter  Dieb  gewesen,  der  durch  seine  Tapferkeit  ihrer  Mutter
      das  Leben  gerettet  hatte.  Aus  Dankbarkeit  hatte  ihr  Vater  ihn
      zum  königlichen  Mündel  gemacht  und  ihn  wie  einen  eigenen
      Sohn  erzogen
      –
      so  weit  das  Darius’
      Stolz  zugelassen  hatte.
      Er  hatte  diese  Behandlung  nämlich  stets  als  Barmherzigkeit
      empfunden.
    

    
      Als  Serafina  alt  genug  war,  um  zu  verstehen,  dass  sie  für  ihre
      Eltern  als  erstgeborene  Tochter
      –
      und  nicht  als  der  erhoffte
      Sohn  und  zukünftige  Thronfolger
      –
      eine  Enttäuschung  dar-
      stellte,  hatte  sie  in  Darius  einen  Verbündeten  und  Beschützer
      gefunden.  Der  halbe  Zigeuner  war  ebenso  wie  sie  ein  Außen-
      seiter,  dessen  einzige  Freunde  die  Pferde  im  königlichen  Stall
      zu sein schienen.
    

    
      Er  senkte  den  Blick  und  sprach  mit  weicherer  Stimme:
    

  
    
      „Ich  kann  durchaus  verstehen,  wenn  Ihr  nun  Angst  vor  mir
      habt.  Ich  kann  es  Euch  nicht  vorwerfen.  Manchmal  fürchte
      ich mich selbst vor mir.“
    

    
      „Sie  haben  die  Männer  umgebracht“,  flüsterte  Serafina.
      „Es war furchtbar.“
    

    
      „Das  musste  ich  tun.  Manchmal  ist  die  Pflicht  furchtbar
      –
      das  stimmt“,  erwiderte  er. 
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  Ihr  es
      mit  ansehen  musstet.  Ihr  hättet  die  Augen  schließen  sollen,
      Hoheit.“
    

    
      „Das tat ich auch. Aber ich konnte es hören.“
    

    
      Er  zuckte  zusammen. 
      „Der  Mann  hat  Eure  Ehre  verletzt.
      Er  bekam,  was  er  verdiente.“
      Mit  diesen  Worten  stand  er  auf
      und entfernte sich ein paar Schritte von ihr.
    

    
      Serafina  stützte  den  Kopf  in  die  Hand.  Sie  beobachtete,  wie
      Darius  mit  steifen  Schritten  den  kleinen  Platz  überquerte.
      Sein  breiter  Rücken  und  seine  schmalen  Hüften  waren  deut-
      lich  unter  der  eng  anliegenden  Weste  zu  sehen,  während  seine
      kräftigen  Arme  von  den  weiten  weißen  Ärmeln  seines  Hemds
      verhüllt waren.
    

    
      Jetzt  habe  ich  ihn  gekränkt. 
      Sie  wusste,  dass  er  außeror-
      dentlich empfindlich war.
    

    
      „Kommt,  Hoheit“,  sagte  er  kühl. 
      „Es  wird  noch  eine  lange
      Nacht  werden.  Die  Franzosen  haben  noch  weitere  Spione  im
      Palast.  Ich  muss  sie  fangen,  und  noch  weiß  ich  nicht,  wer
      sie  sind.  Bis  sie  sich  im  Kerker  befinden,  müsst  Ihr  von  hier
      fortgebracht werden.“
    

    
      Serafina  seufzte  und  stand  mühsam  auf,  denn  ihre  Beine
      zitterten noch immer.
    

    
      Darius  wartete  am  Springbrunnen  auf  sie.  Er  sah  sie  nicht
      an,  sondern  wirkte  völlig  verschlossen.  Die  Hände  in  die  Hüf-
      ten  gestemmt,  hob  er  den  Kopf  und  schaute  in  den  Nacht-
      himmel.  Der  Mond  erhellte  seine  hohen  Wangenknochen
      und  umschmeichelte  seine  zusammengepressten  Lippen  mit
      silbrigem Licht.
    

    
      Als  sie  ihn  erreicht  hatte,  drehte  er  sich  zur  Seite,  um  vo-
      ranzugehen. 
      „Als  Erstes  müssen  wir  Euren  Vater  aufsuchen.
      Er  wird  jemand  beauftragen,  Euch  in  ein  sicheres  Versteck
      zu bringen.“
    

    
      „Darius,  hören  Sie.“
      Serafina  legte  eine  Hand  auf  seinen
      kräftigen Arm. „Ich wollte Sie nicht
      ...“
    

    
      „Wir  dürfen  keine  Zeit  verlieren,  Hoheit.“
      Er  zog  den  Arm
      weg.
    

    
      Als  sie  versuchte,  ihn  noch  einmal  an  der  Schulter  zu  berüh-
    

  
    
      ren,  spürte  sie  einen  feuchten,  warmen  Fleck,  der  auf  seiner
      schwarzen Weste nicht zu sehen war.
    

    
      Serafina  erstarrte.  Langsam  drehte  sie  ihre  Hand  nach
      oben.
    

    
      „Darius“,  flüsterte  sie  und  blickte  entsetzt  auf  ihre  blutigen
      Finger.
    

    
      „Was ist?“
    

    
      „Sie bluten!“
    

    
      Er  lachte  zynisch,  während  er  ein  Schwefelholz
      an  der  gro-
      tesken  Steinfigur  des  Pan  entzündete  und  sich  damit  eine
      Zigarre ansteckte.
    

    
      „Wen  kümmert  das  schon,  Serafina?“
      fragte  er  voller
      Bitterkeit. „Wen kümmert es?“
    

    
      Nachlässig  warf  er  das  brennende  Hölzchen  in  den  Spring-
      brunnen  und  ging,  während  die  helle  Flamme  zischend
      verlosch.
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      Das  Einzige,  was  einem  Ehrenmann  noch  blieb,  wenn  sein
      Leben  zur  Hölle  wurde,  war  ein  ruhmreicher  Tod.  In  diesem
      Moment sehnte sich Darius Santiago danach.
    

    
      Sie  hatte  Angst  vor 
      ihm.  Aus  gutem  Grund,  dachte  er  bitter.
      Sie  war  das  Reinste,  was  er  je  kennen  gelernt  hatte
      –
      sanft
      und  unschuldig  wie  der  anbrechende  Tag.  Und  nun  hatte  sie
      miterlebt,  wie  er  getötet  hatte.  Nicht  nur  getötet  hatte  er,
      sondern er hatte es auch noch genossen.
    

    
      Er  hatte  sich  so  sehr  darum  bemüht,  sie  vor  der  Dunkelheit,
      die  in  ihm  herrschte,  zu  beschützen.  Und  nun  war  so  etwas
      geschehen.
    

    
      Als  er  von  ihr  wegging,  bebte  Darius  vor  Zorn  über  sich
      selbst.  Wieder  einmal  hatte  ihn  dieses  himmlische  Wesen,  das
      ihn  wahnsinnig  machte,  völlig  aus  dem  Gleichgewicht  ge-
      bracht.  Er  konnte  es  kaum  erwarten,  sie  endlich  loszuwer-
      den  und  sich  in  neue  Abenteuer  zu  stürzen
      –
      um  vergessen
      zu können, dass es sie gab.
    

    
      Sie zu sehen bedeutete stets eine Qual für ihn.
    

    
      Wenn  er  fern  von
      ihr  seine  Aufträge  erfüllte,  stellte  er  sich
      oft  vor,  wie  herrlich  es  sein  würde,  ihr  nahe  zu  sein.  Sie  zu
      sehen,  zu  riechen,  ihre  Gegenwart  wie  im  Rausch  zu  erleben.
      Aber  natürlich  war  es  in  Wahrheit  überhaupt  nicht  so.  Es  war
      nur  ein  Wunschtraum  gewesen,  der  ihm  über  das  vergangene
      Jahr  hinweggeholfen  hatte.  Nun  verstand  er.  Jeder  Augen-
      blick  in  ihrer  Gegenwart  bedeutete  Folter  für  ihn,  denn  sie
      war  alles,  was  er  gebraucht  hätte
      –
      aber  er  konnte  sie  nicht
      haben.
    

    
      Er  durfte  sie  nicht  haben.  Das  wusste  er 
      genau.  Aber  schon
      bald würde er Erleichterung finden.
    

    
      Heftiges  Begehren  hatte  ihn  erfasst.  Er  musste  dringend
      fort  von  hier
      –
      fort  von  ihr.  So  bald  wie  möglich  wollte  er
      sich  auf  den  Weg  machen.  Auch  in  jener  sternklaren  Nacht
      im  April  vor  drei  Jahren  war 
      er  von  ihr  weggegangen.  Sie
      hatte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  gelegt,  seine  Wange  ge-
    

  
    
      küsst  und  ihm  ins  Ohr  geflüstert,  dass  sie  ihn  liebte. 
      Wie
      lächerlich! 
      Genauso  würde  er  sie  auch  heute  Nacht  zurück-
      lassen,  nachdem  er  sie  in  Sicherheit  gebracht  hatte.  Sogar
      jetzt  ging  er  von  etwas  fort,  nach  dem  er  sich  am  meisten
      sehnte.
    

    
      Er  war  nur  drei,  vier  Schritte  weitergelaufen,  als  Serafina
      ihn bereits einholte und am Arm ergriff.
    

    
      „Ach,  kommen  Sie“,  sagte  sie,  wobei  ihre  sanfte,  leicht
      heisere Stimme ihre Besorgnis verriet.
    

    
      Überrascht  zog  Darius  die  Augenbrauen  hoch.  Er  ver-
      mochte  nicht  einmal  zu  protestieren,  als  sie  ihn  an  die  Hand
      nahm und wie ein verlorenes Kind hinter sich herzog.
    

    
      Sie  geht  wie  eine  aufgebrachte  Feenkönigin,  dachte  er  wie
      verzaubert.  Ihr  üppiges  langes,  lockiges  Haar  fiel  ihr  über
      den  Rücken  und  wippte  mit  jedem  verführerischen  Schritt,
      den sie tat.
    

    
      „Ich  werde  Sie  nie  verstehen,  Santiago“,  beklagte  sie  sich.
      „Ist es Ihnen denn gleichgültig, dass Sie verwundet sind?“
    

    
      Sie nannte ihn stets Santiago, wenn sie ihn rügen wollte.
    

    
      „Es  tut  nicht  weh“,  log  Darius,  wobei  seine  Stimme  schärfer
      als  beabsichtigt  klang.  Insgeheim  freute  er  sich  jedoch,  dass
      ihm  der  Schnitt  zu  Serafinas  Mitgefühl  verhalf.  Vielleicht
      würde  sie  so  auch  nicht  mehr  daran  denken,  was  sie  gerade
      hatte überstehen und mit ansehen müssen.
    

    
      „Warum  haben  Sie  mir  nicht  sofort  gesagt,  dass  er  Sie
      getroffen  hat?“
      Als  sie  ihm  einen  tadelnden  Blick  über  ihre
      Schulter  hinweg  zuwarf,  sah  er  ihr  edles  Profil  und  die  un-
      glaublich  langen  schwarzen  Wimpern. 
      „Warum  ist  es  stets  ein
      Ratespiel  bei  Ihnen?  Wie  können  Sie  blutend  dastehen  und
      mir  gestatten,  wie  ein  Kleinkind  zu  greinen?  Ach,  es  ist  jetzt
      gleichgültig. Ist es schlimm?“
    

    
      „Noch  kein  Grund,  gleich  den  Einbalsamierer  zu  holen.
      Nun ja“, fügte er hinzu, „aber vielleicht für ihn hier.“
    

    
      Serafina  blieb  unvermittelt  stehen,  als  sie  den  Toten  sah,
      der  den  Zugang  zum  Irrgarten  versperrte.  Sie  schaute  auf
      ihre  zierlichen  nackten  Zehen,  die  nur  wenige  Zoll  von  einer
      Blutlache  entfernt  waren.  Darius  achtete 
      nicht  darauf,  denn
      er  war  von  den  kleinen  Silberringen  fasziniert,  die  ihre  Zehen
      schmückten.
    

    
      Kleine Zigeunerin, dachte er, insgeheim erfreut.
    

    
      Einige  ihrer  schwarzen  Locken  fielen  nach  vorn  und  um-
      rahmten  ihr  blasses,  herzförmiges  Gesicht,  als  sie  ihren  Kopf
      senkte. Dann sah sie Darius bekümmert an.
    

  
    
      Ihr  offenbares  Bedürfnis  nach  seiner  Hilfe  ließ  ihn  zusam-
      menzucken. 
      „Gestattet  mir“,  murmelte  er,  obwohl  er  sie  am
      liebsten nicht berührt hätte.
    

    
      Serafinas  bleiche  Wangen  liefen  rosa  an,  als  er  sich  leicht
      nach  unten  beugte,  seinen  unverletzten  rechten  Arm  um  ihre
      Hüften  legte  und  sie  hochhob.  Innerlich  stöhnte  er  auf,  als
      er  ihren  flachen  Bauch  und  ihre  üppigen  Brüste  an  seinem
      Körper spürte.
    

    
      Sie  war  die  einzige  Tochter  des  Königs,  und  er  wollte  wirk-
      lich  nicht  wissen,  dass  ihre  vollen  Lippen  mit  der  Farbe  von
      Beeren genau zu ihren Brustspitzen passten.
    

    
      Serafina  legte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  sah  er-
      schrocken  und  fasziniert  zugleich  auf  den  Toten,  als  Darius
      vorsichtig  über  ihn  stieg.  Sie  fühlt  sich  sehr  leicht  an,  dachte
      er,  während  er  sie  hielt.  Auf  der  anderen  Seite  setzte  er  sie
      so rasch wie möglich im Gras ab.
    

    
      Sie  zog  seine  Jacke  enger  um  sich  und  betrachtete  Darius
      prüfend. 
      „Sind  Sie  noch  woanders  verletzt,  oder  hat  es  nur
      die Schulter getroffen?“
    

    
      Beim  Anblick  ihrer  ausdrucksvollen  Augen  vergaß  er  zu
      antworten.  Ach,  diese  wundervollen  Augen!  Klar,  wie  sie  wa-
      ren,  erinnerten  sie  ihn  an  das  Zwielicht  an  einem  Juniabend,
      an  Hyazinthenfelder  oder  an  Lavendel  bei  Sonnenuntergang.
      Diese  Augen  verfolgten 
      ihn  bis  in  seine  Träume.  Mit  einem
      Mal  bemerkte  er,  dass  er  sie  anstarrte.  Er  schüttelte  den  Zau-
      ber  ab  und  ärgerte  sich  dabei  über  seine  Empfänglichkeit  für
      Serafinas Reize.
    

    
      „Es  ist  nichts  Ernstes“,  erwiderte  er  schließlich  und  hoffte,
      dass  er  Recht  hatte.  Das  Blut  rann  warm  unter  seinem  Hemd
      den  Rücken  entlang,  aber  er  hatte  keine  Zeit,  sich  um  seine
      Verletzungen  zu  kümmern.  Er  war  mit  einer  Aufgabe  betraut
      worden. Gott sei Dank!
    

    
      Serafina  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  sah  ihn  misstrau-
      isch an.
    

    
      „Es  ist  wirklich  unwichtig“,  bekräftigte  er  noch  einmal  mit
      kühler Stimme.
    

    
      „Das  möchte  ich  mir  erst  anschauen“,  sagte  sie  energisch
      und nahm ihn erneut an die Hand.
    

    
      Nachdenklich  betrachtete  er  sie,  während  sie  ihn  einen
      schmalen  Gang  des  Irrgartens  entlangführte.  Sie  wirkte  wie
      eine  ungeduldige  Gouvernante,  die  ein  Kind  zu  bändigen
      hatte.  Auf  einmal  schien  sie  entschlossen  ein  Ziel  zu  verfolgen,
      was ihn etwas beunruhigte.
    

  
    
      Als  sie  zu  der  kleinen  Kreuzung  gelangten,  wo  ein  weiterer
      toter  Franzose  lag,  starrte  Serafina 
      den  Leichnam  mit  weit
      aufgerissenen  Augen  an.  Sie  schien  nicht  zu  verstehen,  wie
      sein  Kopf  in  einem  solchen  Winkel  hatte  abgeschlagen  werden
      können.
    

    
      Darius  gefiel  ihr  Interesse  an  seiner  Arbeit  überhaupt  nicht.
      Noch  weniger  behagten  ihm  die  Blicke,  die  sie
      auf  seine  Arme
      warf,  als  wollte  sie  sagen: 
      Das  hast  du  mit  deinen  bloßen
      Händen getan?
    

    
      Finster  sah  er  sah  sie  an,  machte  sich  von  ihr  los  und  ging
      allein  den  Heckengang  weiter.  Serafina  holte  ihn  sogleich
      wieder  ein,  wobei  sie  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Sprünge  machte,
      um ihm folgen zu können.
    

    
      „Was  wollten  sie  eigentlich?  Ich  dachte,  sie  wären  meine
      Freunde.“
    

    
      „Leider  waren  sie  das  nicht“,  erwiderte  er  und  streifte  die
      Asche  seiner  Zigarre  ab.  Verzweifelt  versuchte  er,  seine  kühle,
      klare Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.
    

    
      „Hat Napoleon sie geschickt?“
    

    
      „Fouchet,  um  genau  zu  sein
      –
      Napoleons  Polizeiminister.
      Offiziell weiß der Kaiser nichts davon.“
    

    
      „Sie wollten mich doch nicht umbringen, oder?“
    

    
      „Nein.“
    

    
      „Hatten sie vor, meine Hochzeit zu verhindern?“
    

    
      Ihre  Schönheit  ließ  ihn  manchmal  vergessen,  wie  klug  sie
      war.  Das  macht  so  manchen  Mann  zu  einem  Toren,  dachte
      Darius.  Mit  einem  Lächeln  konnte  sie  jeden  Mann  um  den
      Finger  wickeln
      –
      anscheinend  selbst  den  mächtigen  Fürs-
      ten  Anatol  Tjurinow.  Serafina  hatte  es  nämlich  geschafft,
      den  Russen  zu  einigen  Zugeständnissen  zu  veranlassen  und
      die  Hälfte  seiner  Leibeigenen  über  einen  Zeitraum  von  zwei
      Jahren freizugeben.
    

    
      „Ja“,  antwortete  Darius. 
      „Um  Eure  Hochzeit  zu  verhindern.
      Wenn  die  Franzosen  Euch  in  ihrer  Gewalt  hätten,  b
      liebe  Eu-
      rem  Vater  nichts  anderes  übrig,  als  die  Marine  von  Amantea
      Frankreich  zu  überlassen.  Bisher  handelte  es  sich  um  höfli
      -
      che  Verhandlungen,  aber  seit  dem  Auftritt  Eures  Verlobten
      auf  der  politischen  Bühne  sind  die  Dinge  aus  dem  Gleichge
      -
      wicht  geraten.  Nun  sind  hinterhältige  Taktiken  von  Seiten
      der französischen Regierung unvermeidbar geworden.
      “
    

    
      Serafina  unterdrückte  einen  Seufzer  der  Ungeduld  und
      schaute  woandershin.  Ihr  hübsches  Gesicht  hatte  jetzt  einen
      finsteren  Ausdruck. 
      „Aber  nachdem  Napoleon 
      nun  den  Ober-
    

  
    
      befehl  über  die  spanische  Flotte  hat
      –
      warum  will  er  dann
      auch noch die Marine meines Vaters?“
    

    
      „Bonaparte  ist  unersättlich,  das  wissen  Sie“,  erwiderte  Da-
      rius  und  blies  eine  Rauchwolke  in  die  Luft. 
      „Außerdem  hat
      er  noch  nicht  genügend  Streitkräfte,  um  England  einzuneh-
      men.  Er  braucht  so  viele  Kriegsschiffe  wie  möglich.  Ehrlich
      gesagt, ich nehme nicht an, dass er es jemals schaffen wird.“
    

    
      „Das will ich auch nicht hoffen.“
    

    
      Der  Wind  wurde  wieder  stärker  und  trug  den  Geruch  des
      Meeres  zu  ihnen  in  den  Irrgarten.  Serafina  tat  einen  weite-
      ren  Sprung,  um  mit  Darius  Schritt  halten  zu  können,  und
      strich  sich  die  Locken  zurück.  Beunruhigt  sah  sie  den  Spanier
      an.
    

    
      „Ich  vermute,  dass  Napoleon  vorhatte,  meine  Entfüh-
      rung  legitim  zu  machen,  indem  er  mich  mit  seinem  kleinen
      Schwachkopf Eugene verheiraten wollte.“
    

    
      „Wenn  meine  Quellen  zuverlässig  sind,  dann  war  das  genau
      seine Absicht.“
    

    
      Empört stieß Serafina einen Laut aus.
    

    
      Er  unterdrückte  ein  Lächeln.  Das  Juwel  von  Amantea  war
      tatsächlich nicht leicht zu beeindrucken.
    

    
      Eugène  Beauharnais,  der  vierundzwanzig  Jahre  alte  Stief-
      sohn  Napoleons,  war  vielleicht  der  einzige  Verehrer  Serafinas,
      den  Darius  nicht  völlig  ablehnte.  Der  junge  Aristokrat  war
      ehrenvoll,  treu  und  beherrscht.  Ein  Mann,  der  daran  dachte,
      Serafina  zu  heiraten,  würde  die  Geduld  eines  Hiob  brauchen.
      Das  wusste  Darius.  Leider  stand  Eugene  auf  der  falschen
      Seite.  Dennoch  hätte  der  Spanier  ihn  dem  Gatten  vorgezo-
      gen,  den  der  König  für  seine  Tochter  gefunden  hatte,  um  Na-
      poleons  drohende  Invasion  abzuhalten
      –
      den  ruhmsüchtigen
      Prinzen Anatol Tjurinow.
    

    
      Der  glorreiche  Anatol
      –
      wie  Darius  ihn  höhnisch  nannte
      –
      wünschte  sich  eine  königliche  Braut,  um  seine  Freunde  zu
      beeindrucken  und  seine  Feinde  vor  Neid  erblassen  zu  se-
      hen.  Er  hatte  das  Inselreich  vor  einigen  Monaten  zum  ers-
      ten  Mal  aufgesucht,  um  die  berühmte  Schönheit  Serafinas  zu
      begutachten.  Während  seines  zweiwöchigen  Aufenthalts  auf
      Amantea  war  Darius  mit  einem  Auftrag  in  Moskau  gewesen.
      Die Heirat war rasch vereinbart worden.
    

    
      Zu  rasch,  dachte  er 
      bitter.  Er  war  nicht  einmal  dazu  ge-
      kommen,  Anatol  Tjurinow  genau  zu  begutachten,  bevor  der
      Handel abgeschlossen war.
    

    
      Im  Austausch  für  ihre  Hand  hatte  der  dreiunddreißig  Jahre
    

  
    
      alte  russische  Kriegsheld  versprochen,  seine  Armee  von  ein-
      hunderttausend  Mann
      gegen  Paris  zu  führen
      –
      falls  Napo-
      leon  einen  Versuch  unternehmen  sollte,  das  kleine  neutrale
      Amantea unter seine Herrschaft zu bringen.
    

    
      Der  Frieden  war  durch  diese  Pattsituation  erhalten  geblie-
      ben.  Für  den  ersten  Juni  war  die  Hochzeit  vorgesehen,  also
      knapp  in  einem  Monat.  Darius  jedoch  war  sich  inzwischen
      völlig sicher, dass sie niemals stattfinden würde.
    

    
      Er  warf  einen  heimlichen  Blick  auf  die  atemberaubende
      Schönheit an seiner Seite.
    

    
      Zweifelsohne  hatte  Serafina  Tjurinow  verzaubert.  Sie  be-
      nutzte  ihr
      Aussehen  sehr  selten,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  aber
      wenn  sie  es  tat,  dann  hatte  kein  Mann  eine  Chance.  Doch  er
      fragte  sich  nicht  zum  ersten  Mal,  wie  tief  ihre  Gefühle  für
      den russischen Fürsten gingen.
    

    
      Sein  blaublütiger  Stammbaum,  seine  Siege  im  Krieg  und
      sein  markantes  Gesicht  ließen  Frauen  gewöhnlich  schnell  ihr
      Herz  an  den  glorreichen  Anatol  verlieren.  Vielleicht  hatte
      auch  Serafina  ihn  ihrer  wert  gefunden.  Womöglich  hatte  sie
      sich sogar verliebt.
    

    
      Dieser  Gedanke  verursachte  ihm  Übelkeit,  und  er  be-
      schloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln.
    

    
      In  diesem  Moment  war  Donnergrollen  am  Himmel  zu
      vernehmen.
    

    
      Serafina  und  Darius  sahen  sich  an.  Er  wollte  gerade  vor-
      schlagen,  dass  sie  schneller  laufen  sollten,  doch  da  war  es
      schon  zu  spät.  Ein  Sommergewitter,  das
      sich  bereits  den
      ganzen Abend lang angekündigt hatte, brach los.
    

    
      „Ach  ja“,  sagte  Darius  schließlich  mit  einem  müden  Seuf-
      zen.  Er  warf  seine  verloschene  Zigarre  fort  und  senkte  den
      Kopf, während der Regen erneut auf sie niederprasselte.
    

    
      Serafina  wandte  ihr  Gesicht  dem  Regen  entgegen.  Sie  hielt
      auch  die  Hände  nach  oben,  um  ihn  in  ihren  Handflächen
      aufzufangen.
    

    
      Er  betrachtete  sie,  wie  sie  in  seiner  Jacke,  die  ihr  beinahe
      bis  zum  Knie  reichte,  dastand.  Sie  war  tropfnass  und  bar-
      fuß  wie  eine  Streunerin  und  genoss  den  Regen.  Unvermittelt
      begann sie zu lachen.
    

    
      Als er ihr befreites Lachen hörte, schmunzelte Darius.
    

    
      Serafina  drehte  sich  im  Kreis  und  warf  den  Kopf  zurück,
      wobei ihr die nassen Haarsträhnen um das Gesicht flogen.
    

    
      „Darius!“
      rief sie. „Sie haben mich gerettet!“
    

    
      Sie  tanzte  auf  ihn  zu,  legte  eine  Hand  auf  seinen  Bauch
    

  
    
      und  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen.  Dann  küsste  sie  sein
      kantiges Kinn, während der Regen ihr über das Gesicht lief.
    

    
      Dann  huschte  sie  wie  eine  Waldnymphe  mit  glockenhellem
      Lachen davon.
    

    
      Verwirrt  stand  er  einen  Augenblick  wie  angewurzelt  da  und
      schaute  ihr  hinterher.  Er  legte  gedankenverloren  die  Hand
      auf  seinen  Bauch,  wo  gerade  noch  die  ihre  gelegen  hatte.  Ein
      greller  Blitz  zuckte  am  Himmel.  Darius  sah,  wie  sie  die  Trop-
      fen  mit  der  Zunge 
      aufzufangen  versuchte,  und  verzehrte  sich
      vor Sehnsucht nach ihr.
    

    
      In diesem Moment schlug ein Blitz ganz in ihrer Nähe ein.
    

    
      Darius  schüttelte  sich,  um  seine  Gedanken  zu  klären,  und
      strich  sich  mit  der  Hand  durch  sein  nasses  Haar.  Er  blinzelte
      und  fragte  sich,  wen  der  König  wohl  dazu  auserwählen  würde,
      seine Tochter in ihr Versteck zu geleiten.
    

    
      Zum  Glück  war  er  selbst  damit  beschäftigt,  Spione  zu
      entlarven.
    

    
      Serafina  wartete  auf  ihn.  Als  er  sie  eingeholt  hatte,  ver-
      ließen  sie  gemeinsam  den  Irrgarten.  Übermütig  liefen  sie
      nebeneinander  an  den  achteckigen  Blumenbeeten  und  der
      Promenade  mit  den  Büschen,  die  wie  große  Spiralen  geschnit-
      ten waren, vorbei.
    

    
      Der  Regen  prasselte  auf  das  Pflaster,  als  sie  kurz  darauf  an
      dem  kleinen  Wasserwerk  ankamen,  das  sich  ganz  in
      der  Nähe
      der  Parkanlage  befand.  Das  verschlafen  wirkende  kleine  Ge-
      bäude  aus  roten  Ziegeln  war  hinter  üppigem  Flieder  fast
      verdeckt.
    

    
      Darius  hielt  Serafina  die  Tür  auf.  Atemlos  und  noch  immer
      lachend,  betrat  sie  den  einzigen  Raum  des  Hauses,  wo  sich
      einige  Gartengeräte  und  die  Ventile,  Leitungen  und  Appa-
      rate  befanden,  mit  denen  die  vielen  Springbrunnen  im  Garten
      bedient wurden.
    

    
      Serafina  bückte  sich  graziös  und  wrang  ihr  langes  Haar  mit
      beiden  Händen  aus.  Darius  versuchte  währenddessen  in  der
      Dunkelheit, 
      die  kleine  Holztür  zu  finden,  die  zu  dem  Gang
      führte, der mit dem Palast verbunden war.
    

    
      „Warten Sie auf mich. Ich kann Sie nicht sehen.“
    

    
      Er  blieb  stehen  und  hielt  ihr  die  Hand  hin.  In  der  Finsternis
      stieß sie an ihn.
    

    
      „Wollen Sie mich fangen?“
      fragte sie spielerisch.
    

    
      „Das würde Euch wohl gefallen“, murmelte er.
    

    
      „Sehr!“
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf  und  wunderte  sich  darüber,  wie
    

  
    
      rasch  sie  sich  von  den  Geschehnissen  erholt  hatte.  Allerdings
      wusste  er,  dass  sie  wesentlich  stärker  war,  als  man  das  bei
      ihr  gewöhnlich  vermutete.  Genau  wie  er  spielte  auch  sie  eine
      Rolle,  doch  er  hatte  stets  die  echte  Serafina  gekannt. 
      „Sera-
      fina,  ich  habe  ein  ernstes  Wort  mit  Ihnen  zu  reden.“
      Er  war
      zu der weniger förmlichen Anrede übergegangen.
    

    
      „Ach, wie sehr mir Ihre ernsten Worte fehlen, Darius!“
    

    
      Er stieß an etwas und fluchte leise.
    

    
      „Ein  Blinder  führt  einen  Blinden“,  sagte  Serafina  kichernd
      und hielt sich an seinem Arm fest.
    

    
      „Was  soll  ich  tun?  Sie  so  durch  das  Hauptportal  brin-
      gen?  Möchten  Sie  wie  eine  nasse  Ratte  vor  die  russischen
      Diplomaten treten?“
    

    
      „Ich  sehe  niemals  wie  eine  Ratte  aus.  Denn  ich  bin  die
      trojanische Helena. Wissen Sie noch?“
    

    
      Der  Zynismus,  der  durch  ihren  munteren  Tonfall  durch-
      klang, verblüffte Darius.
    

    
      „Mein  Herr,  finden  Sie  nun  die  Tür  oder  nicht?  Ich  habe
      nicht die ganze Nacht Zeit.“
    

    
      „Hier ist sie!“
    

    
      Er öffnete die schmale Pforte, die laut knarrte.
    

    
      Misstrauisch  schaute  Serafina  in  den  finsteren  Gang,  der
      sich vor ihnen auftat. „Es ist so schwarz wie im Grab.“
    

    
      „Keine Angst, ich kenne den Weg.“
    

    
      Mit  Anfang  zwanzig  hatte  Darius  sich  zu  dem  Posten  ei-
      nes  Captains  der  königlichen  Leibwache  hochgedient.  Seine
      Aufgabe  war  es  gewesen,  für  die  Sicherheit  im  Palast  zu  sor-
      gen.  Doch  diesen  geheimen  Gang  kannte  er  bereits  seit  seiner
      Jugendzeit.
    

    
      Während  der  Palast  noch  erbaut  wurde,  hatte  er  jeden  un-
      terirdischen  Tunnel  erkundet.  Er  musste  geahnt  haben,  dass
      eines  Tages  kein  Platz  für  den  halben  Zigeuner  unter  den
      Adligen  und  Höflingen  sein  würde,  wenn  der  Hofstaat  oben
      einzog.
    

    
      Er  gehörte  nicht  ganz  hierher,  auch  wenn  er  den  Mann,  den
      er  beinahe  wie  einen  Gott  verehrte,  und  die  Dame  an  dessen
      Seite  sehr  schätzte  und  tief  in  ihrer  Schuld  stand.  Schließ-
      lich  hatten  sie  ihn  aufgenommen,  als  er  nichts  und  niemand
      auf der Welt hatte.
    

    
      Selbst  als  Knabe  zeigte  er  König  Lazar  und  Königin  Alle-
      gra,  wie  dankbar  er  für  ihre  Großzügigkeit  war.  Er  war  sich
      sicher  gewesen,  dass  sie  ihn  nicht  fortschicken  würden,  da  sie
      ihn  wie  ein  Familienmitglied  behandelten,  aber  er  wollte  es
    

  
    
      nicht  darauf  ankommen  lassen.  Er  hatte  Lesen  gelernt  und
      sich  um 
      Bildung  bemüht.  Wachsam  hatte  er  die  Menschen  um
      sich beobachtet und den Gebrauch jeder Waffe gelernt.
    

    
      Ihm  war  die  Möglichkeit  geboten  worden,  etwas  Höheres
      und  Besseres  zu  werden,  als  er  gewesen  war,  und  er  hatte  sie
      ergriffen.  Als  Mündel  des  Königs  standen  ihm  zahlreiche  Tü-
      ren  offen,  doch  Darius  bestand  darauf,  auf  Grund  seines  eige-
      nen  Verdienstes  aufzusteigen.  Er  wollte  vermeiden,  dass  seine
      Wohltäter  auch  nur  einen  Augenblick  glaubten,  dass  er  ihnen
      aus  einem  anderen  Grund  als  aus  Dankbarkeit,  Ehrgefühl,
      Treue und Liebe diente.
    

    
      Vorsichtig  führte  Darius  Serafina  eine  eiserne  Wendel-
      treppe hinauf, die in den Gang darunter führte.
    

    
      Da  es  nirgends  Licht  gab,  gestattete  er  Serafina,  sich  wei-
      terhin  an  seinem  Arm  festzuhalten.  Als  sie  nun  so  nahe  bei
      ihm 
      war  und  ihr  Duft  seine  Sinne  umnebelte,  wurde  seine
      Fantasie immer lebhafter.
    

    
      Darius  stellte  sich  vor,  wie  er  sie  gegen  die  Wand  drängen
      und  sie  küssen  würde.  Er  würde  ihren  Mund  schmecken,  ihre
      wunderschönen  Brüste  umfassen  und  sie  so  lange  streicheln,
      bis  sie  die  Berührungen  des  anderen  Mannes  auf  ihrer  seidigen
      Haut vergaß.
    

    
      Die  Heftigkeit  seiner  Sehnsucht  ließ  ihn  innerlich  erbeben.
      Er richtete sich auf, hob das Kinn und ging schneller.
    

    
      Er konnte jede Frau haben, die er begehrte.
    

    
      Jede, nur diese nicht.
    

    
      „Sagen  Sie,  Darius,  wieso  waren  Sie  genau  im  richtigen
      Augenblick  am  richtigen  Ort?“
      fragte  Serafina. 
      „War  das
      Zigeunerzauber?“
    

    
      Sie  war  der  einzige  Mensch,  der  den  missachteten  Teil  seiner
      Herkunft erwähnen durfte, ohne dass es ihn beleidigte.
    

    
      „Ganz  und  gar
      nicht.  Es  war  auch  kein  Zufall.  Ich  ver-
      suchte,  heimlich  zurückzukehren,  aber  Saint-Laurent  muss
      wohl  davon  erfahren  haben.  Ich  nehme  an,  dass  er  glaubte,
      seinen Auftrag rascher als geplant ausführen zu müssen.“
    

    
      „Ich  verstehe.“
      Sie  schwieg  einen  Moment. 
      Als  sie  weiter-
      sprach,  klang  ihre  Stimme  zögernd. 
      „Darius,  ich  weiß,  dass
      Sie  meinem  Vater  davon  erzählen  müssen.  Aber  ich  möchte
      Sie  bitten,  ihm  nicht  zu  sagen,  was
      ... 
      was  Philippe  tat.  Es
      würde ihn nur quälen.“
    

    
      Ihre  Bitte  überraschte  ihn.  Er  hatte  nicht  geglaubt,  dass  sie
      so  selbstlos  sein  konnte.  Noch  mehr  verblüffte  ihn  jedoch  seine
      eigene  Bereitwilligkeit,  ihrem  Wunsch  Folge  zu  leisten.  Lazar
    

  
    
      würde  alles  wissen  wollen,  aber  Serafina  hatte  Recht.  Was
      hatte  es  für  einen  Sinn?  Es  würde  den  stolzen  König
      Lazar  di
      Fiore  nur  dazu  verleiten,  Napoleon  noch  mehr  herausfordern
      zu wollen.
    

    
      „Gut,  Serafina“,  erwiderte  Darius  und  dachte  beunruhigt
      daran,  dass  er  allmählich  immer  mehr  Geheimnisse  vor  dem
      König hütete.
    

    
      „Als  Erstes  müssen  wir  zu  meinen  Gemächern  gehen,
      da-
      mit  ich  mich  umziehen  kann.  Wenn  mein  Vater  sieht,  wie
      zerrissen mein Kleid ist
      ...“
    

    
      „Ich verstehe.“
    

    
      „Danke“,  flüsterte  sie.  Nach  einem  Moment  fügte  sie  hinzu:
      „Ich  bin  so  froh,  dass  Sie  wieder  da  sind,  Darius.  Ich  mache
      mir stets Sorgen um Sie, wenn Sie fort sind.“
    

    
      Er  spürte,  wie  ihre  Hände  seinen  Arm  hinabglitten  und
      sanft  seine  Finger  umschlossen.  Verwirrt  schluckte  er.  In  der
      Dunkelheit  verschränkte  er  seine  Finger  mit  den  ihren  und
      zog Serafina um die nächste Treppenbiegung.
    

    
      Schon  bald  waren  sie  auf  dem  ersten  Absatz  angekom-
      men  und  stiegen  die  Stufen  weiter  nach  oben.  Darius  fühlte
      sich  auf  einmal  schwindelig.  Zuerst  achtete  er  nicht  auf  die
      Übelkeit,  die  in  ihm  hochstieg,  doch  plötzlich  musste  er  sich
      gegen  die  Wand  lehnen,  um  nicht  das  Gleichgewicht  zu  ver-
      lieren.  Er  wusste,  dass  dies  durch  den  Blutverlust  kam,  den  er
      erlitten  hatte.  Der  Schmerz  in  seiner  Schulter  wurde  immer
      unerträglicher.
    

    
      „Darius? Was ist los?“
    

    
      „Es geht schon wieder.“
      Ihm wurde schwarz vor Augen.
    

    
      „Setzen Sie sich. Ich hole den Arzt.“
    

    
      „Nein,  es  ist  nichts  weiter.  Ich  werde  einfach
      ...“
      Er  wusste
      auf  einmal  nicht  mehr,  was  er  hatte  sagen  wollen,  und  sank
      an der Wand entlang nach unten.
    

    
      „Bleiben  Sie  hier.  Ich  hole  eine  Kerze  und  schaue  mir  die
      Wunde an
      ...“
    

    
      „Nein! Ich brauche nichts“, wehrte Darius ab.
    

    
      „Dann ruhen Sie sich zumindest eine Weile aus.“
    

    
      Wie beschämend, dachte er.
    

    
      „Ich  wünschte,  ich  könnte  Sie  sehen.  Es  ist  so  dunkel  hier“,
      sagte sie besorgt.
    

    
      Darius  legte  den  Kopf  auf  seine  Knie  und  kämpfte  gegen
      die Übelkeit an.
    

    
      „Haben  Sie  irgendwo  eine  Schnittwunde?“
      fragte  sie  be-
      sorgt.
    

  
    
      „Ja,  von  der  Schulter  den  Rücken  hinunter“,  bekannte  er.
      Serafina schien tatsächlich beunruhigt zu sein.
    

    
      „Spüren Sie ein Prickeln in Ihren Fingern? Taubheit?“
    

    
      „Ich  weiß  nicht“,  erwiderte  er  und  seufzte,  schloss  die  Au-
      gen  und  lehnte  sich  an  die  Wand. 
      „Ich  fühle  mich  so  verdammt
      müde.“
      Eigentlich  hatte  er  das  nicht  sagen  wollen,  schon  gar
      nicht mit einer so leisen Stimme.
    

    
      Plötzlich  spürte  er  ihre  weiche  Hand  an  der  Wange. 
      „Ich
      weiß,  Sie  Armer.  Sie  gönnen  sich  niemals  Zeit,  um  Ihre
      Wunden heilen zu lassen.“
    

    
      Ihre  Berührung  war  wundervoll.  Einen  Moment  drückte  er
      sein  Gesicht  an  ihre  Handmulde,  dann  riss  er  sich  los.  Wie
      konnte er so offen eine Schwäche eingestehen?
    

    
      „Es  geht  mir  gut.  Ich  bin  nur  nicht  mehr  ganz  der  Jüngste“,
      erklärte  er.  Hastig  löste  er  sein  Halstuch  und  holte  tief  Luft.
      „In Ordnung. Tut mir Leid. Gehen wir.“
    

    
      „Wie bitte?“
      fragte Serafina fassungslos.
    

    
      Darius zwang sich dazu, aufzustehen.
    

    
      Als  sie  seinen  Ellbogen  stützte,  ärgerte  er  sich  darüber.
      Er  schüttelte  sie  ab. 
      „Ich  habe  nur  einen  kleinen  Kratzer
      abbekommen.“
    

    
      „Wie  Sie  wollen,  Darius“,  erwiderte  sie  mit  ruhiger  Stimme
      und trat beiseite.
    

    
      Ihr besänftigender Tonfall erzürnte ihn noch mehr.
    

    
      Als  sie  den  schwach  erleuchteten  Bedienstetengang 
      erreich-
      ten,  der  sich  im  dritten  Stock  des  Palastes  befand,  fühlte  er
      sich  bereits  wieder  besser.  Sein  Hochmut  war  zurückgekehrt,
      als  er  ihr  mit  einem  gequälten  Lächeln  und  einer  angedeuteten
      Verbeugung galant den Weg wies. „Nach Euch, Hoheit.“
    

    
      Serafina  warf  ihm  einen  argwöhnischen  Blick  zu.  Für  sein
      Empfinden  betrachtete  sie  ihn  etwas  zu  genau.  Dann  drehte
      sie  sich  um  und  ging  vor  ihm  her.  Als  sie  den  Korridor  durch-
      schritten,  blickte  sie  überrascht  auf  die  Besen,  die  an  der
      Wand  aufgereiht  waren.  Wahrscheinlich  hat  sie  noch  nie  zuvor
      diesen Teil des Palastes betreten, dachte Darius spöttisch.
    

    
      Serafina  wusste  nicht,  dass  die  Bediensteten  seine  beste
      Informationsquelle  darstellten.  Ganz  gleich,  wohin  ihn  seine
      Aufträge  führten
      –
      er  war  stets  darüber  im  Bilde,  was  die
      Prinzessin  tat.  So  hatte  er  erfahren,  dass  sie  in  letzter  Zeit  wil-
      der  als  sonst  gewesen  war.  Wenn  sie  Angst  verspürte,  wurde
      sie  immer  tollkühn.  Es  war  nicht  schwer,  den  Grund  für  ihre
      augenblicklichen  Eskapaden  zu  erahnen
      –
      der  bevorstehende
      Tag ihrer Hochzeit.
    

  
    
      Als  ob  ich  diesem  ruhmsüchtigen  Barbaren  tatsächlich  ge-
      statten  würde,  sie  zu  bekommen,  dachte  Darius  und  bebte
      dabei  innerlich  vor  Wut.  Am  liebsten  hätte  er  es  ihr  schon  in
      diesem  Moment  gesagt,  aber  er  wollte  zuerst  seinen  Auftrag
      ausführen.  Wenn  alles  vorüber  war,  würde  sie  verstehen,  was
      für ein Geschenk er ihr bereitet hatte.
    

    
      Im  Korridor  befand  sich  eine  harmlos  aussehende  Täfelung
      zwischen  zwei  Putzschränken.  Darius  blieb  davor  stehen,  tas-
      tete  an  den  beiden  seitlichen  Rändern  entlang,  drückte  fest
      und trat dann zurück, als sich eine Tür öffnete.
    

    
      Er  warf  Serafina  einen  Blick  zu,  denn  dahinter  kam  ihr
      Schlafzimmer zum Vorschein.
    

    
      Erstaunt  riss  sie  die  Augen  auf.  Sie  schien  sich  an  etwas
      zu erinnern und erblasste.
    

    
      Darius  wartete  darauf,  dass  sie  einen  Wutanfall  bekommen
      würde,  da  sie  nun  wusste,  dass  er  einen  geheimen  Zugang  zu
      ihrem Schlafgemach hatte. Doch sie sagte nichts.
    

    
      „Saint-Laurents  Spießgesellen  sind  noch  immer  auf  freiem
      Fuß“,  erläuterte  er. 
      „Ich  möchte  Euch  nicht  aus  den 
      Augen
      lassen, Hoheit.“
    

    
      Serafina  blickte  noch  immer  mit  geröteten  Wangen  in  das
      Zimmer  vor  ihnen. 
      „Sie  müssen  mir  nichts  erklären,  Darius.
      Ich vertraue Ihnen. Sie sind durch und durch ein Ehrenmann.
      “
    

    
      Er  fragte  sich,  wen  sie  wohl  mehr  davon  überzeugen  wollte
      –
      ihn oder sich selbst. Dennoch freuten ihn ihre Worte.
    

    
      „Wer kennt sonst noch diese Geheimtür?“
    

    
      „Niemand, Hoheit.“
    

    
      Der  Erbauer  des  Palastes  war  tot,  der  König  hatte  sie  wahr
      -
      scheinlich  vergessen,  und  Darius  hatte  nie  jemand  davon  er
      -
      zählt.  Er  vertraute 
      niemand,  wenn  es  um  die  Prinzessin  ging.
      Selbst  hatte  er  niemals  ernsthaft  daran  gedacht,  dieses  Wissen
      auszunutzen,  aber  die  meisten  Männer  würden  sich  anders
      verhalten.
    

    
      Obgleich  seine  Schulter  unerträglich  schmerzte,  gab  sich
      Darius weiterhin kühl und galant. „Nach Euch, Hoheit.“
    

    
      Serafina  hob  das  Kinn,  ging  um  den  Stuhl,  der  im  Weg
      stand,  herum  und  betrat  ihr  Gemach.  Darius  folgte  ihr,  schloss
      die  Tür  hinter  sich  und  tat  einen  weiteren  Schritt  in  Serafinas
      Zimmer.
    

    
      Der  Regen  prasselte  draußen  gegen  die  Fen
      sterscheiben.
      Auf  den  Simsen  und  dem  Fußoden  davor  standen  üppige
      Topfpflanzen.  Eine  weiße  Katze  schlief  auf  den  Kissen  ihres
      Himmelbetts.
    

  
    
      Ein  großer  Vogelkäfig  stand  mit  offenem  Türchen  in  der
      Nähe  des  Bettes.  Darius  bemerkte  den  Sittich,  der  auf  einer
      Vorhangstange  saß  und  ihn  beobachtete.  Auf  einmal  sprang
      ein  kleiner  Affe  hinter  einem  Stuhl  hervor  und  erschreckte
      ihn.  Das  Tier  kreischte  und  begann,  um  ihn,  den  Eindringling,
      herumzuspringen.
    

    
      Undankbares  Wesen,  dachte  Darius  und  betrachtete  finster
      den zierlichen Affen, der ihn anfauchte.
    

    
      Darius  hatte  ihn  Serafina  zu  ihrem  fünfzehnten  Geburtstag
      geschenkt.  Er  achtete  nicht  weiter  auf  das  Tier  und  schaute
      auf  den  kleinen  Tisch  neben  ihrem  Bett.  Dort  lagen  eine
      Haarbürste und ein Roman.
    

    
      In  diesem  Moment  erschien  sie  an  der  Tür  zu  einem
      angrenzenden Raum und trocknete sich ihr langes Haar.
    

    
      „Darius.“
    

    
      Er sah sie an und lächelte, da er sich ertappt fühlte.
    

    
      Dann  trat  er  auf  sie  zu.  Erst  jetzt  stellte  er  fest,  dass  sie
      seine  große  Jacke  durch  einen  Morgenmantel  ersetzt  hatte.
      Die  Schärpe  hatte  sie  sich  um  die  schmale  Taille  geschlun-
      gen.  Sie  warf  ihm  ein  Handtuch  zu  und  ging  zu  dem  Affen,
      dem  sie  zärtliche  Worte  ins  Ohr  flüsterte.  Daraufhin  sprang
      er  auf  ihre  Schulter  und  kletterte  auf  ihren  Kopf,  wobei  er
      sich an ihrer Stirn festhielt.
    

    
      Serafina  wandte  sich  Darius  zu  und  fragte  schalkhaft
      lächelnd: „Gefällt Ihnen mein Hut?“
    

    
      „Charmant“, erwiderte er.
    

    
      „Oh,  vielen  Dank.“
      Sie  ging  zum  Käfig  des  Affen,  wo  sie
      ihn  sanft  von  ihrem  Kopf  hob.  Als  er  sich  an  ihre  Locken
      klammerte,  zuckte  sie  zusammen,  gab  ihm  jedoch  einen  Kuss
      und  setzte  ihn  in  seinen  Käfig.  Lächelnd  schritt  sie  an  Darius
      vorbei.
    

    
      „Kommen Sie“, sagte sie.
    

    
      Langsam  trocknete  er  sich  das  Gesicht  und  das  Haar,  wäh-
      rend  er  ihr  in  den  angrenzenden  Raum  folgte.  Dort 
      trat  er
      beinahe  auf  den  zerrissenen  nassen  Seidenstoff,  der  auf  dem
      Boden vor ihm lag.
    

    
      Er  starrte  auf  die  Überreste  ihres  Ballkleids.  Vermutlich
      trug  sie  jetzt  nichts  unter  ihrem  blauen  Satinmantel.  Dieser
      bedeckte also nur ihre helle, makellose Haut.
    

    
      Mein
      Gott, gib mir Kraft.
    

    
      Als  hätte  sie  es  sich  zum  Ziel  gemacht,  ihn  zu  quälen,  kniete
      sie  sich  in  diesem  Moment  anmutig  vor  dem  Kamin  nieder,
      wo  ein  Feuer  brannte.  Sein  geübter  Blick  weidete  sich  an
    

  
    
      den  schönen  Rundungen  ihres  Hinterteils,  während  er  sich
      herrlich sündige Bilder auszumalen begann.
    

    
      Aber sie vertraute ihm.
    

    
      Serafina  entzündete  ein  Hölzchen  am  Feuer,  mit  dem  sie
      dann  eine  Kerze  anmachte.  Diese  trug  sie  von  einem  Wand-
      kerzenleuchter  zum  nächsten  und  erhellte  somit  in  Kürze  den
      kleinen Salon.
    

    
      „Setzen  Sie  sich“,  befahl  sie  und  wies  mit  dem  Kopf  zu
      einem bequem aussehenden Sessel.
    

    
      „Nein, danke.“
    

    
      Überrascht  blickte  sie  Darius  an. 
      „Nein?  Sie  wären  auf
      der  Treppe  beinahe  ohnmächtig  geworden.  Bitte  setzen  Sie
      sich.“
    

    
      „Meine  Sachen  sind  nass,  und  mein  Hemd
      ist  mit  Blut
      befleckt“, erwiderte er kühl.
    

    
      „Glauben  Sie,  dass  mir  der  Sessel  mehr  bedeutet  als  Sie?“
      Serafina  lachte. 
      „Sie  sind  wirklich  ein  Narr,  Santiago.  Las-
      sen  Sie  sich  um  Himmels  willen  nieder,  bevor  Sie  zu  Boden
      fallen.“
    

    
      Aufseufzend  warf  er  das  Handtuch,  das  sie  ihm  gegeben
      hatte,  über  die  Rückenlehne  des  gepolsterten  Stuhls,  damit
      der hellgelbe Brokatstoff nicht allzu stark befleckt wurde.
    

    
      „Bitte  beeilen  Sie  sich“,  sagte  Darius,  nachdem  er  sich
      hingesetzt  hatte. 
      „Ich  warte  nicht  gern  auf  Damen,  die  sich
      ankleiden.“
    

    
      Sie  lächelte  ihm  viel  sagend  zu  und  suchte  dann  etwas  auf
      dem  Kaminsims,  wo  verschiedene  Dinge  standen.  Er  blies
      sich  eine  Haarsträhne  aus  der  Stirn  und  schlug  die  Beine
      übereinander.
    

    
      Einen  Moment  beobachtete  er  Serafina  und  genoss  ihren
      Anblick.  Dann  schaute  er  sich  im  Zimmer  um,  das  creme-,
      pfirsich–
      und goldfarben ausgestattet war.
    

    
      Das  ist  also  ihre  Welt. 
      An  der  Wand,  die  mit  gestreiften
      Tapeten  verkleidet  war,  hingen  Porträts  ihrer  Katze,  ihres
      Schimmels,  ihrer  Familie.  Er  entdeckte  zierliche  Vitrinen,  in
      denen  sich  entweder  Spitzen  befanden,  die  wohl  von  ihr  an-
      gefertigt  worden  waren,  oder  gepresste  Blumen,  die  sie  ge-
      sammelt  hatte.  In  einer  Ecke  lagen  Pfeil  und  Bogen,  während
      auf  einem  niedrigen  Tisch  in  der  Nähe  ein  Mikroskop  aus
      Perlmutt stand.
    

    
      Ah  ja,  die  große  Naturwissenschaftlerin,  dachte  Darius  mit
      einem  Gefühl  liebevollen  Spotts.  Auf  dem  Boden  neben  dem
      Tisch  fiel  ihm  ein  aufgeschlagenes  Buch  auf,  worin  Zeich-
    

  
    
      nungen  über  das  Wachstum  eines  Schmetterlings  zu  sehen
      waren.  Darius  runzelte  die  Stirn,  als  er  bemerkte,  dass  das
      Buch auf Lateinisch verfasst war.
    

    
      „Darius.“
    

    
      Fragend  sah  er  zu  ihr  hin.  Sie  zog  gerade  ein  langes  wei-
      ßes  Band  aus  einer  Porzellandose,  die  auf  dem  Kaminsims
      stand.  Zu  seiner  Überraschung  entdeckte  er  neben 
      der  Dose
      ein  kleines  Porträt  von  ihm.  Die  Königin  hatte  es  in  Auftrag
      gegeben,  nachdem  Darius  das  Leben  des  Monarchen  gerettet
      hatte. Er war in Uniform und schaute ernst drein.
    

    
      Die  Augen  eines  alten  Mannes  im  Gesicht  eines  jungen,
      dachte  er  und  fühlte  sich
      durch  den  Anblick  des  Bildes  seltsam
      bedrückt.
    

    
      Sein  Leben  würde  vorbei  sein,  ehe  es  noch  richtig  begon-
      nen  hatte.  Dennoch  verspürte  er  ein  merkwürdiges  Ziehen  in
      der  Magengegend,  als  ihm  bewusst  wurde,  dass  die  Prinzes-
      sin  ein  Bild  von  ihm  an  einem  Platz  aufbewahrte,  wo  sie  es
      jederzeit sehen konnte.
    

    
      „Darius“, sagte sie noch einmal.
    

    
      „Ja, Hoheit?“
      erwiderte er geistesabwesend.
    

    
      Sie schaute ihn nicht an. „Ziehen Sie Ihr Hemd aus.“
    

    
      Er  war  sich  nicht  sicher,  ob  er  sie  richtig  verstanden  hatte.
      Verwirrt  sah  er
      zu  ihr  hin.  Doch  sie  wandte  ihm  noch  immer
      den  Rücken  zu  und  wickelte  sich  das  weiße  Band  um  ihre
      zerzausten Locken.
    

    
      „Wie bitte?“
    

    
      „Ziehen Sie bitte Weste und Hemd aus.“
    

    
      „Hoheit,  glauben  Sie  mir,  dass  ich  mich  geehrt  fühle,  aber
      nicht in der Stimmung bin.“
    

    
      Serafina  warf  ihm  einen  tadelnden  Blick  über  die  Schul-
      ter  zu. 
      „Ich  möchte  Sie  nicht  verführen,  Santiago.  Sie  sollen
      nur  nicht  verbluten.  Ziehen  Sie  sich  aus.  Und  zwar  auf  der
      Stelle.“
    

    
      Einen  Moment  lang  wollte  er  ihr  tatsächlich  gehorchen.
      Dann  beobachtete  er,  wie  sie  durch  das  Zimmer  in  das  an-
      grenzende  ging,  und  bemerkte,  dass  sie  zumindest  errötet  war.
      Die  meisten  Frauen,  die  er  kannte,  hatten  diese  charmante
      Fähigkeit verloren.
    

    
      Serafina  verschwand  mit  einem  Kerzenhalter,  und  Darius
      beugte  sich  nach  vorn,  damit  er  sehen  konnte,  um  welches
      Zimmer  es  sich  handelte.  Es  war  ihr  Ankleideraum,  wie  er
      das  an  den  Kleidern,  die  dort  hingen,  und  den  aufgereihten
      Schuhen, die sie niemals anbehielt, deutlich erkannte.
    

  
    
      Als  sie  in  den  Salon  zurückkehrte,  hielt  sie  einige  Handtü-
      cher  über  dem  Arm,  ein  Nähkörbchen  in  der  einen  Hand  und
      eine  Flasche  mit  einer  Flüssigkeit,  die  wie  Whisky  aussah,
      in  der  anderen.  Sie  legte  alles  neben  seinem  Stuhl  ab,  zog
      dann  einen  Polsterhocker  heran,  auf  den  sie  sich  vor  Darius
      niederließ.
    

    
      „Gibt  es  etwas?“
      fragte  Serafina  und  faltete  anmutig  die
      Hände im Schoß.
    

    
      Schweigend blickte er sie an.
    

    
      „Sie haben noch immer Ihre Sachen an.“
    

    
      Sage  üblicherweise  nicht  ich  das?  dachte  er  und  betrachtete
      Serafina argwöhnisch.
    

    
      Ungeduldig  zog  sie  die  Augenbrauen  hoch. 
      „Warum  leiden
      Sie lieber?“
    

    
      „Weil  ich  dann  weiß,  was  ich  zu  erwarten  habe“,  erwiderte
      er.
    

    
      „Warum darf ich Ihnen nicht helfen?“
    

    
      Darius  betrachtete  das  Nähkörbchen  und  dann  Serafina.
      „Mit  Verlaub,  Hoheit
      –
      ich  würde  lieber  nicht  als  königliches
      Nadelkissen dienen.“
    

    
      „Ich  weiß,  was  ich  tun  muss“,  sagte  Serafina. 
      „Einmal  in
      der Woche helfe ich im Krankenhaus mit.“
    

    
      Darius  wusste,  dass  die  mildtätige 
      Königin
      ihre  Tochter
      dazu  veranlasste,  wenigstens  einmal  in  der  Woche  etwas  für
      andere  zu  tun  und  nicht  nur  dem  eigenen  Vergnügen  nach-
      zugehen.  Aber  die  Besuche  im  Krankenhaus  bedeuteten  doch
      sicher  nicht  mehr  als  ein  aufmunterndes  Lächeln  und  ein  paar
      nette Worte an die Elenden.
    

    
      „Wenn  ich  genäht  werden  muss“,  erklärte  er, 
      „dann  werde
      ich das selbst tun.“
    

    
      „Sie  sagten,  dass  der  Schnitt  über  Ihren  Rücken  verläuft.
      Wie wollen Sie denn da herankommen, wenn ich fragen darf?“
    

    
      „Ich werde den Arzt aufsuchen.“
    

    
      Serafina  bedachte  ihn  mit  einem  zuckersüßen  Lächeln,
      beugte  sich  nach  vorn  und  tippte  ihm  liebevoll  mit  der  Fin-
      gerspitze  ans  Kinn. 
      „Keine  Lügen,  Santiago.  Ich  weiß,  dass
      Sie ihn nicht sehen werden. Vertrauen Sie mir nicht?“
    

    
      Spielte  sie  absichtlich  die  Störrische,  oder  wollte  sie  ihn
      quälen?  Darius  rückte  ein  paar  Zoll  auf  dem  Stuhl  zurück,
      so  dass  er  außer  ihrer  Reichweite  war.  Vielleicht  konnte  ein
      alter  Kranker  die  Berührung  dieser  weichen  Hände  ertragen,
      ohne  deren  Besitzerin  sogleich  verschlingen  zu  wollen
      –
      er
      vermochte es jedenfalls nicht.
    

  
    
      Serafina  zuckte  die  Schultern  und  begann  mit  den  Vor-
      bereitungen.  Sie  stand  auf,  holte  ein  Gefäß  mit  Wasser  und
      erhitzte  es  über  dem  Kaminfeuer.  Dann  kehrte  sie  zu  Darius
      zurück,  kniete  sich  vor  ihn  auf  den  Boden  und  öffnete  das
      Nähkörbchen.
    

    
      „Genügt  Ihnen  ein  weißer  Faden,  oder  hätten  Sie  lieber  ei-
      nen  bunten?“
      erkundigte  sie  sich  schalkhaft. 
      „Scharlachrot?
      Vielleicht golden?“
    

    
      „Ich  habe  wirklich  nicht  die  Zeit,  um  mit  Euch  zu  spielen,
      Hoheit.“
    

    
      „Fordern  Sie  mich  nicht  dazu  heraus,  Sie  an  meine  Stel-
      lung  zu  erinnern“,  riet  sie  ihm.  Sie  hielt  nun  eine  Nadel
      zwischen  den
      Zähnen  und  zog  einen  weißen  Faden  aus  dem
      Körbchen. 
      „Wenn  Sie  sich  weiterhin  weigern,  befehle  ich  es
      Ihnen. Ziehen Sie sich endlich aus, Santiago.“
    

    
      Darius  konnte  sich  nicht  bewegen.  Sein  Herz  pochte  heftig,
      und er vermochte nicht mehr zu sprechen.
    

    
      Nachdem
      Serafina  eingefädelt  hatte,  legte  sie  die  Nadel
      vorsichtig  beiseite.  Mit  den  Händen  auf  ihren  Schenkeln
      schaute sie zu Darius auf.
    

    
      Er  sah  zu  ihr  herab  und  fühlte  sich  wie  ein  gefangenes  Tier.
      Nicht  einmal  zu  protestieren  wagte  er.  Was  sollte  er  auch
      sagen? 
      Fass  mich  nicht  an? 
      Er  war  kein  geschickter  Lügner.
      Während  der  vergangenen  Jahre  hatte  es  zwar  mehrmals  Mo
      -
      mente  gegeben,  in  denen  er  Serafina  begehrte.  Aber  da  er  sie
      nicht  haben  konnte,  hatte  er  sich  entschlossen,  ihr  mit  kühler
      Ablehnung zu begegnen.
    

    
      Nun  schaute  sie  ihn  an,  als  sähe  sie  etwas,  das  nur  sie  er
      -
      kannte  und  niemand  sonst.  Ihre  ausdrucksvollen  Augen  fun
      -
      kelten  ihn  an  und  schienen  Tiefen  in  ihm  zu  erhellen,  die  er
      lieber vergessen hätte.
    

    
      Rette  mich. 
      Er  saß  da
      –
      verzaubert  und  beunruhigt  z
      ugleich.
      Jemand  bot  ihm  Hilfe  an,  und  er  wusste  nicht,  wie  er  darauf
      reagieren sollte. Nicht nur irgendjemand.
    

    
      Es war Serafina.
    

    
      Der einzige Mensch, dem er jemals vertraut hatte.
    

    
      Die einzige Frau, die er niemals haben durfte.
    

    
      Er schaute sie an und brachte kein Wort heraus.
    

    
      Doch sie schien ihn zu verstehen.
    

    
      „Also  gut“,  sagte  Serafina  sanft. 
      „Bleiben  Sie  einfach
      sitzen, und ich mache es allein.
      “
    

    
      Darius  fand  nicht  mehr  die  Kraft,  um  sie  abzuhalten.  Er
      wusste,  dass  sie  ihn  nicht  berühren  sollte.  Auch  sie  wusste
    

  
    
      das  natürlich,  aber  wann  hatte  sie  jemals  das  getan,  was  sie
      sollte?  Und  wann  hatte  er  jemals  einen  königlichen  Befehl
      missachtet?
    

    
      Als  Erstes  zog  sie  ihm  das  geöffnete  Halstuch  von  den
      Schultern.  Dann  kniete  sie  sich  zwischen  seine  Beine.  Miss-
      trauisch  beobachtete  er  jede  ihrer  Bewegungen,  als  sie  seine
      schlichte  Weste  aufknöpfte.  Er  kam  ihr  kaum  entgegen,  als
      sie  das  Kleidungsstück  über  seine  verletzte  Schulter  schob
      und  es  ihm  dann  ganz  abstreifte.  Sein  Hemd  darunter  war
      mit Blut durchtränkt und zerfetzt.
    

    
      „Sie  Armer“,  meinte  die  Prinzessin  mitleidig.  Als  sie  mit
      beiden  Händen  den  nassen  Baumwollstoff  ergriff,  um  ihm
      das  Hemd  über  den  Kopf  zu  ziehen,  rutschte  Darius  auf  dem
      Stuhl zurück und blickte sie mit klopfendem Herzen an.
    

    
      „Was ist los, Darius?“
    

    
      Er  schluckte,  da  sein  Mund  trocken  war.  Die  Art,  wie  sie
      seinen Namen aussprach, ließ ihn schwindelig werden.
    

    
      Sie  erhob  sich  und  stützte  sich  dabei  mit  den  Händen  auf
      seinen  Knien  ab.  Er  sah  zu,  wie  sie  aufstand,  und  spürte  hef-
      tiges  Verlangen.  Sie  erschien  ihm  wie  eine  Göttin,  die  einen
      Jüngling verführte.
    

    
      Verwundert  schaute  Serafina  Darius  an,  bis  schließlich  ein
      zärtliches Lächeln ihre Lippen umspielte.
    

    
      „Schüchtern?“
      fragte sie leise.
    

    
      Es  war  ihm  noch  immer  nicht  möglich,  zu  sprechen.  Seine
      Seele  schien  sich 
      in  seinen  Augen  widerzuspiegeln,  und  er
      wusste nicht mehr, was mit ihm geschah.
    

    
      Langsam nickte er.
    

    
      Serafina  berührte  seine  Wange  und  strich  ihm  dann  sanft
      eine  Haarsträhne  zurück. 
      „Es  wird  nicht  wehtun,  Darius.“
      Den  Blick  in  die  Ferne  gerichtet,  fügte  sie 
      hinzu: 
      „Schließlich
      sahen Sie auch mich halb nackt.“
    

    
      Ihre  unverfrorene  letzte  Bemerkung  riss  ihn  aus  der  Er-
      starrung. 
      „Keckes  Geschöpf“,  flüsterte  er  und  fühlte  sich  auf
      einmal erhitzt.
    

    
      Sie blitzte ihn an.
    

    
      Mein  Gott,  was  tat  er  da  eigentlich?  Er  brannte  vor  Ver-
      langen,  sie  zu  berühren,  mit  den  Händen  über  ihre  schmale
      Taille  zu  ihren  langen,  schlanken  Beinen  zu  streichen.  Wie
      sehr  sehnte  er  sich  danach,  diesen  Satinmantel  zu  öffnen  und
      ihre  Haut  zu  riechen,  die  bestimmt  nach  Regen  duftete.  Da-
      rius  klammerte  sich  mit  den  Fingern  an  die  Armlehnen  des
      Sessels, um gegen seine Begierde anzukämpfen.
    

  
    
      Wenn  der  König  jemals  davon  erfahren  sollte,  dachte  er.
      Was dann?
    

    
      Da  wurde  ihm  bewusst,  dass  er  in  wenigen  Wochen  so-
      wieso  schon  tot  sein  würde.  Nachdem  er  die  Spione  entlarvt
      hatte,  stand  ihm  eine  selbstmörderische  Aufgabe  bevor.  Was
      für einen Unterschied machte es also?
    

    
      Nun  war  es  zu  spät,  noch  zu  flüchten.  Er  sollte  Serafina
      wenigstens gestatten, seine Wunde zu versorgen.
    

    
      Vielleicht  wusste  sie  wirklich,  was  sie  zu  tun  hatte,  auch
      wenn  er  das  bezweifelte.  Er  konnte  ihr  Anweisungen  ge-
      ben,  und  er  würde  sich  auf  diese  Weise  den  Besuch  bei  dem
      stümperhaften Medikus sparen.
    

    
      Während  er  noch  zögerte,  musste  er  plötzlich  an  all  jene
      Männer  denken,  die  er  in  den  letzten  Jahren  von  Serafina
      di  Fiore  fern  gehalten  hatte.  Er  hatte  stets  nach  der  Regel
      gehandelt,  dass  niemand  das  Recht  hatte,  der  Prinzessin  zu
      nahe zu kommen. Und diese Regel galt auch für ihn.
    

    
      Besonders für ihn.
    

    
      Zum  Teufel,  dachte  Darius.  Er  war  es  nicht  gewesen,  der
      heute Abend begonnen hatte.
    

    
      Außerdem  würde  sowieso  nichts  geschehen.  Das  würde  er
      niemals  zulassen.  Er  war  noch  immer  dazu  fähig,  seine  Lei-
      denschaft  mit  eiserner  Willenskraft  zu  beherrschen.  Schließ-
      lich  war  er  väterlicherseits  ein  Nachfahre  Torquèmadas,  des
      spanischen  Inquisitors.  Bald  schon  würde  er  wieder  fort  sein,
      und  dann  müsste  sich  jemand  anders  mit  Serafina  beschäf-
      tigen.
    

    
      Sein  Herz  schlug  noch  schneller,  als  er  den  sehnsüchtigen
      Ausdruck  in  ihren  Augen  bemerkte.  Vielleicht  verzehrte  auch
      sie sich ebenso sehr nach ihm wie er nach ihr.
    

    
      „Also?“
      fragte sie ein wenig atemlos.
    

    
      Sie  blickten  sich  wie  gebannt  an.  Die  Uhr  über  dem  Kamin-
      sims tickte laut, der Regen trommelte an die Fensterscheiben.
    

    
      Schließlich  zuckte  er  die  Schultern,  als  ob  ihm  alles  gleich-
      gültig  wäre.  Er  vermutete  allerdings,  dass  Serafina  sich  nichts
      vormachen ließ.
    

    
      „Ziehen Sie es aus“, flüsterte sie.
    

    
      Darius  streifte  sich  das  Hemd  über  den  Kopf  und  hielt  es
      dann krampfhaft auf dem Schoß fest.
    

    
      Das  Erste,  was  Serafina  sah,  war  nicht  seine  Wunde,  son-
      dern  das  kleine  Silbermedaillon,  das  an  einer  langen  Kette
      um seinen Hals hing.
    

    
      Oh, verdammt, dachte Darius verärgert.
    

  
    
      Nun  hatte  er  den  Kampf  verloren.  Er  hatte  ganz  vergessen,
      dass er den Anhänger trug.
    

    
      Er  rührte  sich  nicht  und  fühlte  sich  gefangen,  entblößt,
      entlarvt.
    

    
      Mit  einem  ungläubigen  Blick  sank  Serafina  auf  die  Knie
      zwischen  seine  gespreizten  Beine  und  nahm  das  Medaillon
      zwischen  ihre  Finger.  Dann  blickte  sie  zu  Darius  hoch  und
      sah ihn voller Unschuld verwundert an.
    

    
      Es  war  das
      Medaillon  mit  der  Jungfrau  Maria,  das  sie  ihm
      gegeben  hatte,  nachdem  er  an  ihrem  zwölften  Geburtstag
      vor  ihren  Augen  angeschossen  worden  war.  Seitdem  hasste
      Serafina ihren Geburtstag.
    

    
      Stets  hatte  sie  sich  an  dem  Unglück  mitschuldig  gefühlt.
      Damals  war  sie
      an  seinem  Bett  geblieben.  Während  er  von
      Fieberträumen  geschüttelt  wurde,  war  er  sich  dumpf  bewusst
      gewesen,  dass  sie  an  seinem  Bett  wachte,  mit  ihm  sprach,
      betete.  Ihre  sanfte  Kinderstimme  war  seine  Verbindung  zum
      Leben gewesen.
    

    
      Später  wurde  ihm  berichtet,  dass  man  versucht  hatte,  sie
      von  seinem  Bett  wegzuzerren.  Aber  Serafina  hatte  geschrien,
      gespuckt und gebissen, weil sie ihn nicht verlassen wollte.
    

    
      Darius  hatte  das  nie  vergessen.  Er  hatte  nicht  erwartet,  dass
      ihm  einmal  ein  Mensch  treu  sein  würde.  Als
      es  ihm  besser
      ging,  hatte  sie  ihm  selbst  die  Kette  mit  dem  Medaillon  um
      den  Hals  gelegt.  Das  würde  ihn  beschützen,  hatte  sie  gesagt.
      Und  dann  hatte  sie  noch  etwas  hinzugefügt.  Was  war  es  doch
      gleich?
    

    
      Darius  sah  in  Serafinas  Augen,  und  das  Bild  des  kleinen
      Mädchens,  das  ihm  damals  etwas  ins  Ohr  geflüstert  hatte,
      erschien in seiner Fantasie.
    

    
      Du  bist  der  mutigste  Ritter  der  Welt,  Darius.  Wenn  ich  groß
      bin, werde ich dich heiraten.
    

  
    
      3.
      KAPITEL
    

    
      „Sie  haben  es  noch  immer“,  sagte  Serafina  leise  und
      blickte
      auf das winzige Medaillon in ihrer Hand.
    

    
      „Ja,  noch  immer“,  erwiderte  Darius,  wobei  seine  Stimme
      ein wenig rau klang.
    

    
      Wie  vom  Blitz  getroffen,  schaute  sie  in  seine  dunklen  Augen.
      Sie  hielt  den  Atem  an,  denn  sie  wollte  nicht  wieder  den  Feh-
      ler  begehen,  deren  Ausdruck  zu  deuten,  da  sie  sich  ja  schon
      zu  oft  geirrt  hatte.  Aber  es  musste  doch  etwas  heißen,  dass
      Darius  noch  immer  ihren  Talisman  trug.  Am  liebsten  hätte
      sie Darius umarmt und an sich gedrückt.
    

    
      Eine  unvorstellbare  Freude  stieg  in  ihr  hoch  und  strahlte
      aus  ihren  plötzlich  feucht  gewordenen  Augen. 
      „Ich  habe  doch
      gesagt, dass es helfen würde.“
    

    
      Er  lächelte  sie  ein  wenig  verschämt  an  und  senkte  dann
      den Blick.
    

    
      Eine  Weile  betrachtete  Serafina  ihn  liebevoll.  Sein  son-
      nengebräuntes  Gesicht  war  kantiger,  als  sie  es  in  Erinnerung
      hatte,  und  der  Blutverlust  ließ  ihn  bleich  aussehen.  Seine
      Augen  blickten  noch  misstrauischer,  und  sie  erkannte  leichte
      Schatten  darunter.  Wunderschön  wie  immer,  dachte  sie,  aber
      es  schien  ihm  nicht  gut  zu  gehen.  Er  war  zu  angespannt,  zu
      ruhelos.
    

    
      „Sie  haben  wenig  gegessen  in  letzter  Zeit“,  tadelte  sie  ihn
      sanft.
    

    
      Gleichmütig  zuckte  Darius  die  Schultern  und  murmelte
      etwas Unverständliches.
    

    
      Serafina  wusste,  dass  er  manchmal  fastete.  Er  war  ständig
      damit  beschäftigt,  einen  Sieg  nach  dem  anderen  zu  erringen,
      und  schien  doch  im  tiefsten  Inneren  nicht  zu  glauben,  dass
      er wirklich zu etwas taugte. Es brach ihr fast das Herz.
    

    
      Sie  musste  wieder  an  den  Zorn  denken,  den  er  an  Phi-
      lippe  ausgelassen  hatte,  und  fragte  sich,  was  für  ein  Vulkan
      wohl  unter  der  kühlen  Fassade  brodelte.  Verbot  es  ihm  sein
      gewaltiger Stolz, seinen Schmerz zu zeigen?
    

  
    
      Zumindest  hatte  er  sich  dazu  durchringen  können,  sich  von
      ihr  helfen  zu  lassen.  Das  ist  doch  ein  Anfang,  dachte  Serafina
      entschlossen.
    

    
      Sie  ließ  den  Anhänger  los  und  erhob  sich.  Daraufhin
      drückte sie Darius einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.
    

    
      „Ich  bin  gleich  zurück“,  flüsterte  sie  und  holte  den  Topf
      mit dem inzwischen erhitzten Wasser.
    

    
      Als  sie  es  in  zwei  Schüsseln  goss,  wärmte  der  aufsteigende
      Dampf  ihr  Gesicht.  Sie  trug  die  Gefäße,  stellte  sie  neben  Da-
      rius  auf  den  Boden  und  wusch  sich  als  Erstes  die  Hände.  Als
      das  heiße  Wasser  ihren  verletzten  Ringfinger  umgab,  zuckte
      sie vor Schmerz zusammen.
    

    
      Sie  versuchte,  den  Reif  mit  dem  großen  Edelstein  abzuzie-
      hen,  aber  der  Ring  war  so  verbogen,  dass  es  nicht  möglich
      war.  Im  Augenblick  hatte  sie  keine  Zeit,  sich  weiter  damit  zu
      beschäftigen. Es musste warten.
    

    
      „Nun  wollen  wir  uns  das  einmal  anschauen.“
      Barfuß  ging
      sie  an  Darius’
      linke  Seite  und  strich  mit  dem  Finger  behutsam
      über seinen Nacken.
    

    
      Unter  ihrer  sanften  Berührung  zuckte  er  zusammen.  Sie
      legte  ihm  vorsichtig  die  Hand  auf  den  Rücken,  um  ihn  zu  be-
      ruhigen,  aber  auch  um  ihre  eigene  Aufregung  beim  Anblick
      seines schönen, wohlgeformten Körpers zu überspielen.
    

    
      Darius’
      Haut  fühlte  sich  warm  und  samtig  an.  Seine  Mus-
      keln  waren  stahlhart,  und  Serafina  hätte  ihn  am  liebsten
      genauer  erforscht  und  liebkost.  Seine  modelliert  wirkende
      Brust  verzauberte  sie,  und  die  Linie  seines  Halses  entzückte
      sie.  Sie  konnte  nicht  widerstehen
      –
      sie  musste  über  seinen
      kraftvollen Arm streichen, als sie sich seiner Wunde näherte.
    

    
      Gehorsam  und  mit  gesenktem  Kopf  saß  Darius  da.  Sie  spürte,
      dass  er  sich  allmählich  entspannte.  Er  schloss  erschöpft  die
      Augen, als sie seine Verletzung zu versorgen begann.
    

    
      Nachdem  sie  das  Blut  von  seiner  linken  Schulter  gewa-
      schen  hatte,  berührte  sie  die  Narbe  in  Form  eines  Sterns,  die
      sich  unter  seinem  rechten  Schulterblatt  befand.  Dort  hatte
      ihn  vor  acht  Jahren  die  Kugel  des  Attentäters  getroffen.  Die
      Mediziner  meinten  alle  einstimmig,  dass  er  eigentlich  der
      Verwundung hätte erliegen müssen.
    

    
      Der  Priester  hatte  ihm  bereits  die  letzte  Ölung  erteilt,  und
      ihr  Vater  hatte  geweint,  was  unvorstellbar  war.  Sie  selbst
      hatte  sich  wie  eine  Irrsinnige  benommen.  Gern  dachte  sie
      nicht  daran,  aber  Darius’
      Qualen  hatten  ihr  Interesse  an  der
      Medizin geweckt.
    

  
    
      Sie  wrang  das  Tuch  über  der  Schüssel  aus  und  betrachtete
      dann den Messerschnitt genauer.
    

    
      Er  ging  tief  und  blutete  bei  der  leichtesten  Berührung
      erneut.
    

    
      „Eine  Amaranttinktur  sollte  die  Blutung  stillen.  Aber  ich
      fände  es  besser,  wenn  wir  auch  noch  nähen  würden“,  sagte
      sie  nachdenklich. 
      „Ich  glaube,  dass  Sie  etwa  neun  Stiche
      benötigen. Möchten Sie etwas trinken, bevor ich beginne?“
    

    
      „Ich trinke keinen Alkohol.“
    

    
      Ungeduldig  verdrehte  Serafina  die  Augen. 
      „Das  weiß  ich.
      Ich  schlage  auch  nicht  vor,  dass  Sie  sich  betrinken  sollen.  Ich
      dachte  nur,  dass  Sie  vielleicht  etwas  gegen  die  Schmerzen
      möchten.“
    

    
      „Nein“, erwiderte Darius kurz angebunden.
    

    
      „Ganz  wie  Sie  wollen“,  meinte  sie  und  durchtränkte  ein
      trockenes Tuch mit Whisky.
    

    
      Sie  presste  es  auf  seine  Wunde  und  sah  ihn  dabei  an,  da
      sie  sich  sicher  war,  er  würde  eine  Reaktion  zeigen.  Aber  er
      schluckte  nur  einmal  und  schaute  sie  dann  herausfordernd
      an. Widerwillig bewundernd schüttelte Serafina den Kopf.
    

    
      Als  Nächstes  gab  sie  beißende  Tinktur  auf  den  tiefen
      Schnitt und hielt eine Weile ein Tuch darauf.
    

    
      Sie  schwiegen  beide.  Als  sie  einen  Blick  auf  Darius  warf,
      musste  sie  lächeln,  denn  er  sah  ganz  so  aus,  als  würde  er  jeden
      Moment einschlafen.
    

    
      Ich  fühle  mich  so  verdammt  müde, 
      hatte  er  gesagt.  Das
      war  das  erste  Mal,  dass  er  vor  ihr  eine  menschliche  Schwä-
      che  zugegeben  hatte.  Mit  gerunzelter  Stirn  zählte  sie  auf:
      Sein  Gewichtsverlust,  seine  Gleichgültigkeit  der  Verlet-
      zung  gegenüber  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  auf
      Philippe  gestürzt  hatte
      –
      Serafina  begann,  sich  Sorgen  zu
      machen.
    

    
      Als  sie  einige  Momente  später  seine  Wunde  erneut  begut-
      achtete,  stellte  sie  fest,  dass  die  Amaranttinktur  tatsächlich
      die  Blutung  gestillt  hatte.  Der  königliche  Leibarzt  hielt  nicht
      viel  von  den  alten  Volksrezepten,  aber  Serafina  hatte  miter-
      lebt,  wie  sie  ihre  Wirkung  getan  hatten.  Als  sie  jetzt  jedoch
      die Nadel aufnahm, wurde ihr mulmig zu Mute.
    

    
      Serafina  redete  sich  gut  zu.  Sie  konnte  es  und  musste  es
      tun.  Am  besten  war  es,  den  Anweisungen  in  den  Büchern  zu
      folgen  und  genau  das  zu  machen,  was  ihr  der  Medikus  ge-
      zeigt  hatte.  Sie  hatte  ihm  ein  Dutzend  Mal  hilfreich  zur  Seite
      gestanden  und  einmal  sogar  selbst  genäht,  während  ihr  der
    

  
    
      Arzt  zugeschaut  hatte.  Außerdem  bin  ich  ausgezeichnet  im
      Sticken, sprach sie sich selbst Mut zu.
    

    
      Mit  der  linken  Hand  hielt  sie  die  klaffende  Wunde  sanft
      zusammen  und  näherte  dann  die  Nadel  Darius’
      Haut,  wobei
      sie beim Gedanken, ihm wehzutun, zitterte.
    

    
      „Bewegen  Sie  sich  nicht  mehr“,  bat  sie
      ihn. 
      „Es  wird  nicht
      allzu schmerzhaft sein.“
    

    
      Darius  seufzte  ungeduldig. 
      „Lassen  Sie  sich  nicht  aufhal-
      ten, Serafina. Ich dachte, Sie wüssten, was Sie tun.“
    

    
      Sie  warf  einen  finsteren  Blick  auf  seinen  schwarzen  Schopf
      und stach in seine samtige Haut.
    

    
      „Au!“
      sagte er, als Serafina die Nadel durchgestoßen hatte.
    

    
      „Aha, Sie haben also doch menschliche Züge.“
    

    
      „Bitte passen Sie auf, was Sie tun.“
    

    
      „Undankbarer Kerl“, murmelte sie.
    

    
      Ihre  Hände  wurden  vor  Aufregung  ganz  feucht,  aber  sie
      war  dennoch  imstande,  sie  ruhig 
      zu  halten,  während  sie  den
      Riss  langsam  zusammennähte.  Mit  voller  Konzentration  ver-
      knotete  sie  schließlich  den  Faden  und  schnitt  ihn  dann  stolz
      mit  ihrer  Schere  ab.  Dann  nahm  sie  ein  Tuch  und  wischte  das
      restliche Blut von Darius’
      Schulter.
    

    
      „Das  hätten  wir  geschafft.  Wie  fühlen  Sie  sich?“
      fragte  sie,
      als sie sich die Hände wusch und danach abtrocknete.
    

    
      „Besser.“
    

    
      „Sie  scherzen  wohl.  Versuchen  Sie,  sich  in  den  nächsten
      Tagen nicht allzu viel zu bewegen.“
    

    
      „Zu Befehl, Frau Doktor“, erwiderte er trocken.
    

    
      „Sie 
      sind  unmöglich“,  sagte  Serafina,  trat  noch  einmal  zu
      ihm und betrachtete ihr Werk.
    

    
      Ohne  darüber  nachzudenken,  strich  sie  ihm  durch  das  Haar
      und  beugte  sich  dann  nach  unten,  um  ihm  einen  Kuss  auf  die
      Stirn zu drücken.
    

    
      „Sie waren sehr mutig“, erklärte sie.
    

    
      Erst  als  Darius  den  Kopf  hob  und  ihr  in  die  Augen  sah,  fiel
      ihr  auf,  dass  sie  vielleicht  wieder  einmal  im  Umgang  mit  ihm
      zu  dreist  gewesen  war.  Sie  errötete  und  schalt  sich  innerlich
      heftig.  Inzwischen  war  sie  kein  Kind  mehr,  das  im  Spiel  auf
      ihm herumklettern konnte, ohne sich etwas dabei zu denken.
    

    
      Serafina  schaute  in  die  Ferne. 
      „Keine  Sorge,  Santiago“,
      sagte  sie  gezwungen  locker. 
      „Ich  werde  mich  Ihnen  nicht  mehr
      aufdrängen.“
      Sie  nahm  die  Schere  und  begann,  ein  saube-
      res  Leintuch  in  Streifen  zu  schneiden,
      um  Darius  damit  zu
      verbinden. „Au!“
    

  
    
      „Was ist los?“
    

    
      „Ich  habe  meine  Hand  verletzt,  als  ich  Philippe  ins  Gesicht
      schlug“, erwiderte sie.
    

    
      „Was?“
      Darius lachte ungläubig.
    

    
      „Sie  meinen  wohl,  dass  ich  scherze.  Ich  habe  ihn  mit  mei-
      nem  Ring  getroffen.  Hier,  sehen  Sie.“
      Sie  streckte  ihm  ihre
      linke Hand hin.
    

    
      Er  nahm  sie  und  begutachtete  sie  aufmerksam,  wobei
      Serafina  den  Ausdruck  in  seinen  Augen  nicht  erkennen
      konnte.
    

    
      Die  filigrane  Goldumrandung,  die  den  Stein  einfasste,  hatte
      durch  den  Schlag  gelitten.  Der  eichelgroße  Diamant  ihres  Ver-
      lobungsrings  war  verschoben  worden,  während  der  Goldreif
      derart  verbogen  worden  war,  dass  er  nun  in  die  zarte  Haut
      zwischen ihren Fingern schnitt.
    

    
      „Ich  schlug  ihm  ins  Gesicht.  Auf  diese  Weise  bin  ich  ih-
      nen  entkommen.  Im  Irrgarten 
      wollte  ich  mich  verstecken.  Bei
      meiner Gouvernante hat es immer geklappt.“
    

    
      Darius blickte sie verblüfft an. „Ausgezeichnet, Serafina.“
    

    
      Gewöhnlich  riefen  Komplimente  von  Männern  bei  ihr  nur
      ein  Gähnen  hervor.  Doch  dieses  schlichte  Lob  ließ  sie  vor
      Freude erröten.
    

    
      Darius  zog  sie  näher  zu  sich. 
      „Setzt  Euch,  Princesa“,  bat
      er. „Ihr hättet Euch zuerst um Euch selbst kümmern sollen.“
    

    
      Serafina  protestierte  schwach,  gehorchte  ihm  jedoch,  als
      er  mit  einem  Nicken  auf  den  Polsterhocker  wies.  Nachdem
      sie  sich  dort  niedergelassen  hatte,  nahm  Darius  die  zweite
      Schüssel  mit  dem  nun  lauwarmen  Wasser  von  dem  niedrigen
      Beistelltischchen neben sich.
    

    
      Er  stellte  sie  auf  ihren  Schoß  und  streifte  ihr  dabei  unab-
      sichtlich  mit  den  Fingern  über  die  Knie.  Erschauernd  hielt
      sie  die  Schüssel  mit  ihrer  unverletzten  Hand,  während  er  eine
      Seife nahm und sie ins Wasser legte.
    

    
      „Nun wollen wir den Ring abnehmen.“
    

    
      „Er sitzt fest.“
    

    
      „Das  sehen  wir  gleich“,  meinte  Darius.  Zärtlich  nahm  er
      Serafinas  linke  Hand  und  drückte  sie  bis  zum  Handgelenk
      unter Wasser, wo er sie einen Augenblick lang festhielt.
    

    
      Beide schauten schweigend auf ihre Hände.
    

    
      Als  Nächstes  holte  er  die  kleine  Seife  heraus  und  rieb  sie
      Serafina  über  die  Handfläche,  bis  Schaum  entstand.  Sanft
      massierte  er  jeden  ihrer  Finger  damit  ein. 
      Sie  hätte  am  liebs-
      ten  vor  Genuss  laut  gestöhnt,  denn  seine  Berührung  löste  in
    

  
    
      ihrem  ganzen  Arm  ein  Prickeln  aus.  Ihr  Herz  pochte  mit  jeder
      Liebkosung auf ihrer feuchten Haut immer heftiger.
    

    
      Nachdem  er  ihre  Hand  genug  eingeseift  hatte,  nahm  er  den
      Ring  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  und  zog  daran.  Se-
      rafina  hielt  den  Kopf  gesenkt  und  biss  sich  auf  die  Lippen,
      um  nicht  vor  Schmerz  laut  aufzuschreien.  Dann  begann  er,
      den goldenen Reif allmählich nach oben zu schieben.
    

    
      „Tue ich Ihnen weh?“
      fragte er.
    

    
      Serafina schüttelte den Kopf, da sie nicht antworten konnte.
    

    
      Der  Ring  war  zu  sehr  verbogen,  um  über  ihren  geschwol-
      lenen Knöchel gezogen werden zu können.
    

    
      „Nur noch ein bisschen Geduld“, erklärte Darius.
    

    
      Wieder  seifte  er  ihre  Hand  ein.  Sie  beobachtete  seine  ge-
      schmeidigen  Bewegungen  und  das  Spiel  der  Muskeln  auf  sei-
      ner  Brust.  Sehnsüchtig  sah  sie  auf  seine  golden  schimmernde
      Haut und das kleine Medaillon.
    

    
      Er  ist  so  wunderschön  und  wird  dennoch  niemals  mir  ge-
      hören,  dachte  sie  voller  Begehren.  Ihr  Verlangen  nach  ihm
      erfüllte  sie  mit  Zorn  und  Trauer.  Sie  hatte  sogar  versucht,  ihn
      zu hassen, doch es war ihr nicht gelungen.
    

    
      Traurig  blickte  sie  auf  seine  langen  Wimpern,  die  hohen
      Wangenknochen  und  seine  edle  Stirn,  als  er  den  Ring  in
      seine  ursprüngliche  Form  zurückbog  und  ihn  nun  abzuziehen
      versuchte. Wieder gelang es nicht.
    

    
      „Ich  befürchte,  dass  ich  ihn  nicht  mehr  loswerde“,  flüsterte
      Serafina.
    

    
      Er  schaute  zu  ihr  hoch,  und  sein  Blick  traf  sie  so  unerwar-
      tet,  dass  ihr  der  Atem  wegblieb.  Seine  Stimme  klang  sanft,
      aber
      entschlossen. 
      „Ich  werde  Sie  davon  befreien,  Serafina.
      Vertrauen Sie mir.“
    

    
      Überrascht sah sie ihn an.
    

    
      Er  senkte  den  Kopf  und  schaffte  es  endlich,  ihr  den  Ring
      vom  Finger  zu  streifen.  Als  er  sie  das  nächste  Mal  anblickte,
      glaubte sie, Triumph in seinen Augen zu erkennen.
    

    
      „Stecken Sie ihn nicht mehr an“, sagte er.
    

    
      „Ja, gut“, brachte sie stockend hervor.
    

    
      Zärtlich  wusch  er  den  Seifenschaum  von  ihrer  Haut.  Er
      legte  ihr  den  verbogenen  Ring  in  die  Hand  und  schloss  ihre
      Finger  darum.  Dann  lächelte  er  sie  offen  an.
      Bei  diesem
      Anblick schmolz sie wie Wachs dahin.
    

    
      „Ziehen  Sie  sich  um,  Princesa,  und  danach  wollen  wir  Ih-
      ren  Vater  aufsuchen“,  sagte  Darius.  Ehe  er  jedoch  ihre  Hand
      losließ, führte er sie an seine Lippen.
    

  
    
      Serafina  sah  ihn  fassungslos  an,  als  er  die  Augen 
      schloss,
      sich  nach  vorn  beugte  und  sie  auf  ihren  geschwollenen
      Knöchel küsste.
    

    
      Serafina  war  in  ihren  Ankleideraum  gegangen,  um  ein  fri-
      sches  Kleid  auszusuchen,  während  Darius  sein  feuchtes,  blut-
      beflecktes  Hemd  wieder  anzog  und  in  den  Gang  hinaustrat,
      um  einem  Lakaien  zu  befehlen,  nach  seinem  Adjutanten  Alec
      Giroux  zu  schicken.  Er  gab  dem  Diener  die  Anweisung,  dass
      Alec ihn in seinem Salon so bald wie möglich aufsuchen sollte.
    

    
      Dann  ging  er  unruhig  hin  und  her  und  wartete  auf  die
      Prinzessin.
    

    
      Das  Zusammensein  mit  ihr  hatte  ihn  in  seinem  Entschluss
      erneut bestärkt.
    

    
      Nun  musste  er  nur  noch  den  König  treffen,  die  Spione
      entlarven und sich dann nach Mailand aufmachen.
    

    
      Vor  sieben  Wochen,  als  ihm  ein  zuverlässiger  Informant
      mitgeteilt  hatte,  dass  die  französischen
      Spitzel  im  Palast  von
      Amantea  waren,  hatte  Darius  Moskau  sogleich  verlassen.  Er
      war  gezwungen  gewesen,  seine  Nachforschungen  über  Ana-
      tol  Tjurinow  abzubrechen,  hatte  aber  bereits  genügend  über
      ihn  erfahren,  um  zu  wissen,  dass  er  keine  Zeit  mehr  verlieren
      durfte.
    

    
      Auf  der  Reise  zurück  nach  Amantea  hatte  er  sich  damit
      beschäftigt,  genaue  Pläne  auszuarbeiten  und  sich  mit  seinem
      Schicksal anzufreunden.
    

    
      Er  wusste,  was  er  zu  tun  hatte.  Dem  König  waren  in  diesem
      Fall die Hände gebunden, aber ihm nicht.
    

    
      Serafina  durfte  nicht  das  unschuldige  Opfer  einer  Politik
      werden, die Amantea vor dem Tyrannen Napoleon beschützte.
    

    
      Der Barbar Tjurinow würde sie niemals bekommen.
    

    
      Gleichzeitig  konnte  es  Darius  nicht  gestatten,  dass  Na-
      poleon  mit  seinen  überlegenen  Streitkräften  den  Inselstaat
      überfallen  und  Lazar  den  Thron  entreißen  würde.  Darius
      musste  seinen  Wohltäter,  das  Königreich  und  Serafina  gleich-
      zeitig  beschützen.  Er  befand  sich  in  einer  Zwickmühle.  Nein,
      noch  nicht,  denn  er  besaß  noch  einen  Trumpf,  den  er  wie  ein
      trickreicher  Zigeuner  aus  dem  Ärmel  schütteln  konnte.  Er
      musste nur die Höhle des Löwen aufsuchen.
    

    
      In Mailand.
    

    
      Er  blieb  einen  Moment  mit  finsterer  Miene  stehen.  Nie-
      mand  durfte  erraten,  was  er  vorhatte
      –
      weder  Serafina  noch
      der König. Das würde sie nur in Gefahr bringen.
    

  
    
      Am  sechsundzwanzigsten  Mai,  ein  paar  Tage  vor  Serafi-
      nas  Hochzeit,  sollte  Napoleon  in  Mailand  eintreffen,  um  die
      Eiserne Krone der Lombardei in Empfang zu nehmen.
    

    
      Auch Darius würde da sein.
    

    
      Er  war  ein  fähiger  Diplomat  und  ein  guter  Spion,  doch
      wenn  es  um  einen  Mordanschlag  ging,  zeigte  er  erst  seine
      besondere Begabung.
    

    
      Mit  einem  einzigen  Schuss  konnte  er  die  französische
      Kriegsmaschinerie  lahm  legen  und  Serafinas  Heirat  mit  dem
      Russen sinnlos werden lassen.
    

    
      Napoleon
      Bonaparte
      musste
      sterben.
    

    
      Darius  machte  sich  nichts  vor.  Er  würde  diese  Mission  nicht
      überleben.  Andere  hatten  bereits  vor  ihm  versucht,  den  Kai-
      ser  zu  töten,  und  waren  alle  entweder  guillotiniert  worden
      oder vor einem Exekutionskommando gelandet.
    

    
      Doch  das  bedeutete  ihm  nicht  viel.  Die  Tat  würde  ihn  un-
      sterblich  machen.  Ein  ruhmreicher  Tod  war  einem  Leben  vor-
      zuziehen,  in  dem  er  das  Einzige,  was  er  sich  ersehnte  und  was
      ihn  retten  würde,  nicht  bekommen  konnte.  Der  Ausdruck  in
      Serafinas  Augen  hatte  ihm  etwas  verraten,  das  er  sich  nicht
      einmal auszumalen wagte.
    

    
      Er  würde  seine  Tat  vollbringen.  Eine  Kugel,  und  die  Welt
      wäre wieder für alle sicherer.
    

    
      Eine Kugel, und Serafina würde frei sein.
    

    
      „Hier  bin  ich!“
      rief  sie  fröhlich  und  riss  Darius  aus  seinen
      düsteren Gedanken.
    

    
      Er  drehte  sich  zu 
      ihr  um  und  betrachtete  sie  voller  Wehmut,
      als  sie  ihm  mit  einem  betörenden  Lächeln  in  einem  violetten
      Kleid entgegentrat.
    

    
      „Schuhe“, befahl er.
    

    
      Sie  zog  einen  Schmollmund,  schlüpfte  aber  gehorsam  in
      zierliche  Seidenpantoffeln  und  drehte  sich  dann  spielerisch
      vor Darius. „Wie sehe ich aus?“
    

    
      Er  unterdrückte  ein  Lächeln.  Wenn  Serafina  es  nicht  wert
      war, für sie zu sterben, dann wusste er nicht, was es war.
    

    
      „Ganz ansehnlich“, antwortete er.
    

    
      Er  nahm  seine  Weste  und  sein  Halstuch  und  begleitete  die
      Prinzessin auf den Gang hinaus.
    

  
    
      4.
      KAPITEL
    

    
      Darius’
      Sporen  klirrten  mit  jedem  Schritt  auf  dem  Marmor-
      boden  des  Korridors,  während  Serafinas  Röcke  raschelten.
      Er spürte, dass sie ihn beobachtete, und sah sie fragend an.
    

    
      „Warum schauen Sie immer so ernst drein,
      Darius?“
    

    
      Er  brummelte  etwas  Unverständliches  und  versuchte,  die
      Prinzessin zu ignorieren, aber sie ließ ihn nicht in Ruhe.
    

    
      „Nun,  Santiago,  was  geschieht  als  Nächstes  mit  diesen
      Spionen?“
    

    
      Darius  warf  einen  raschen  Blick  über  die  Schulter  und  sagte
      dann  mit
      leiser  Stimme: 
      „Ihr  Vater  und  ich  werden  ein  paar
      geschulte  Männer  zu  Ihrem  Schutz  auswählen.  Sie,  Serafina,
      werden  aus  dem  Palast  gebracht  und  so  lange  bewacht,  bis  ich
      die  übrigen  Mitglieder  aus  Saint-Laurents  Gruppe  entlarvt
      habe.“
    

    
      „Wohin bringt man mich?“
      fragte sie.
    

    
      „An einen sicheren Ort.“
    

    
      „Wo soll das sein?“
    

    
      Darius  kniff  sie  zart  in  die  Wange,  denn  ihre  Beunruhigung
      belustigte  ihn. 
      „Es  ist  ein  Landgut,  das  eine  vorzügliche  Be-
      festigung  hat.  Dort  wird  Ihnen  nichts  geschehen.  Betrachten
      Sie es als eine Vergnügungsreise“, schlug er vor.
    

    
      Sie  runzelte  die  Stirn. 
      „Können  mich  meine  Freunde
      besuchen?“
    

    
      „Nein.  Leider  müssen  Sie  ohne  Ihre  Begleitung  auskom-
      men“,  erwiderte  er  mit  einem  ironischen  Unterton. 
      „Es  wird
      auch nicht viele Bedienstete geben. Und keine Tiere.“
    

    
      Serafina  sah  ihn  zweifelnd  an. 
      „Ich  glaube  nicht,  dass  es
      mir dort gefallen wird.“
    

    
      „Ihnen bleibt keine Wahl.“
    

    
      „Ich  werde  mich  zu  Tode  langweilen.“
      Plötzlich  wandte  sie
      sich lebhaft an ihn. „Werden Sie mitkommen, Darius?“
    

    
      Er zuckte zusammen. „Nein.“
    

    
      Sie  schaute  ihn  aus  ihren  klug  blickenden  Augen  an,  die  so
      sehr  im  Widerspruch  zu  ihrem  leichtfertigen  Benehmen  als
    

  
    
      Liebling  des  Hofes  zu  stehen  schienen. 
      „Das  sollten  Sie  aber,
      Darius. Es würde Ihnen gut tun.“
    

    
      „Ich  muss  Spione  fangen,  Hoheit.“
      Die  förmliche  Anrede
      schien ihn irgendwie zu schützen.
    

    
      Als  sie  bei  seinem  Salon  ankamen,  wartete  Alec  bereits  im
      Gang auf ihn.
    

    
      „Mein  Gott,  Santiago,  was  ist  Ihnen  denn  passiert?“
      rief
      Alec, als er das blutbefleckte Hemd sah.
    

    
      „Ach, das Übliche“, erwiderte Darius lässig.
    

    
      Er  gab  Alec  Anweisungen,  einige  Männer  der  königlichen
      Wache  in  den  Irrgarten  zu  schicken,  um  die  Toten  wegzubrin-
      gen.  Außerdem  bat  er  ihn,  so  bald  wie  möglich  eine  Audienz
      beim  König  zu  erreichen.  Alec  verbeugte  sich,  warf  jedoch
      dem  Juwel  von  Amantea  noch  rasch  einen  verliebten  Blick
      zu, bevor er sich entfernte.
    

    
      Serafina  stieß  einen  empörten  Laut  aus  und  hob  hochmütig
      das  Kinn. 
      „Sagen  Sie  ihm,  dass  er  das  nächste  Mal  weniger
      aufdringlich sein soll“, verkündete sie steif.
    

    
      Darius  konnte  sich  ein  Schmunzeln  nicht  verkneifen.  Als
      ob  sie  es  nicht  genießen  würde,  von  den  Männern  wie  eine
      Göttin angebetet zu werden!
    

    
      „Bitte  wartet  einen  Moment,  Hoheit.  Ich  bin  gleich  wieder
      da. Ruft mich, wenn jemand kommt.“
    

    
      Er  öffnete  die  Tür  und  betrat  seinen  Salon  mit  gezogener
      Waffe.  Darius  befand  sich  stets  in  Gefahr.  Es  konnte  also
      durchaus  sein,  dass  man  in  seine  Gemächer  eingebrochen
      war.  Einen  Augenblick  stand  er  völlig  still  da,  horchte  und
      schnupperte  wie  ein  Spürhund.  Dann  schlich  er  leise  durch
      die  Zimmer,  bis  er  sich  versichert  hatte,  dass  niemand  da  war.
      Er holte die Prinzessin und schloss die Tür hinter ihr.
    

    
      Eigentlich  war  es  ihm  nicht  gestattet,  sie  in  seine  Privat-
      räume  zu  führen.  Aber  Schicklichkeit  spielte  im  Moment
      keine  Rolle.  Seine  Majestät,  der  König,
      würde  sowieso  von
      ihm  erwarten,  dass  er  seine  Tochter  nicht  aus  den  Augen
      ließ.  Außerdem  wollte  er  nur  rasch  frische  Sachen  aus  seinem
      Gepäck,  das  erst  vor  einer  Stunde  ausgeladen  worden  war,
      nehmen und sich umziehen.
    

    
      In  Darius’
      Räumen  herrschte  Halbdunkel.  Da  er  vermutete,
      dass  seine  Fenster  beobachtet  wurden,  wollte  er  keine  Kerze
      entzünden.  Er  zog  eine  Kleidertruhe  in  die  Mitte  des  Zim-
      mers  und  öffnete  sie,  während  eine  trällernde  Serafina  seine
      Privatgemächer erkundete.
    

    
      Für  jemand,  der  in  der  Gefahr  schwebt,  jeden  Augenblick
    

  
    
      entführt  zu  werden,  scheint  sie  nicht  sehr  besorgt  zu  sein,
      dachte Darius erheitert.
    

    
      Sie  fühlt  sich  sicher  bei  mir,  meldete  sich  eine  Stimme  in
      seinem  Inneren.  Er  missachtete  den  aufsteigenden  Schmerz
      und  zog  ein  frisch  gestärktes 
      Hemd  und  ein  neues  Halstuch
      hervor.
    

    
      Nachdem  er  sich  angekleidet  hatte,  öffnete  er  eine  weitere
      Truhe,  aus  der  er  eine  Weste  und  eine  Jacke  holte
      –
      beide
      natürlich  schwarz.  Es  gefiel  ihm,  die  Rolle  des  unheimlichen
      königlichen  Agenten  zu  spielen,  denn  das  hielt  die  Höflinge
      von  ihm  fern.  Sie  hassten  und  verachteten  ihn
      –
      ob  aus  Ei-
      fersucht  oder  Vorurteil  einem  Zigeuner  gegenüber,  wusste  er
      nicht.
    

    
      Man  nannte  ihn  einen  berechnenden  Abenteurer  und  ließ
      Befürchtungen  laut  werden,  dass  er  sich  eines  Tages  gegen
      den  König  wenden  würde.  Wenn  er  wieder  nach  Amantea  zu-
      rückkehrte,  würden  ihn  die  Höflinge  bis  aufs  Blut  reizen.  Sie
      wussten,  dass  er  sich  an  das  neue  Gesetz  gegen  das  Duellieren
      hielt, was sie noch mehr herausforderte.
    

    
      Darius  knöpfte  seine  Weste  zu  und  lief  ins  nächste  Zimmer,
      wo  Serafina  im  Mondlicht  an  seinem  Himmelbett  stand  und
      seine  Gitarre  betrachtete.  Das  spanische  Instrument  befand
      sich  noch  in  seinem  lederbezogenen  Kasten,  den  sie  geöffnet
      hatte.  Als  sie  die  Saiten  berührte,  erklang  ein  wehmütiger
      Ton.
    

    
      „Was tun Sie da?“
      fragte Darius leise.
    

    
      Sie zuckte zurück. „Nichts.“
    

    
      Er  trat  zu  ihr,  schloss  den  Kasten  und  sah  sie  aus  zusam-
      mengekniffenen  Augen  an. 
      „Kommen  Sie.“
      Steif  drehte  er
      sich  um  und  ging  stumm  aus  dem  Schlafgemach.  Serafina
      folgte  ihm.  Als  er  gerade  nach  der  Jacke  griff,  die  er  über
      eine  Stuhllehne  geworfen  hatte,  war  ein  leises  Kratzen  an  der
      Eingangstür zu hören.
    

    
      Mit  zwei  Schritten  war  Darius  bei  der  Prinzessin.  Er  führte
      sie  leise  in  ein  Nebenzimmer  und  gab  ihr  ein  Zeichen,  still  zu
      sein. Sie nickte ängstlich.
    

    
      Nahezu  lautlos  schlich  er  zur  Tür  und  legte  die  Hand  auf
      den Knauf. Wieder war das Kratzgeräusch zu vernehmen.
    

    
      Darius zog seinen Dolch.
    

    
      Serafina  wartete  angespannt  mit  klopfendem  Herzen.  Doch
      als  Darius  die  Tür  öffnete,  stürzte  sich  jemand  anders  als
      erwartet auf ihn.
    

    
      „Schatz!“
      ertönte eine silberhelle Stimme.
    

  
    
      Sogleich presste Serafina zornig die Lippen zusammen.
    

    
      Darius  sagte  kühl  und  unangenehm  berührt: 
      „Julia,  was
      für eine Überraschung.“
    

    
      Durch  den  Türspalt  beobachtete  Serafina,  wie  sich  Con-
      tessa  Julia  Calazzi  in  Darius’
      Arme  warf  und  ihn  voller
      Inbrunst zu küssen begann.
    

    
      Mit  einer  Hand  zerrte  die  üppige  Brünette  in  Weinrot  an  den
      Sachen,  die  Darius  gerade  erst  angelegt  hatte.  Mit  der  ande-
      ren  Hand  hielt  sie  seinen  Kopf  nach  hinten  und  überschüttete
      ihn hemmungslos mit Küssen.
    

    
      Das
      kann
      ich
      nicht
      mit
      anschauen!
      Angewidert  wandte  Se-
      rafina  sich  ab.  Sie  verschränkte  die  Arme  und  blickte  empört
      in  das  dunkle  Zimmer  vor  ihr.  Es  war  schlimm  genug,  es  sich
      anhören zu müssen.
    

    
      „O
      Darius! 
      Ich  habe  mich  so  sehr  nach  dir  verzehrt“,
      brachte die Frau stöhnend hervor. „Lass mich herein.“
    

    
      Um  Darius’
      Reaktion  sehen  zu  können,  spähte  Serafina
      doch wieder durch den Türspalt.
    

    
      Sie  musste  ihm  zugestehen,  dass  er  sich  redlich  darum  be-
      mühte,  Julia  wieder  loszuwerden.  Natürlich  wusste  er,  dass
      sie  beobachtet  wurden,  weshalb  er  vielleicht  seine  Manie-
      ren  nicht  vergaß.  Er  war  überraschend  höflich,  während  er
      versuchte,  die  Dame  zum  Gehen  zu  veranlassen.  Doch  diese
      schien  anzunehmen,  dass  es  zum  Spiel  gehörte.  Sie  lachte  über
      seinen Widerstand und zerrte weiterhin an seinen Sachen.
    

    
      „Wir  können  es  im  Gang  machen,  wenn  du  willst,  Schatz.
      Aber  ich  würde  es  in  deinem  Bett  vorziehen.  Dann  kannst  du
      mich wieder fesseln.“
    

    
      Serafina riss die Augen auf.
    

    
      Laut  räusperte  Darius  sich. 
      „Momentan  passt  es  nicht  so
      gut“, begann er vorsichtig.
    

    
      „Und wieso nicht, Schatz?“
    

    
      „Ich  bin  gerade  erst  eingetroffen  und  auf  dem  Weg  zum
      König.“
    

    
      „Lass  ihn  warten.  Ich  brauche  dich  zuerst.  Und  wie!“
      Keuchend  packte  sie  ihn  an  der  Taille  und  presste  sich  an
      ihn.  Als  sie  seine  verletzte  Schulter  gegen  die  Wand  drückte,
      vermochte Serafina sich nicht mehr zurückzuhalten.
    

    
      Anscheinend  ist  es  diesmal  an  mir,  ihn  zu  retten,  dachte
      sie  zornig  und  achtete  nicht  auf  eine  innere  Stimme,  die  sie
      davor  warnte,  sich  einzumischen.  La  Divina  Julia  sollte  ihn
      heute Abend nicht bekommen.
    

    
      „Habe  ich  dir  gefehlt,  Schatz?  Ich  habe  dich  schreck-
    

  
    
      lich  vermisst.  Oh,  wie  ich  dich  begehre!“
      raunte  Julia  und
      zerzauste Darius das Haar.
    

    
      „Dein  Gatte  ist  außer  Haus?“
      erkundigte  er  sich,  wobei
      seine Stimme leicht gereizt klang.
    

    
      „Hast  du  es  noch  nicht  gehört?  Der  alte  Ziegenbock  ist
      endlich tot!“
    

    
      „Aha.  Wie  ich  sehe,  bricht  es  dir  das  Herz.  Ich  empfinde
      tiefstes Mitgefühl.“
    

    
      Julia  lachte. 
      „Du  wunderbarer  Schuft!  Nun  lass  mich
      endlich herein. Wir trinken auf meine Freiheit!“
    

    
      „Julia, ich bin wirklich augenblicklich beschäftigt
      ...“
    

    
      Wieder  schlang  sie  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  küsste
      ihn  auf  den  Hals. 
      „Ich  weiß,  Schatz.  Erzähl  mir  nur  alles“,
      murmelte sie kichernd.
    

    
      Serafina  schlich  sich  währenddessen  auf  Zehenspitzen  in
      Darius’
      Schlafzimmer.  Das  Paar  an  der  Tür  achtete  nicht  auf
      sie, da es zu sehr mit sich beschäftigt war.
    

    
      Dort  angekommen,  stellte  sie  sich  so,  dass  man  sie  nicht
      sehen konnte, und unterdrückte ein schadenfrohes Lachen.
    

    
      „Darius“,  rief  sie  mit  gespielt  sehnsüchtiger  Stimme.
      „Komm ins Bett zurück! Ich brauche dich.“
    

    
      Sofort  war  nichts  mehr  von  Julias  Schmeicheleien  und
      Darius’
      charmanter  Abwehr  zu  hören.  Einen  Moment  lang
      herrschte völlige Stille.
    

    
      Endlich  holte  Julia  tief  Luft,  bevor  sie  kreischte: 
      „Du
      Schuft! Wer ist sie?“
    

    
      „Ich
      ...“
    

    
      Weiter  sagte  er  nichts.  Wie  es  schien,  war  der  feurige
      Liebhaber sprachlos.
    

    
      Serafina  biss  sich  auf  die  Lippe,  um  nicht  laut  loslachen
      zu  müssen.  Wie  schön  ist  es  doch,  sich  zu  rächen,  dachte 
      sie
      und  erinnerte  sich  daran,  wie  sie  die  beiden  im  Musikzim-
      mer  ertappt  hatte.  Noch  eine  Woche  später  hatte  sie  es  nicht
      überwunden gehabt.
    

    
      „Viel  Vergnügen,  du  undankbarer  Halunke!“
      fauchte  Julia
      Darius  an. 
      „Wenn  dir  dein  hübsches  Spielzeug  zu  langweilig
      wird,  wirst  du  zu  mir  zurückgekrochen  kommen.  Aber  ich
      schwöre  dir,  dass  ich  herausfinden  werde,  wer  sie  ist,  und
      dann werde ich sie ruinieren!“
    

    
      „Meinst  du  nicht,  dass  du  etwas  heftig  reagierst,  meine
      Liebe?“
      gab  er  kühl  zurück. 
      „Ich  habe  dir  nie  etwas  verspro-
      chen.“
    

    
      Serafina hörte es klatschen.
    

  
    
      Einen Moment stand sie fassungslos im Dunkeln.
    

    
      Julia hatte ihren mutigen, edlen Ritter geohrfeigt.
    

    
      Wütend  stürmte  sie  aus  ihrem  Versteck  zur  Eingangstür.
      Doch  Darius  war  gerade  dabei,  sie  zu  schließen.  Sie  versuchte,
      an  ihm  vorbei  in  den  Gang  zu  schlüpfen,  aber  er  erwischte
      sie an der Taille.
    

    
      „O nein, kleine Wildkatze.“
    

    
      „Lassen  Sie  mich  los!  Wie  kann  sie  es  wagen,  Sie  zu  schla-
      gen?  Außerdem  hat  sie  Sie  zuvor  an  der  Schulter  getroffen.
      Ich habe es gesehen
      ...“
    

    
      „Das
      hätten  Sie  nicht  tun  sollen,  Serafina“,  unterbrach  er
      sie  scharf  und  hielt  sie  weiterhin  fest. 
      „Gerade  haben  Sie  es
      geschafft,  mein  Leben  in  eine  Hölle  zu  verwandeln.  Sie  hätten
      sich nicht in meine
      ...“
    

    
      „Liebesaffären einmischen sollen?“
    

    
      Darius holte tief
      Luft.
    

    
      „Haben Sie sie wirklich ans Bett gefesselt?“
    

    
      „Serafina!“
    

    
      „Macht  Ihnen  das  Spaß?  Oh,  ich  habe  Sie  schockiert.“
      Sie
      lachte.
    

    
      Darius  ließ  sie  los  und  straffte  die  Schultern.  Er  brummelte
      verärgert,  zupfte  seine  Sachen  zurecht  und  fuhr  sich  durchs
      Haar.
    

    
      „Ihr Vater wird schon warten, Serafina.“
    

    
      Die Prinzessin amüsierte sich über ihn.
    

    
      „Sie  sind  sehr  mit  sich  zufrieden,  nicht  wahr?“
      bemerkte
      er  gereizt  und  holte  ein  Taschentuch  aus  seiner  Jacke.  Damit
      wischte  er  sich  das  Scharlachrot  von  Julias  Lippenrouge  vom
      Gesicht.
    

    
      „Das  stimmt.  Hier  haben  Sie  noch  etwas  übersehen.“
      Se-
      rafina  nahm  ihm  das  Taschentuch  aus  der  Hand,  hielt  Darius
      am  Kinn  fest  und  tupfte  ihm  noch  einen  letzten  Rest  Farbe
      vom  Mundwinkel. 
      „Was  Sie  betrifft,  Santiago,  bin  ich  ent-
      setzt,  dass  Sie  verheiratete  Damen  umwerben.“
      Sie  gab  ihm
      das  Tuch  zurück. 
      „Ich  möchte  Ihnen  nur  mitteilen,  dass  Julia
      Calazzi  eine  arge  Intrigantin  ist“,  erklärte  sie  ihm  streng  und
      verschränkte  die  Arme. 
      „Ich  hätte  Ihnen  mehr  Geschmack
      zugetraut.“
    

    
      Hochmütig  strich  er 
      sich  eine  Haarsträhne  aus  dem  Gesicht.
      „Sie  hat  einen  hübschen  Körper  und  ist  stets  für  Neues  zu
      haben.“
    

    
      Serafina  riss  die  Augen  auf. 
      „Erzählen  Sie  mir  so  etwas
      nicht!“
      empörte sie sich.
    

  
    
      „Sie  haben  damit  angefangen“,  erinnerte  er  sie. 
      „Zufäl-
      ligerweise  kennt  Julia  auch,  sagen  wir,  intime  Details  über
      jeden Mann am Hofe. Sie kann sehr nützlich sein.“
    

    
      „Aha,  Sie  schenken  ihr  also  Ihre  Aufmerksamkeit  im  Aus-
      tausch  für  Hinweise.  Wie  kaltherzig  von  Ihnen  beiden!  Ich
      dachte,  dass  Sie  vielleicht  in  sie  verliebt  seien“,  sagte  Serafina
      und betrachtete angelegentlich ihre Fingernägel.
    

    
      Darius stieß einen Laut der Entrüstung aus.
    

    
      „Sie  ist  aber  offensichtlich  in  Sie  verliebt“,  bemerkte
      Serafina.
    

    
      „Frauen wie Julia verlieben sich nicht.“
    

    
      „Seien  Sie  sich  da  nicht  so  sicher.  An  Ihrer  Stelle  würde
      ich  vorsichtig  sein.  Ich  habe  gesehen,  wie  sie  ihre  Feinde
      behandelt hat.“
    

    
      „Herzlichen  Glückwunsch!  Sie  sind  es  schließlich,  die  Julia
      ruinieren will.“
    

    
      „Ich zittere schon jetzt“, gab Serafina zuckersüß zurück.
    

    
      Darius  packte  sie  am  Handgelenk  und  zog  sie  unsanft  zur
      Tür. 
      „Kommen  Sie  endlich,  Sie  Range.  Was  wollten  Sie  ihr
      eigentlich antun? Ihr eine Ohrfeige verpassen?“
    

    
      „Vielleicht“,  erwiderte  Serafina  und  eilte  kurz  darauf  ei-
      nige  Schritte  vor  ihm  den  Gang  entlang.  In  diesem  Moment
      beschloss  sie,  dass  sie  in  den  nächsten  Wochen  den  besten
      Beschützer  brauchte,  den  der  Hof  zu  bieten  hatte.  Schließlich
      war sie die königliche Prinzessin.
    

    
      Nur der kühne Santiago kam infrage.
    

    
      Sie  war  sich  sicher,  dass  sie  ihren  Vater  davon  überzeugen
      konnte.
    

    
      Ziemlich sicher.
    

    
      Ja,  dachte  sie,  Vater  soll  einmal  einen  anderen  Mann  die
      Schmutzarbeit  machen  lassen.  Darius  war  müde,  verletzt  und
      erschöpft.  Mit  einer  solchen  Wunde  durfte  er  nicht  irgendwel-
      chen  Spionen  nachjagen.  Jemand  musste  sich  um  ihn  küm-
      mern,
      sonst  würde  er  sich  selbst  zerstören.  Auch  wenn  sie
      ihren Vater bezirzen musste
      –
      Darius musste mit ihr kommen.
    

    
      Irgendwie  hatte  sie  das  Gefühl,  dass  es  für  sie  beide  eine
      Sache auf Leben und Tod war.
    

    
      Julia  Calazzi  zitterte  vor  Wut,  als  sie  über  den  Marmorbo-
      den  des  Palastes  eilte.  Sie  blieb  stehen,  nachdem  sie
      –
      nicht
      unweit  von  Darius’
      Gemächern  entfernt
      –
      um  eine  Ecke  ge-
      bogen  war,  lehnte  sich  an  die  Wand,  schloss  die  Augen  und
      versuchte, sich zu beruhigen. Ihr Herz schlug wie wild.
    

  
    
      Sie kannte diese leicht heisere Stimme.
    

    
      Sobald  ihr  klar  wurde,  wer  in  Darius’
      Schlafzimmer  gewe-
      sen  war,  schwankte  sie  zwischen  dem  Gefühl  der  Erleichte-
      rung  und  dem  noch  größerer  Beunruhigung.  Darius  zurück
      ins  Bett  zu  rufen  war  genau  jene  Art  von  Scherz,  den  das
      kleine 
      Biest  genießen  würde
      –
      nur  um  sie  zu  ärgern.  Aber  Ju-
      lia  wusste  nur  zu  gut,  dass  Santiago  niemals  die  süße  Tochter
      des Königs berühren würde.
    

    
      Es  musste  also  ein  Unheil  bevorstehen.  Sogleich  fielen  ihr
      einige  Möglichkeiten  ein,  wo  sich  im  Palast  eine  Katastro-
      phe  anbahnen  konnte.  Philippe  Saint-Laurent?  Orsini?  Julia
      kannte sie alle.
    

    
      Seit  einigen  Jahren  hatte  Contessa  Calazzi  ihre  Karten  auf
      den  ersten  Berater  des  Königs  gesetzt
      –
      den  undurchschau-
      baren,  schönen,  grausamen  Santiago.  Der  ganze  Hof  glaubte,
      dass  höchstens  sie,  La  Divina  Julia,  es  schaffen  könnte,  ihn
      zu ergattern.
    

    
      Es  war  ihr  ganz  gleichgültig,  dass  ihre  Freundinnen  ihm
      nachstellten,  denn  zugegebenermaßen  war  eine  Nacht  in  den
      Armen  dieses  Mannes  der  Traum  jeder  Frau.  Erst  als  sie  ihm
      allmählich  immer  näher  gekommen  war
      –
      so  weit  das  bei  Da-
      rius  Santiago  überhaupt  ging
      –
      ,  war  ihr  klar  geworden,  dass
      es  ein  Hindernis  für  ihre  Pläne  gab,  von  dem  niemand  wuss-
      te.  Der  Narr  war  Hals  über  Kopf  in  die  Tochter  des  Königs
      verliebt.
    

    
      Mein  Gott,  sie  hasste  die  Prinzessin.  Warum  nur  verhielten
      sich  alle  so,  als  ob  dieses  barfüßige  kleine  Biest  ein  Geschenk
      Gottes wäre?
    

    
      Zornig  ballte  Julia  die  Hand  zur  Faust,  öffnete  sie  wieder
      und  betrachtete  ihre  Handfläche,  die  noch  immer  rot  von  der
      Ohrfeige war, die sie Darius gegeben hatte.
    

    
      Das  war  unklug  von  ihr  gewesen.  Sie  konnte  es  sich  kaum
      leisten,  ihn  sich  zum  Feind  zu  machen.  Ihre  Züge  verhär-
      teten  sich,  als  sie  zum  wiederholten  Mal  an  ihre  belastende
      Finanzlage dachte.
    

    
      Ihr  Gatte  war  gestorben  und  hatte  ihr 
      nur  Schulden  hinter-
      lassen.  Julia  schwor  sich,  dass  ihre  Sorgen  bald  ein  Ende  ha-
      ben  würden,  sobald  sie  ihre  Schlinge  um  Darius’
      Hals  gelegt
      hatte.
    

    
      Wenige  wussten,  dass  Santiago  reich  war,  denn  er  prahlte
      mit  seinem  Vermögen  nicht.  Er  besaß  nicht  nur  das
      Vertrauen
      des  Königs  und  unzähliger  fremdländischer  Persönlichkeiten,
      sondern  seine  politischen  Machenschaften  und  sein  Schiffs-
    

  
    
      handel  hatten  ihm  zu  einem  enormen  Reichtum  verholfen.
      Noch  weniger  Leute  wussten,  dass  er  seit  dem  Tod  seines  Va-
      ters  ein 
      Conte 
      geworden  war,  dem  weitläufige  Besitzungen
      und Weingüter in Andalusien gehörten.
    

    
      Selbst  dem  König  war  diese  Tatsache  unbekannt.  Das  Ein-
      zige,  was  Julia  nicht  herausfinden  konnte,  war,  warum  Darius
      sich weigerte, sein Erbe anzutreten.
    

    
      Wenn  er  erst  einmal  ihr  Gatte  war,  würde  sie  ihn  schon
      dazu  zwingen.  Was  würden  die  Leute  sonst  über  sie  sagen?
      La Divina Julia heiratet einen Bürgerlichen?
    

    
      Als  sie  ein  Geräusch  im  Korridor  vernahm,  spähte  sie  um
      die  Ecke  und  bemerkte,  dass  die  Tür  zu  seinen  Gemächern
      offen
      stand.  Er  trat  soeben  heraus.  Hastig  wich  sie  zurück,
      beobachtete  aber,  wie  er  den  Gang  in  beide  Richtungen
      entlangspähte.
    

    
      Selbst  aus  dieser  Entfernung  spürte  sie  seine  magische
      Anziehungskraft.  Sein  rabenschwarzes  Haar  schimmerte  im
      Licht der Wandleuchter. Begehrlich betrachtete sie Santiago.
    

    
      Er  fehlte  ihr  im  Bett.  Als  Liebhaber  besaß  er  die  Hände  ei-
      nes  Gitarristen  und  die  Seele  eines  Dichters.  Vor  langer  Zeit
      hatte  sie  jeden  Zoll  seines  herrlichen,  kraftvollen  Körpers  er-
      kundet,  doch  seine  Haltung  ihr
      gegenüber  hatte  sich  gewan-
      delt,  seitdem  die  Prinzessin  sie  eines  Nachmittags  überrascht
      hatte.  Nun  wirkten  seine  Galanterien  gezwungen.  Manchmal
      schien er ihr sogar aus dem Weg zu gehen.
    

    
      In  diesem  Moment  hielt  Darius  die  Tür  noch  weiter  auf  und
      führte Serafina aus seinen Gemächern.
    

    
      Sofort  verwandelte  sich  Julias  Begehren  in  Feindseligkeit.
      Sie  biss  die  Zähne  zusammen,  als  sie  die  beiden  miteinander
      scherzen  hörte  und  mit  ansehen  musste,  wie  Serafinas  Schön-
      heit  noch  strahlender  wurde,  wenn  sie  Darius  ansah.  Obgleich
      die  Prinzessin  sich  anderen  Männern  gegenüber  hochmütig
      und kühl verhielt, errötete sie bei ihm.
    

    
      Julia  ballte  wieder  die  Hand  zur  Faust,  als  sie  beobachtete,
      wie Darius mit dem Blick jede Bewegung Serafinas verfolgte.
    

    
      Es war unerträglich.
    

    
      Sie
      freuten  sich  schamlos  an  der  Anwesenheit  des  anderen.
      Verbittert  fragte  sich  Contessa  Calazzi,  wie  sie  es  überhaupt
      geschafft hatten, sein Schlafzimmer zu verlassen.
    

    
      Aber nein! Die Prinzessin war so rein wie der Schnee.
    

    
      Darum hat sich schon Anatol gekümmert, dachte Julia.
    

    
      Das  schöne  Paar  betrat  nun  einen  Quergang.  Schweigend
      sah Julia ihnen hinterher, wie sie verschwanden.
    

  
    
      Solange  die  Prinzessin  in  der  Nähe  war,  wusste  sie,  dass
      sie  keine  echte  Chance  hatte,  Santiagos  Aufmerksamkeit  zu
      gewinnen.  Es  blieb  ihr  also  keine  Wahl,  als  zu  warten,  bis
      Anatol Serafina mit sich nahm.
    

    
      Julia  schürzte  hämisch  die  Lippen,  als  sie  an  den  Russen
      dachte.  Der  berühmte  Kriegsheld  war  aus  Russland  angereist,
      um  die  Tochter  des  Amanteaner  Königs  zu  umwerben.  Doch
      Contessa  Calazzi  hatte  rasch  festgestellt,  dass  der  Bräutigam
      genauso anfällig wie andere Männer war.
    

    
      Während  sie  den  Gang  entlangeilte,  erinnerte  sie  sich
      selbstzufrieden  an  die  kleine  Rache,  die  sie  aus  Hass  an
      Serafina  genommen  hatte.  Wie  auf  dem  Schlachtfeld  war
      Anatol,  der  blonde  Hüne,  auch  im  Bett  ganz  der  Eroberer
      gewesen.
    

    
      Als  Serafina  und  Darius  vor  dem  Beratungszimmer  des  Kö-
      nigs  ankamen,  öffnete  er  ihr  die  Tür.  Die  Prinzessin  ging  an
      ihm  vorüber  in  das  eichengetäfelte  Gemach  und  stellte  fest,
      dass ihr Vater noch nicht da war.
    

    
      Unbefangen  ließ  sie  sich  in  einem  der  zwei  Ledersessel
      nieder, während Darius die Tür schloss und auf sie zutrat.
    

    
      „Hoheit?“
    

    
      Sie  bereitete  sich  innerlich  darauf  vor,  wie  sie  ihren  Vater
      davon  überzeugen  wollte,  ihr  Darius  als  Leibwächter  zuzu-
      ordnen. 
      „Hören  Sie  endlich  auf,  mich  so  zu  nennen!  Kam  es
      Ihnen  je  in  den  Sinn,  dass  ich  vielleicht  gar  nicht  so  gern  eine
      Prinzessin bin?“
      fragte sie. „Was gibt es?“
    

    
      „Ich wollte nur sagen
      ...“
    

    
      Sie  schaute  zu  ihm  auf,  da  sein  angestrengter  Tonfall  sie
      überraschte.
    

    
      Schweigend  blickte  Darius  sie  an,  und  in  seinen  dunklen
      Augen  spiegelten  sich  Gefühle  wider,  die  sie  nicht  zu  deuten
      vermochte.
    

    
      „Ja?“
      fragte sie sanft.
    

    
      Er  zuckte  die  Schultern  und  senkte  den  Kopf. 
      „Danke,  dass
      Sie meine Wunde versorgt haben.
      “
    

    
      Sie lächelte ihn an. „Das habe ich gern getan, Darius.
      “
    

    
      „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen  über  die  Spione.  Ich  werde
      mich  um  alles  kümmern“,  sagte  er  mit  einer  jungenhaften
      Ernsthaftigkeit, die sie tief berührte.
    

    
      „Und wer wird sich um Sie kümmern?
      “
    

    
      Er klopfte
      sich auf die Brust.
    

    
      „Natürlich. Sie selbst“, erwiderte sie steif und seufzte.
    

  
    
      „Nein,  ich  trage  doch  das  Medaillon.  Haben  Sie  das  schon
      vergessen?“
      fragte er leise.
    

    
      Verwirrt  schaute  Serafina  ihn  an,  und  er  lächelte  beinahe
      verschämt.  Es  erschien  ihr  als  sein  größtes  Geheimnis: 
      Wie
      konnte  ein  Mann  so  skrupellos  und  gleichzeitig  so  reinen
      Herzens sein?
    

    
      Langsam schritt Darius auf sie zu.
    

    
      In  seinen  dunklen  Augen  lag  ein  Ausdruck,  der  ihr  Herz
      vor  Erregung  klopfen  ließ.  Sie  beobachtete,  wie  er  um  ihren
      Sessel  ging  und  sich  hinter  sie  stellte.  Dann  zupfte  er  sanft
      an  der  Schleife,  die  sie  sich  um  das  Haar  gebunden  hatte.  Das
      weiße Band löste sich, und er zog es heraus.
    

    
      „Das stehle ich mir“, flüsterte er.
    

    
      Serafina  legte  den  Kopf  auf  die  Rückenlehne  und  lächelte
      ihn
      verführerisch  an. 
      „Nehmen  Sie  sich  alles,  was  Sie  von
      mir wollen.“
    

    
      „Sie  sollten  einem  Mann  gegenüber  keine  solche  Einladung
      aussprechen“, erwiderte er mit rauer Stimme.
    

    
      „Nicht gegenüber irgendeinem Mann“, sagte sie.
    

    
      Er  wich  ihrem  Blick  aus,  während  er  einen  Moment  schwieg.
      Währenddessen  strich  er  ihr  leicht  mit  den  Fingern  durchs
      Haar.
    

    
      „Hm“,  seufzte  sie  und  schloss  die  Augen.  Ihr  Herz  raste.
      Spielerisch  wickelte  sich  Darius  eine  Locke  um  den  Finger.
      Noch  nie  zuvor  hatte  er  sie  auf  diese  Weise  berührt.  Ihr
      schwindelte.
    

    
      „Es  gefällt  mir,  wenn  Ihr  Haar  über  die  Schulter  fällt“,
      meinte  er  nach  einiger  Zeit  und  ließ  den  Finger  durch  die
      weiche Strähne gleiten.
    

    
      „Dann werde ich es immer so tragen“, erklärte Serafina.
    

    
      Er  antwortete  nicht,  sondern  legte  ihr  das  Haar 
      nach  vorn
      über  die  Schultern.  Langsam  drückte  er  einige  Locken  gegen
      ihren  Hals.  Zoll  um  Zoll  presste  er  sie  auf  ihre  Brust,  hielt
      jedoch  an  ihrem  Ausschnitt  inne.  Als  er  sie  losließ,  spran-
      gen  sie  wieder  nach  oben,  doch  seine  Finger  blieben,  wo  sie
      waren.
    

    
      Mit  geschlossenen  Augen  genoss  sie  seine  Berührung.  Sie
      spürte,  dass  er  auf  ihre  Brüste  starrte.  Die  Sehnsucht,  von
      ihm  liebkost  zu  werden,  war  so  groß,  dass  ihre  Spitzen,  die
      seinen  Händen  so  nahe  waren,  sich  verhärteten.  Einen  Mo-
      ment  lang  war  sie  beinahe  froh  über  das,  wozu  Philippe  sie
      gezwungen hatte.
    

    
      So  hatte  Darius  sie  ansehen  müssen.  Es  schien  nur  richtig
    

  
    
      zu  sein,  dass  er  der  erste  Mann  war,  der  ihren  Körper  ent-
      blößt  erblickt  hatte
      –
      und  nicht  Anatol.  Sie  hielt  den  Atem
      an,  als  er  den  Ansatz  ihrer  Brüste  und  die  Schultern  zärtlich
      streichelte.
    

    
      Ihr  ganzer  Körper  wurde  schwer  vor  süßer  Trägheit.  Darius
      strich  ihren  Hals  entlang  nach  oben  und  erkundete  dann  die
      empfindsamen  Stellen  hinter  den  Ohren,  bevor  er  sich  wieder
      ihrem Haar widmete.
    

    
      „Wunderschön“,  flüsterte  er. 
      „Ich  präge  mir  jede  kleine
      freche Locke ein.“
    

    
      „Ich  muss  schon  sagen,  Darius
      –
      werben  Sie  um  mich?“
      fragte Serafina heiser.
    

    
      „O  nein,  mein  Kind“,  murmelte  er. 
      „Das  gehört  sich  doch
      nicht.“
    

    
      Serafina  öffnete  die  Augen  und  sah  verträumt  zu 
      Darius
      hoch.  Leidenschaftlich  erwiderte  er  ihren  Blick.  Dann  rollte
      er  das  weiße  Haarband  zusammen,  steckte  es  in  seine  Rockta-
      sche  und  schritt  durch  den  schwach  erleuchteten  Raum  zu  ei-
      nem  Bücherregal,  an  das  er  sich  lehnte,  um  sich  den  Anschein
      von Gelassenheit zu geben.
    

    
      Allerdings  betrachtete  er  die  Prinzessin  weiterhin. 
      „Es  war
      gut, Sie wieder zu sehen.“
    

    
      „Das klingt beinahe wie ein Abschied.“
    

    
      „Das  ist  es  auch“,  erwiderte  er  leise  und  blickte  sie
      melancholisch an.
    

    
      „Und wohin wollen Sie reisen?“
    

    
      Darius antwortete nicht.
    

    
      „Natürlich.  Unterwegs  in  geheimer  Mission.  Wie  immer.“
      Betont  gelangweilt  gähnte  sie  hinter  vorgehaltener  Hand.
      „Sie  sind  wahrhaftig  der  charmanteste  Heuchler,  der  mir  je
      begegnet ist, Santiago.“
    

    
      Seine  Haltung  wurde  steif,  während  er  Serafina  aus  zusam-
      mengekniffenen  Augen  anblitzte. 
      „Warum  nennen  Sie  mich
      so?“
    

    
      „Sie  glauben,  dass  Sie  mich  bald  los  sind.  Nur  deshalb
      haben Sie mich berührt.“
    

    
      Er  musste  diese  Anschuldigung  erst  einmal  verarbeiten.
      Mit  den  Händen  in  den  Hosentaschen,  blickte  er  sie  nur  eine
      Weile schweigend an und senkte dann den Kopf.
    

    
      Narr,  dachte  Serafina  bewundernd.  Sie  vermutete,  dass  er
      noch  aus  Kinderzeiten  als  Dieb  annahm,  dass  ihm  nichts
      umsonst gegeben würde, sondern er sich alles stehlen müsste.
    

    
      „Es  war  ein  Fehler“,  murmelte  Darius. 
      „Denken  Sie  nur
      ...
    

  
    
      nur  manchmal  an  mich,  und  seien  Sie  glücklich.  Das  ist  alles,
      worum ich Sie bitten möchte.“
    

    
      „Wie  soll  ich  das?“
      fragte  sie  und  lachte  freudlos. 
      „Sagen
      Sie  mir,  wie  ich  glücklich  sein  soll,  und  ich  werde  es  versu-
      chen.  Noch  besser  wäre  es,  wenn  Sie  es  mir  zeigten.  Sie  wer-
      den  genug  Gelegenheit  dazu  haben,  wenn  wir  das  Landleben
      genießen.“
    

    
      Darius sah Serafina entsetzt an.
    

    
      Sie lächelte ihm gelassen zu.
    

    
      Gewiss  war  es  besser,  ihn  vorzuwarnen,  sonst  würde  er  ihr
      vielleicht  nicht  vergeben,  dass  sie  ihre  Stellung  ausgenutzt
      hatte,  um  ihn  zu  etwas  zu  zwingen.  Er  mochte  zwar  ein  geüb-
      ter  und  begabter  Lügner  sein,  aber  wenn  irgendjemand  ihn
      anschwindelte, konnte er das nicht verzeihen.
    

    
      Er  kam  auf  sie  zu  und  schaute  sie  aus  funkelnden  Augen
      an. 
      „Was  haben  Sie  vor?“
      flüsterte  er  und  warf  beunruhigt
      einen Blick zur Tür.
    

    
      „Ich  werde  Ihre  Treue  belohnen,  ob  Sie  es  wollen  oder
      nicht“,  erklärte  sie  entschlossen. 
      „Sie  brauchen  ein  wenig
      Erholung, Darius. Ihre Wunde geht tief.“
    

    
      „Das kommt überhaupt nicht infrage!“
    

    
      „O doch“, erwiderte sie. „Es wird Ihnen gut tun.“
    

    
      „Es  ist  unmöglich!  Eine  große  Verantwortung  lastet  auf  mir,
      Serafina
      ...“
    

    
      „Ach, das Gewicht der Welt, mein Guter.“
    

    
      „Ich  möchte  nicht,  dass  Sie  sich  in  meine  Angelegenheiten
      einmischen.“
    

    
      „Jemand  muss  sich  um  Sie  kümmern,  wenn  Sie  es  selbst
      nicht  tun,  Darius.  Es  war  sowieso  meine  Schuld,  dass  Sie
      verletzt wurden. Ich fühle mich dafür verantwortlich.
      “
    

    
      „Unsinn, ich habe nur meine Pflicht getan.
      “
    

    
      „Dann ist es nun meine Pflicht, mich um Sie
      zu kümmern.“
    

    
      Darius  sah  die  Prinzessin  verblüfft  an  und  warf  erneut  ei
      -
      nen  Blick  zur  Tür. 
      „Ich  kann  Sie  nicht  begleiten.  Sie  begreifen
      nicht, was alles auf dem Spiel steht.
      “
    

    
      „Ich  weiß  ganz  genau,  was  auf  dem  Spiel  steht
      “,  gab  sie
      entrüstet  zurück. 
      „Schließlich  bin  ich  diejenige,  die  wie  eine
      Schachfigur  verschoben  wird.  Aber  mir  bleibt  noch  etwas
      freie  Zeit,  die  ich  so  verbringen  möchte,  wie  es  mir  behagt.
      Und  mit  wem  es  mir  behagt.“
      Sie  verschränkte  die  Arme  und
      zog  herausfordernd  einen  Schmollmund. 
      „Ich
      bin  die  könig-
      liche  Prinzessin,  und  Sie  können  mir  nicht  vorschreiben,  was
      ich zu tun habe.“
    

  
    
      „Serafina“, warnte er sie.
    

    
      Sie betrachtete ihn voller Interesse, als er noch näher kam.
    

    
      „Versprechen  Sie  mir,  sich  nicht  einzumischen.  Ich  werde
      woanders gebraucht. Eine Krise
      ...“
    

    
      „Es  gibt  stets  irgendwo  eine  Krise“,  erwiderte  sie  gelang-
      weilt. 
      „Diesmal  kann  sich  jemand  anders  darum  kümmern.
      Müssen  Sie  immer  dem  Ruhm  nachjagen?  Geben  Sie  auch
      einem anderen einmal eine Chance.“
    

    
      „Ruhm  ist  mir  nicht  wichtig“,  empörte  er  sich  und  begann
      aufgebracht  durch  den  Salon  zu  schreiten. 
      „Ich  will  nur,  dass
      der Auftrag ordentlich erledigt wird.“
    

    
      „Das  wird  er  auch,  mein  Lieber“,  sagte  Serafina  mit  be-
      ruhigender  Stimme. 
      „Sie  weigern  sich,  einmal  an  sich  selbst
      zu  denken,  und  deshalb  muss  ich  es  nun  für  Sie  tun.  Finden
      Sie  denn  die  Vorstellung,  mit  mir  die  Zeit  zu  verbringen,  so
      schrecklich?“
      Sie  seufzte,  da  sie  die  Antwort  gar  nicht  hören
      wollte. „Es ist zu Ihrem Besten.“
    

    
      Darius  kniff  die  Augen  zusammen. 
      „Es  ist  Julias  wegen,
      nicht  wahr?  Sie  sind  eifersüchtig.  Aber  ich  gehöre  Ihnen
      nicht“, erklärte er zornig. „Sie haben kein Recht auf mich.“
    

    
      Serafina  sah  ihn  einen  Moment  an,  ehe  sie  zu  Boden
      schaute.  Er  mochte  noch  so  um  sich  schlagen
      –
      sie  würde  an
      ihrem Entschluss festhalten.
    

    
      Darius  musste  bemerkt  haben,  dass  er  sie  verletzt  hatte,
      denn  er  kam  auf  sie  zu  und  stellte  sich  vor  sie. 
      „Tun  Sie  mir
      das  nicht  an“,  bat  er  bedrückt. 
      „Sehen  Sie  denn  nicht,  dass
      es unmöglich ist?“
    

    
      „Ich verstehe nicht, warum Sie sich weigern.“
    

    
      „Sie  und  ich?“
      flüsterte  er  leidenschaftlich  und  beugte  sich
      zu  ihr  hinunter. 
      „Niemand  anders  weit  und  breit?  Haben  Sie
      eine  Vorstellung,  was  alles  geschehen
      ...“
      Er  sprach  nicht
      weiter.
    

    
      „Was  könnte  denn  geschehen?“
      fragte  sie. 
      „Nun,  alles,
      nehme  ich  an.  Vielleicht  werden  wir  auf  diese  Weise  endlich
      wieder  Freunde.  Oder  vielleicht  bringen  wir  einander  auch
      um.  Ich  weiß  es  nicht.  Wenn  ich  Glück  habe,  haben  Sie  viel-
      leicht  auch  plötzlich  das  Bedürfnis,  mich  zu  fesseln.“
      Sie
      lächelte ihn kokett an.
    

    
      Darius  schluckte.  Serafina  war  wirklich  unglaublich  dreist.
      Jetzt  versuchte  er,  sie  drohend  anzufunkeln.  Doch  sie  ließ  sich
      nicht einschüchtern.
    

    
      „Sie werden das nicht tun“, beschwor er sie.
    

    
      „O doch, das werde ich.“
    

  
    
      Serafina  gewann  den  Eindruck,  als  ob  sich  ihm  noch  nie
      jemand  entgegengestellt  hätte.  Natürlich  wusste  sie,  dass  es
      nur  ihre  hohe  Stellung  und  ihr  Einfluss  auf  ihren  Vater  waren,
      die ihr einen eindeutigen Vorteil gaben.
    

    
      „Es ist zu Ihrem Besten“, wiederholte sie bestimmt.
    

    
      Darius  fluchte  leise,  drehte  sich  auf  dem  Absatz
      um  und
      stürmte  in  die  andere  Ecke  des  Raumes. 
      „Nein,  nein  und  noch
      mal nein. Ich warne Sie. Stellen Sie keinen Unfug an.“
    

    
      „Mein  Vater  wird  gleich  da  sein,  Santiago.  Zwingen  Sie
      mich  nicht  dazu,  Sie  zu  erpressen“,  sagte  Serafina  zuckersüß.
      „Ich  irre  mich  doch  nicht  in  der  Annahme,  dass  Sie  meine
      Haarschleife in Ihrer Rocktasche haben?“
    

    
      Ungläubig riss er die Augen auf. „Sie verräterisches Biest!“
    

    
      „Nun,  Sie  haben  mir  alles  beigebracht,  was  ich  weiß.“
      Sie
      schenkte  ihm  ein  engelhaftes  Lächeln  und  wickelte  sich 
      eine
      Locke um den Finger.
    

  
    
      5. KAPITEL
    

    
      Das  kann  sie  mir  nicht  antun,  dachte  Darius  verzweifelt.  Doch
      er  wusste,  dass  sie  dazu  durchaus  in  der  Lage  war.  Wenn  er
      sich  dem  König  allzu  deutlich  widersetzen  würde,  könnte  das
      unvernünftig, wenn nicht sogar verdächtig aussehen.
    

    
      „Ich  warne  Sie“,  flüsterte  er  ihr  zu,  auch  wenn  er  wuss-
      te,  dass  es  sinnlos  war.  Jahrelange  Erfahrung  hatte  ihn  ge-
      lehrt,  dass  die  Prinzessin  ihre  Einfälle  stets  durchzusetzen
      vermochte.
    

    
      In  diesem  Moment  wurde 
      die  Tür  aufgestoßen.  Darius’
      Wohltäter  aus  Jugendzeiten  stand  vor  ihnen
      –
      Seine  Maje-
      stät,  König  Lazar  di  Fiore,  ein  kühner,  mächtiger  Mann  mit
      kraftvollem  Körper  und  schwarzem  Haar,  an  dessen  Schlä-
      fen  sich  die  ersten  Silberfäden  zeigten.  Ein  Lächeln  huschte
      über das markante Gesicht, als er Darius erblickte.
    

    
      „Jüngling!“
      dröhnte er fröhlich.
    

    
      Das  Zimmer  schien  kleiner  zu  werden,  als  der  König  eintrat.
      Darius  verbeugte  sich  knapp,  aber  Lazar  zog  ihn  in  die  bären-
      starken  Arme  und  klopfte  ihm  liebevoll  auf 
      die  verwundete
      Schulter.
    

    
      Darius verzog vor Schmerzen das Gesicht.
    

    
      „Vater, sei vorsichtig! Er ist verletzt.“
    

    
      Sogleich  ließ  Lazar  Santiago  los  und  schaute  seine  Tochter
      fragend  an. 
      „Ach,  da  bist  du.  Wo,  zum  Teufel,  hast  du  ge-
      steckt?  Du  solltest  besser  auf 
      den  Ball  zurückkehren,  sonst
      wird  deine  Mutter  noch  ungehaltener  werden.  Bereits  seit
      zwei  Stunden  sucht  sie  dich.  Es  ist  nicht  gerade  höflich,  ein
      Fest  zu  verlassen,  das  zu  deinen  Ehren  veranstaltet  wird
      –
      ganz  gleich,  wie  langweilig  es  sein  mag.“
      Dann  wandte  er
      sich an Darius. „Verletzt, sagt sie?“
    

    
      Santiago zuckte verächtlich die Schultern. „Ein Kratzer.“
    

    
      Lazar  grinste  zufrieden. 
      „Ein  stahlharter  Kerl,  Serafina.
      Habe ich das nicht oft genug gesagt?“
    

    
      Serafina  verdrehte  die  Augen.  Ungeduldig  wippte  sie  mit
      den  Beinen.  Schön  wie  ein  Gemälde,  dachte  Darius,  doch  er
    

  
    
      wusste,  dass  sie  in  dieser  Stimmung  nicht  zu  unterschätzen
      war.  Dieses  verflixte  kleine  Biest!  Sie  wartete  nur  auf  den
      geeigneten  Augenblick,  ihren  Plan  in  die  Tat  umzusetzen,
      während sie ihn kühl betrachtete.
    

    
      Lazar  wandte  sich  ihm  zu. 
      „Warum  bist  du  vorzeitig  zu-
      rückgekehrt?  Ich  dachte,  dass  du  Tjurinow  und  seine  Ge-
      folgschaft nach Moskau begleiten würdest.“
    

    
      Serafina  warf  Darius  einen  misstrauischen  Blick  zu.  Er
      räusperte sich.
    

    
      „Majestät“,  sagte  er  vorsichtig. 
      „Vielleicht  solltet  Ihr  Euch
      erst einmal setzen.“
    

    
      Durchdringend  sah  Lazar  ihn  an. 
      „Verdammt!  Was  ist  denn
      passiert?“
      Müde  schritt  er  zu  seinem  Schreibtisch  und  hielt
      einen  Moment  am  Fenster  inne,  wo  er  seufzend  einen  Blick
      nach draußen warf.
    

    
      Während  er  mit  dem  Rücken  zum  Zimmer  in  die  Dunkelheit
      hinausschaute, sahen sich Darius und Serafina an.
    

    
      Hören  Sie  auf,  sich  zu  wehren, 
      gab  ihm  Serafina  durch
      lautlose Lippenbewegungen zu verstehen.
    

    
      Störrisch schüttelte Darius den Kopf.
    

    
      Als  der  König  sich 
      wieder  zu  ihnen  umdrehte,  wirkten  beide
      so,  als  wäre  nichts  geschehen.  Er  zog  den  Stuhl  zu  sich  her,
      setzte  sich  und  rieb  sich  mit  den  Handballen  die  Schläfen.
      „Also gut. Heraus damit.“
    

    
      „Französische  Agenten  halten  sich  hier  im  Palast  auf  und
      haben  heute  Abend  versucht,  Ihre  Hoheit,  die  Prinzessin,  zu
      entführen.“
    

    
      Lazars  Miene  verfinsterte  sich.  Er  wandte  sich  an  seine
      Tochter. „Geht es dir gut?“
    

    
      „Ja,  Vater“,  erwiderte  Serafina  und  blickte  zu  Darius.
      „Dank Santiago.“
    

    
      „Was  ist  geschehen?“
      fragte  Lazar  mit  einer  gefährlich  leise
      klingenden Stimme.
    

    
      Darius  erzählte  von  den  Ereignissen  der  letzten  Stunden,
      wobei  er  verschiedene  Einzelheiten  wegließ.  Die  Anwesenheit
      der  eleganten  jungen  Dame  neben  ihm  beunruhigte  ihn,  denn
      sie  saß  steif,  mit  erhobenem  Kinn  und  stolzem  Blick,  da  und
      lauschte.
    

    
      Nachdem  Darius  alles  berichtet  hatte,  schaute  Lazar  Sera-
      fina  an.  Sie  rührte  sich  nicht,  schluckte  aber  hörbar.  Wortlos
      stand  ihr  Vater  auf,  ging  zu  ihr  hinüber  und  nahm  sie  in  die
      Arme.
    

    
      „Majestät,  Ihre  Hoheit  sollte  zum  Landgut  D’Este  gebracht
    

  
    
      und  dort  Tag  und  Nacht  bewacht  werden.  Währenddessen
      werde  ich  mich  den  restlichen  Mitgliedern  der  Gruppe  um
      Saint-Laurent widmen
      ...“
    

    
      „Gleich,  Darius“,  unterbrach  der  König  ihn. 
      „Zuerst
      möchte ich mich um meine Tochter kümmern.“
    

    
      Jetzt  legte  Serafina  die  Arme  um  ihren  Vater  und  begann
      zu weinen.
    

    
      Darius  wandte  sich  ab  und  unterdrückte  ein  Seufzen.  Nie-
      mals  würde  er  sich  an  ihre  Gefühlsausbrüche  gewöhnen  kön-
      nen.  Am  liebsten  hätte  er  sie  und  ihren  weichherzigen  Vater,
      der  die  Weltpolitik  vergaß,  wenn  es  um  seine  Familie  ging,
      verachtet.  Aber  Darius  musste  feststellen,  dass  er  sich  selbst
      verachtete.
    

    
      Eine  einfache  Berührung,  dachte  er.  Genau  das  hätte  sie
      vorhin  im  Irrgarten  gebraucht.  Er  hatte  es  gewusst,  doch  es
      war  ihm  nicht  möglich  gewesen,  es  zu  tun.  Denn  er  hatte  be-
      fürchtet,  sie  dann  am  ganzen  Körper  liebkosen  und  küssen
      zu  wollen  und  nicht  mehr  an  sich  halten  zu  können.  Wie  gern
      würde er sich in ihr verlieren und nicht an die Folgen denken!
    

    
      Nein,  er 
      durfte 
      nicht  dazu  ausgewählt  werden,  sie  zu  be-
      wachen.  Er  wusste,  dass  sie  ihr  Verlangen  nach  ihm  genauso
      wenig im Zaum halten würde wie ihre Tränen.
    

    
      Nehmen  Sie  sich  alles,  was  Sie  von  mir  wollen. 
      Wie  konnte
      sie so etwas sagen?
    

    
      Er  ging  zum  Fenster  und  schaute  hinaus.  Lazar  sprach
      leise  auf  seine  Tochter  ein,  aber  Darius  verstand  nicht,  was
      er sagte. Er wollte es auch gar nicht.
    

    
      Wie  viele  Ausflüchte  hatte  er  schon  gebraucht,  um  sich  von
      ihr  fern  zu  halten!  Dennoch  vermochte  er  ihr  nicht  die  de-
      mütigende  Wahrheit  zu  gestehen,  warum  er  auf  ihren  allzu
      verführerischen  Vorschlag  nicht  eingehen  wollte.  Selbst  der
      Plan,  Napoleon  zu  ermorden,  war
      –
      das  musste  er  zugeben
      –
      nur  eine  Ausrede  vor  sich  selbst  gewesen,  denn  er  würde  den
      Anschlag auch noch um eine Woche verschieben können.
    

    
      In  Wirklichkeit  hatte  er  Angst  davor,  was  geschehen  würde.
      Serafina  würde  ihn  verwöhnen,  ihm  jeden  Wunsch  von  den
      Augen  ablesen.  Sie  würde  ihn  mit  ihrer  Sanftheit  und  Weich-
      heit,  ihren  Liebkosungen  und  ihrer  Zärtlichkeit  einlullen,  bis
      er seine Vorsicht vergaß und sichihr öffnete.
    

    
      Wenn  sie  durch  die  Augen  einer  Frau  und  nicht  die  eines
      Kindes  in  sein  Innerstes  geschaut  hatte  und  feststellte,  dass
      er  ein  Nichts  war,  würde  sie  aufhören,  ihn  zu  vergöttern.  Und
      sollte das passieren, wäre er lieber nicht geboren worden.
    

  
    
      „Geht  es  dir  wirklich  wieder  gut?“
      hörte  er  Lazars  sanfte
      Stimme, mit der er zu seiner Tochter sprach.
    

    
      Serafina schniefte hörbar.
    

    
      „Ja,  jetzt  geht  es  mir  besser,  Vater.  Als  ich  noch  einmal  alles
      hören musste, war es nur
      ... Es tut mir Leid.“
    

    
      Darius  schritt  in 
      respektvollem  Abstand  im  Zimmer  auf
      und ab. Als er seinen Namen vernahm, blieb er jedoch stehen.
    

    
      „Vater,  Darius  war  so  mutig.  Du  hättest  ihn  sehen  sollen.
      Wenn  er  nicht  gewesen  wäre
      ... 
      Und  er  war  schwer  verwun-
      det  worden  und  hat  nichts  davon  gesagt.  Meine  Sicherheit
      war  ihm  am  wichtigsten.  Er  ist  der  heldenhafteste,  edelste
      Mann, den es gibt.“
    

    
      Einen  Augenblick  lang  vermochte  Darius  sich  nicht  zu  rüh-
      ren.  Ihre  Worte  durchstießen  ihn  wie  eine  Klinge  und  raubten
      ihm  den  Atem.  Mit  wild  klopfendem  Herzen  beobachtete  er
      Vater und Tochter.
    

    
      „Das weiß ich, meine Liebe.“
    

    
      Ernst  sah  Serafina  den  König  an.  Darius  kannte  die  Wir-
      kung  dieses  Blicks  nur  allzu  gut. 
      „Bitte,  Vater.  Ich  weiß,  dass
      du  mir  Männer  zum  Schutz  mitschicken  musst.  Aber  bitte
      gib mir Darius mit. Ich sterbe sonst vor Angst.“
    

    
      Mit gesenktem Kopf wartete Darius auf Lazars Antwort.
    

    
      „Natürlich  tue  ich  das,  Kätzchen“,  erwiderte  der  König
      zärtlich  und  küsste  sie  auf  die  Stirn. 
      „Ich  würde  dich  niemand
      anders anvertrauen.“
    

    
      Reglos  stand  Darius  da.  Widerstreitende  Gefühle  bewegten
      ihn. Er fühlte sich stolz und gemartert zugleich.
    

    
      Wie  konnte  er  nach  einer  solchen  Bitte  noch  ablehnen?
      Wieder  einmal  hatte  Serafina  ihn  mit  ihrer  Sanftheit  erobert.
      Diese  Waffe  fürchtete  er,  denn  er  vermochte  sich  nicht  dage-
      gen  zu  wehren.  Er  hatte  keinerlei  Erfahrungen,  die  ihn  den
      Umgang  damit  gelehrt  hätten.  Nur  davor  weglaufen  konnte
      er,  selbst  wenn  er  sich  nichts  sehnlicher  wünschte,  als  sich
      Serafina zu überlassen.
    

    
      Einige  Augenblicke  später  hatte  er  bereits  seine  Anordnun-
      gen erhalten.
    

    
      Halbherzig  protestierte  er: 
      „Majestät,  jeder  andere  kann
      Eure  Tochter  bewachen.  Sobald  sie  sich  nicht  mehr  im  Palast
      aufhält,  besteht  kaum  mehr  Gefahr  für  sie.  Wer  soll  denn  die
      Spione entlarven, wenn ich es nicht tue?“
    

    
      „Keine Ahnung. Vielleicht Orsini.“
    

    
      „Orsini.“
      Darius  verdrehte  die  Augen. 
      „Er  ist  zu  behäbig,
      Majestät. Er wird es nicht schaffen.“
    

  
    
      „So  übel  ist  er  gar  nicht.  Dich  kann  ich  sowieso  nicht
      einsetzen“,  erklärte  der  König  sachlich. 
      „Man  weiß,  dass  du
      hier  bist.  Ich  muss  also  jemand  damit
      betrauen,  den  sie  nicht
      verdächtigen.  Außerdem  hast  du  Saint-Laurent  aus  dem  Weg
      geräumt
      –
      der  Gefährlichste  der  Gruppe,  wie  du  selbst  gesagt
      hast.“
    

    
      „Und wenn sie mehr Männer schicken?“
    

    
      „Genau  das  meine  ich“,  stimmte  Lazar  ihm  zu. 
      „Sollten
      sie  versuchen, 
      Serafina  zu  folgen,  möchte  ich,  dass  du  sie
      abwehrst.“
    

    
      „Sie  würden  gar  nicht  lange  genug  leben,  um  Eurer  Toch-
      ter  zu  folgen,  wenn  Ihr  mir  erlauben  würdet,  die  Schurken
      schon vorher zu beseitigen“, empörte sich Darius.
    

    
      „Du  scheinst  mich  nicht  zu  verstehen.“
      Lazar  nahm  ihn
      am  Arm  und  sah  ihm  väterlich  in  die  Augen. 
      „Soll  ich  Orsini
      Serafina  bewachen  lassen?  Begreifst  du,  was  ich  damit  sagen
      will?“
    

    
      Da verstand Darius ihn.
    

    
      „Eines  Tages  wirst  auch  du  Kinder  haben,  Darius.  Und  ich
      kann  dir  nur  raten,  vorher  zu  beten,  niemals  schöne  Töchter
      zu  bekommen“,  erklärte  Lazar. 
      „Du  bist  der  einzige  Mann  im
      ganzen Königreich, dem ich sie anvertrauen kann.“
    

    
      Darius wurde es unbehaglich zu Mute.
    

    
      „Ja,  Majestät“,  murmelte  er  niedergeschlagen.  Er  spürte,
      wie  sich  die  Schlinge  um
      seinen  Hals  enger  zusammenzog.
      Nun,  dann  muss  ich  sie  eben  die  ganze  Zeit  über  ignorieren,
      dachte er. Behandle sie distanziert, befahl er sich.
    

    
      Verdammt, darin war er inzwischen mehr als geübt!
    

    
      Er  bemerkte,  dass  Serafina  ihn  beobachtete,  dann  wandte
      sich 
      noch  einmal  der  König  an  ihn. 
      „Wenn  wir  diese  franzö-
      sischen  Schurken  gefangen  haben“,  erklärte  er, 
      „werden  wir
      ihnen  beide  gemeinsam  die  Hälse  umdrehen.  Sie  haben  eine
      Grenze  überschritten,  als  sie  meine  Tochter  bedrohten.“
      Er
      drehte  sich  weg,  so  dass  Serafina  sein  Gesicht  nicht  sehen
      konnte. Seine Augen funkelten vor Wut.
    

    
      „Majestät,  bitte  vergesst  nicht,  dass  es  hier  um  Politik  geht
      und  nicht  um  Persönliches“,  warnte  Darius  ihn,  obgleich  er
      selbst  noch  vor  wenigen  Stunden  Philippe  Saint-Laurent  aus
      demselben  Grund  wie  ein  wildes  Tier  zugerichtet  hatte. 
      „Die
      Prinzessin  ist  außerdem  ganz  die  Tochter  ihres  Vaters
      –
      eine
      wahre  Kämpferin.  Sie  hat  nie  die  Fassung  verloren,  sondern
      sich  auf  eine  Weise  benommen,  die  ihrer  Familie  alle  Ehre
      macht.“
    

  
    
      „Ja,  so  ist  meine  Tochter.“
      Lazar  nickte  und  betrachtete
      Serafina zärtlich. „Beschütze sie gut.“
    

    
      „Mit meinem Leben, Majestät.“
    

    
      Der  König  nickte  knapp.  Nachdem  ihre  kurze  Beratung
      damit  zu  Ende  war,  verabschiedete  sich  Darius,  um  sich  da-
      ranzumachen,  die  notwendigen  Vorbereitungen  zu  treffen.  Er
      wollte  damit  beginnen,  Orsini  aufzusuchen  und  ihm  Anwei-
      sungen  zu  geben.  Bevor  Darius  jedoch  den  Raum  verließ,
      verbeugte er sich vor der Prinzessin.
    

    
      „Danke“,  sagte  sie  und  sah  ihm  dabei  tief  in  die  Augen.  Es
      schien ihr schwer zu fallen, ihre Freude nicht offen zu zeigen.
    

    
      „Ihr  Diener,  Hoheit“,  erwiderte  er  kühl,  und  warf  ihr  den
      kältesten Blick zu, den er zu Stande brachte.
    

    
      „Schauen  Sie  ihn  bloß  an. 
      Sie  haben  solches  Glück.“
      Eli-
      sabetta  seufzte  und  sah  Darius  begehrlich  an.  Sie  war  eine
      große  Rothaarige  mit  grünen  Augen  und  wenig  Moral.  Sera-
      fina  bewunderte  die  Zweiundzwanzigjährige  für  ihre  freien
      Ansichten. 
      „Er  hat  eine  erotische  Ausstrahlung  wie  kaum  ein
      anderer Mann, dem ich begegnet bin“, fügte Elisabetta hinzu.
    

    
      Obgleich  kaum  eine  Stunde  seit  der  Besprechung  vergangen
      war,  stand  bereits  eine  unauffällige  Kutsche  vor  der  Über-
      dachung,  um  Serafina  in  ihr  Versteck  zu  bringen.  Sie  befand
      sich  unter  den  römischen  Bögen  im  warmen  Licht  der  seitli-
      chen  Eingangshalle  und  verabschiedete  sich  von  ihren  zwei
      besten  Freundinnen.  Darius  unterhielt  sich  in  der  Nähe  leise
      mit Serafinas Eltern.
    

    
      Er  hatte  ihr  strikte  Anweisungen  gegeben,  niemandem  mit-
      zuteilen,  was  im  Irrgarten  geschehen  war  oder  wohin  sie  fuhr.
      Aber  die  Prinzessin  wünschte,
      sie  hätte  ihr  Herz  vor  ihren  en-
      gen  Vertrauten  über  die  nächtlichen  Ereignisse  ausschütten
      können.
    

    
      „Ich  verstehe  nicht,  dass  der  König  und  seine  Gemahlin
      ihm  vertrauen.  Er  ist  doch  ein  Barbar“,  sagte  Cara  und  beo-
      bachtete  Darius  mit  einer  Mischung  aus  Entsetzen  und  Fas-
      zination.  Mit  neunzehn  war  das  blonde,  blauäugige  Mädchen
      die Jüngste und Ernsteste des unzertrennlichen Trios.
    

    
      Nach  dem  schrecklichen  Vorfall  war  Serafina  sehr  erleich-
      tert,  dass  ihr  Versuch,  Cara  mit  Saint-Laurent  zusammenzu-
      bringen, gescheitert war.
    

    
      Philippe  hatte  sich  für  die  zierliche  Cara  interessiert,
      doch  nachdem  sie  ihm  gestattet  hatte,  sie  durch  den  Gar-
      ten  zu  geleiten,  hatte  sie  Serafina  und  Elisabetta  berich-
    

  
    
      tet,  dass  sie  den  Franzosen  unverschämt  und  eingebildet
      fand.
    

    
      Besorgt  wandte  Cara  sich  an  Serafina. 
      „Schickt  Ihre  Mutter
      keine Anstandsdame mit?“
    

    
      Serafina  riss  sich  von  Darius’
      Anblick  los. 
      „Sie  meinte,  sie
      wolle  noch  zwei  Damen  nachreisen  lassen,  aber  mein  Vater
      erklärte, es sei nicht nötig.“
    

    
      „Nicht nötig?“
      rief Cara überrascht.
    

    
      „Meine  Eltern  vertrauen  Darius.  Er  hat  schon  früher  auf
      mich  Acht  gegeben.  Wenn  sie  ihm  außerdem  zu  verstehen  gä-
      ben,  dass  sie  sein  starkes  Ehrgefühl  in  Zweifel  stellen,  wäre
      er zutiefst gekränkt.“
    

    
      „Ich  weiß,  dass  die  Königlichen  Hoheiten  ihn  sehr  schätzen.
      Aber  meine  Liebe“,  sagte  Cara  beunruhigt. 
      „Was  werden  die
      Leute sagen?“
    

    
      „Ach,  das  ist  doch  ganz  gleichgültig“,  erklärte  die  selbst-
      bewusste  Elisabetta  und  spielte  gedankenverloren  mit  ihrem
      Ärmel. „Die Leute sind töricht.“
    

    
      Serafina  achtete  nicht  auf  sie. 
      „Niemand  wird  etwas  er-
      fahren.  Mutter  wird  behaupten,  dass  ich  meine  Tante  Isabelle
      besuche,  die  zu  alt  ist,  um  zu  meiner  Hochzeit  kommen  zu
      können.“
    

    
      „Ihre  Mutter  könnte  doch  zumindest  eine  ihrer  Hofdamen
      mitschicken“, schlug Cara vor.
    

    
      „Das  möchte  Darius  nicht.  Er  traut  niemandem,  bis  die
      Feinde  in  unserer  Mitte  entlarvt  sind.  Außerdem  glaubt  er,
      dass Frauen seine Männer nur ablenken würden.“
    

    
      „Seine  Männer!  Ha!  Er  meint  wohl  sich  selbst.  Schließlich
      vergnügt  er  sich  mit  allen  hübschen  jungen  Damen,  die  ihm
      über  den  Weg  laufen“,  flüsterte  Elisabetta,  und  ihre  grünen
      Augen funkelten.
    

    
      „Das  tut  er  nicht!“
      widersprach  Serafina  empört. 
      „Es  wä-
      ren  nur  noch  mehr  Leute,  um  die  man  sich  kümmern  müsste.
      Ich glaube, ich gehe jetzt“, fügte sie sanfter hinzu.
    

    
      Die  drei  Frauen  vergaßen  ihr  kleines  Wortgefecht  und
      umarmten einander herzlich.
    

    
      Serafina  war  froh,  dass  ihr  Streit  im  Ballsaal  wenige  Stun-
      den  zuvor  ebenfalls  bereinigt  zu  sein  schien.  Noch  immer  ent-
      setzte  sie  ihre  Befürchtung,  dass  die  beiden  vielleicht  doch
      keine  besseren  Freundinnen  waren  als  die  übrigen  Damen
      ihres  Hofstaats,  die  sie  vor  allem  wegen  ihrer  hohen  Stellung
      schätzten.
    

    
      Sie  hatte  Cara  und  Elisabetta  gefragt,  ob  sie  mit  ihr  nach
    

  
    
      Moskau  kämen,  um  ihr  während  der  ersten  Monate  nach  ihrer
      Hochzeit  Gesellschaft  zu  leisten.  Beide  hatten  aber  sogleich
      fadenscheinige Ausflüchte vorgebracht.
    

    
      „Es  tut  mir  so  Leid“,  hatte  Cara  erklärt. 
      „Doch  ich  kann
      meine Familie nicht verlassen.“
    

    
      „Meine  Gesundheit  lässt  es  nicht  zu“,  hatte  Elisabetta  hin-
      zugefügt. 
      „Ich  vertrage  die  Kälte  nicht.  Es  sei  denn,  ich  hätte
      einen  Mann  wie  Ihren  Anatol,  um  mich  zu  wärmen.“
      Sie
      lächelte anzüglich.
    

    
      „Sie  können  ihn  gern  haben“,  hatte  Serafina  trocken
      erwidert. „Nun, es war nur eine Idee. Es macht nichts.“
    

    
      „Sind Sie sicher?“
      hatte Elisabetta noch höflich gefragt.
    

    
      „Ja, das bin ich.“
    

    
      „Ich  verstehe  nicht,  warum  Ihnen  der  russische  Göttersohn
      nicht  gefällt,  den  Sie  heiraten“,  meinte  Elisabetta  und  sah
      Serafina  fragend  an. 
      „Er  ist  himmlisch.  Außerdem  ist  er  reich,
      berühmt
      ...“
    

    
      „Er
      wird  die  meiste  Zeit  im  Krieg  sein“,  stand  Cara  ihrer
      königlichen Freundin rasch bei.
    

    
      „Das  stimmt  natürlich“,  gab  die  Rothaarige  zu  und  dachte
      eine  Weile  nach. 
      „Wenn  er  Ihnen  wirklich  nicht  zusagt,  dann
      habe ich vielleicht eine Lösung für Sie.“
    

    
      „Was  meinen  Sie  damit?“
      erkundigte  sich  Serafina  neugie-
      rig.
    

    
      „Nachdem  Sie  geheiratet  haben,  nehmen  Sie  sich  ihn  als
      Liebhaber“,  erklärte  sie  und  warf  einen  bedeutsamen  Blick
      auf Darius.
    

    
      Serafina wurde blass.
    

    
      Elisabetta  lachte. 
      „Warum  nicht?“
      flüsterte  sie. 
      „Das  ist
      doch  die  beste  Lösung.  Schließlich  brauchen  Sie  einen  Lieb-
      haber. Das haben alle Damen, die etwas auf sich halten.“
    

    
      Serafina  hatte  inzwischen  ihre  Fassung  wieder  gefunden.
      „Leider  ist  Russland  nicht  wie  Italien.  Dort  sind  die  Männer
      noch nicht zu dieser modernen Form der Ehe bereit.“
    

    
      Anatol hatte sie nämlich schon vorgewarnt.
    

    
      „Dann müssen Sie es eben heimlich tun.“
    

    
      Serafina  lachte  entsetzt  und  bewundernd  zugleich. 
      „Sie
      sind  so  verschlagen,  Elisabetta!  Wie  soll  ich  nur  ohne  Sie
      auskommen?“
      Serafina umarmte
      sie von neuem.
    

    
      „Serafina!“
      rief in diesem Moment ihre Mutter.
    

    
      „Ich  komme!“
      antwortete  sie  und  sah  ihre  Freundin  an.
      „Vergessen  Sie  nicht,  Kwee-Kwee  manchmal  zu  besuchen  und
      Bianca Katzenminze zu geben. Schreiben Sie mir!“
    

  
    
      „Wo  werden  Sie  sein,  wenn  wir  Sie
      brauchen?“
      fragte  Cara
      ernst.
    

    
      Serafina  hätte  beinahe  ihr  Geheimnis  enthüllt,  da  sie  es
      nicht  gewöhnt  war,  etwas  vor  ihren  Freundinnen  zu  verber-
      gen.  Doch  da  bemerkte  sie  ein  verwirrendes  Blitzen  in  Ca-
      ras  blauen  Augen.  Sie  erinnerte  sich  an  Darius’
      Warnung.
      „Irgendwo auf dem Land. Ich weiß es wirklich nicht.“
    

    
      Innerlich  fragte  sich  Serafina,  ob  sie  sich  diesen  kurzen
      listigen  Blick  ihrer  Freundin  nur  eingebildet  hatte.  Inzwi-
      schen  sah  Cara  sie  nämlich  wieder  besorgt  an. 
      „Wenn  Sie
      schon  keine  Anstandsdame
      bekommen,  sollte  zumindest  ich
      Sie begleiten. Ich könnte in wenigen Minuten bereit sein
      ...“
    

    
      Serafina  drückte  ihr  die  Hand. 
      „Danke,  Cara.  Ich  wünschte,
      es  wäre  möglich.  Aber  Darius  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr
      streng.“
    

    
      „Serafina!“
      rief  die  Königin  erneut  und  ging  auf  die  drei
      jungen Damen zu.
    

    
      „Oh,  verschwinden  wir  lieber“,  meinte  Elisabetta  schuld-
      bewusst.  Die  Königin  missbilligte  ihre  Anwesenheit,  seitdem
      sie vor einigen Monaten den Kronprinzen verführt hatte.
    

    
      Der  charmante  Rafael  hatte  überall  damit  geprahlt,  doch
      nachdem  der  Königin  dies  zu  Ohren  gekommen  war  und  sie
      ihn  zur  Rede  gestellt  hatte,  war  er  äußerst  kleinlaut  gewe-
      sen.  Außerdem  hatte  Serafina  ihre  ganzen  Überredungskün-
      ste  einsetzen  müssen,  damit  Elisabetta  nicht  des  Hofes  von
      Belfort
      verwiesen wurde.
    

    
      Cara  allerdings  strahlte  die  Königin  an  und  ging  ihr  freu-
      dig  entgegen.  Serafina  hatte  schon  oft  überlegt,  um  wie  vie-
      les  ihre  Freundin  ihrer  Mutter  die  bessere  Tochter  wäre,  denn
      die beiden waren hoffnungslos tugendhaft.
    

    
      Hastig  küsste  Elisabetta  die  Prinzessin  auf  die  Wange.
      „Passen Sie auf sich auf“, flüsterte sie und verschwand.
    

    
      Nachdem  Serafina  zu  ihrer  Mutter  und  ihrer  anderen
      Freundin  getreten  war,  verabschiedete  diese  sich  mit  einer
      Umarmung. „Gott sei mit Ihnen“, sagte sie und ging ebenfalls.
    

    
      Serafina blieb allein mit ihrer Mutter zurück.
    

    
      Vor  ihren  Freundinnen  mochte  die  Prinzessin  sich  über  die
      wohltätige  Ader  der  Königin  lustig  machen,  aber  in  Wahrheit
      verehrte Serafina sie zutiefst.
    

    
      Königin  Allegra  di  Fiore  strahlte  Menschlichkeit  und
      Güte
      aus.  Mit  ihren  achtunddreißig  Jahren  war  sie  nicht  leicht
      aus  der  Fassung  zu  bringen,  und  es  war  auch  unmöglich
      –
      wie  Serafina  schon  früh  hatte  lernen  müssen
      –
      ,  sie  zu  belü-
    

  
    
      gen.  Obgleich  sie  niemals  ihre  Stimme  erhob,  besaß  sie  eine
      Autorität,  die 
      ihresgleichen  suchte.  Sie  erreichte  mit  einem
      einzigen  enttäuschten  Blick  mehr  als  die  schrill  tadelnden
      Gouvernanten,  und  sie  schien  die  gleiche  Wirkung  bei  den
      Ratsherren
      wie bei ihren Kindern zu erzielen.
    

    
      Mit  ihrer  elfenbeinfarbenen  Haut,  den  Sommersprossen
      und  dem  kastanienbraunen  Haar,  von  goldenen  Strähnen
      durchzogen,  stellte  sie  eine  Schönheit  dar.  Obwohl  sie  guter
      Hoffnung  war,  bewegte  sie  sich  mit  Grazie  und  verkörperte
      all  die  Tugenden,  die  Serafina  niemals  zu  erlangen  glaubte
      –
      Weisheit,  Anmut  und  Autorität.  Sie  erschien  ihr  wie  ein
      mächtiger  Engel,  und  ihr  Gatte  behauptete,  dass  sie  das  Beste
      sei, was Amantea in siebenhundert Jahren widerfahren war.
    

    
      Nein,  dachte  Serafina,  sie  selbst  ähnelte  mehr  ihrem  Vater.
      Heftig,  stürmisch,  starrköpfig  und  stolz.  Selbst  die  seltsame
      Farbe  ihrer  Augen  stammte  von  der  Familie  ihres  Vaters,  die
      violette  Färbung  kam  nur  alle  paar  Generationen  vor,  wie
      man ihr erzählt hatte.
    

    
      Ihre  Mutter  lächelte  sie  aufmunternd  an  und  hakte  sich  bei
      ihr unter. „Komm. Du hast doch keine Angst?“
    

    
      „Nein, natürlich nicht.“
    

    
      Arm in Arm gingen sie zu den zwei großen Männern.
    

    
      Die  Königin  blieb  stehen,  um  ihre  Tochter  zu  umarmen,
      während  Darius  noch  letzte  Worte  mit  dem  Regenten  wech-
      selte.
    

    
      Serafina  hörte  nur  mit  halbem  Ohr  den  leisen  Beschwich-
      tigungen  ihrer  Mutter  zu.  Sie  versicherte  ihrer  Tochter,  dass
      sich  Darius  gut  um  sie  kümmern  würde,  und  bat  sie,  sei-
      nen  Anweisungen  zu  folgen.  Serafina  legte  den  Kopf  auf  die
      Schulter  der  Königin  und  überlegte  sich,  ob  sie  vielleicht
      einen Fehler begangen hatte.
    

    
      Darius  hatte  ihr  einen  verächtlichen  Blick  zugeworfen.  Was
      würde  geschehen,  wenn  er  ihr  nun  nicht  verzieh?  Warum  war
      von  all  den  Männern  des  Königreichs  gerade  er  derjenige,
      dem  ihr  Herz  gehörte?  Er,  der  gar  nichts  mit  ihr  zu  tun  haben
      wollte?
    

    
      Jetzt  kann  er  mir  allerdings  nicht  mehr  entkommen,  dachte
      sie.
    

    
      Während  der  vergangenen  Stunde  hatte  sich  ihr  Beschüt-
      zer  als  erschreckend  tatkräftig  erwiesen.  Er  hatte  bereits  eine
      Vorhut  ausgesandt,  um  das  Landhaus,  das  sie  sich  in  der
      kommenden  Woche  teilen  würden,  zu  durchsuchen  und  zu
      sichern.  Er  war  in  die  Gemächer  der  Prinzessin  gekommen
    

  
    
      und  hatte  ihre  Zofe  Pia  zu  Tode  erschreckt,  als  er  ihr  mit
      einem  teuflischen  Lächeln  befohlen  hatte,  die  Sachen  Ihrer
      Königlichen Hoheit so schnell wie möglich zu packen.
    

    
      Serafina  küsste  ihre  Mutter  auf  die  mit  Sommersprossen
      übersäten  Wangen  und  schaute  dabei  verstohlen  zu  Darius.
      Das  Kerzenlicht  verlieh  seinem  schwarzen  Haar  einen  gol-
      denen  Schimmer  und  ließ  seine  Haut  warm  glänzen.  Seine
      geheimnisvollen Augen sahen finster und wachsam drein.
    

    
      Er  warf  einen  Blick  auf  Serafina,  als  sie  auf  ihren  Vater
      zutrat,  um  sich  auch  von  ihm  zu  verabschieden.  Er  hatte  sie
      an  sich  gedrückt  und  schaute  dann  leicht  verlegen  lächelnd
      zu ihr hinunter.
    

    
      „Benimm  dich“,  sagte  er  und  kniff  ihr  liebevoll  in  die
      Wange. „Das meine ich ernst.“
    

    
      Serafina  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen  und  strahlte  ihn
      an. Sie vergötterte ihren Vater. „Ja, das werde ich.“
    

    
      Darius sah sie an. „Bereit?“
    

    
      Serafina nickte, und ihr Herz begann heftig zu schlagen.
    

    
      Darius  verbeugte  sich  würdevoll  vor  der  Königin  und  bat
      sie,  sich  keine  Sorgen  zu  machen.  Dann  schüttelte  Lazar  ihm
      mit beiden Händen die seinen.
    

    
      „Ich  werde  euren  Kurier  erwarten,  um  zu  erfahren,  wie  es
      euch ergeht“, sagte di Fiore.
    

    
      Darius  deutete  eine  Verbeugung  an  zum  Zeichen  der  Zu-
      stimmung.  Daraufhin  öffnete  er  die  Tür.  Darius  schenkte
      Serafina keinen Blick, als sie an ihm vorbeieilte.
    

    
      Das  Gewitter  war  zwar  vorüber,  aber  das  Wasser  lief  in
      kleinen Bächen von der Überdachung herab.
    

    
      Während  Serafina  wartend
      unter  dem  eisernen  Kandelaber
      stand,  beobachtete  sie  die  Motten,  die  um  die  dicken  Kerzen
      schwirrten  und  den  Flammen  gefährlich  nahe  kamen.  Dann
      blickte  sie  in  die  dunkle  Landschaft  hinaus  und  glaubte  in
      jedem  Schatten  die  getöteten  Männer,  Henri  oder  Philippe,
      zu erkennen.
    

    
      Sie  konnte  nicht  begreifen,  dass  solche  Ränke  geschmiedet
      worden waren.
    

    
      Während  sie  ihr  elegant  geschnittenes  perlgraues  Reisekos-
      tüm  fester  um  sich  zog,  betrachtete  sie  aufmerksam  die  Es-
      korte,  die  sie  beschützen  sollte.  Die  Kutsche 
      wurde  von  etwa
      dreißig  bewaffneten,  von  Darius  ausgesuchten  Männern  auf
      Pferden umgeben.
    

    
      Ihre  Eltern  standen  unter  dem  Eingangsportal,  als  Darius
      leichten  Schrittes  vorauslief,  um  Serafina  den  Schlag  zu  öff-
    

  
    
      nen.  Als  sie  zu  ihm  eilte,  warf  er  rasch  noch  einen  Blick  in
      das  Innere  des  Gefährts,  als  wolle  er  sich  überzeugen,  dass
      sich  niemand  darin  verberge.  Dann  bot  er  ihr  die  Hand  und
      half ihr hinein.
    

    
      Sie  ließ  sich  auf  der  Polsterbank  nieder  und  malte  sich  aus,
      Darius  und  sie  wären  Jungvermählte,  und  er  würde  sie  als
      ihr Gatte von ihrer Familie fortgeleiten.
    

    
      Dieser Gedanke quälte sie.
    

    
      Sie  beugte  sich  zum  Kutschenfenster  und  warf  ihren  Eltern
      eine  Kusshand  zu.  Die  beiden  standen  Arm  in  Arm  neben-
      einander,  und  die  Liebe,  die  sie  füreinander  empfanden,  war
      deutlich zu sehen.
    

    
      Ich  werde  niemals  erfahren,  wie  es  ist,  so  geliebt  zu  werden,
      dachte sie traurig.
    

    
      Darius’
      andalusischer  Rappe  war  hinten  an  der  Kutsche
      angebunden.  Er  vergewisserte  sich,  dass  das  Pferd  sich  nicht
      losreißen  konnte,  klopfte  dem  ruhelosen  Tier
      beschwichti-
      gend  auf  den  Hals  und  kehrte  dann  zum  Wagenschlag  zurück.
      Ein  Untergebener  reichte  ihm  zwei  Gewehre,  und  daraufhin
      stieg er ebenfalls in das Gefährt.
    

    
      Erneut begann es zu regnen.
    

    
      Mit  dem  Rücken  zu  Serafina,  verstaute  er  die  Waffen  auf
      dem  Gestell  über  seinem  Sitz,  ehe  er  sich  ihr  gegenüber  nie-
      derließ.  Er  beugte  sich,  wieder  in  seine  makellose  schwarze
      Jacke  gekleidet,  nach  vorn  und  warf  die  Tür  zu.  Gleich  darauf
      schob er die Riegel vor.
    

    
      Einen  Moment  blickte  er  geistesabwesend  die  Prinzessin
      an,  als  ob  er  innerlich  eine  Liste  durchgehen  würde.  Kühl
      winkte  er  dem  Königspaar  zu,  bevor  er  an  die  Decke  schlug
      –
      das Abfahrtssignal für den Kutscher.
    

    
      Das Gefährt setzte sich in Bewegung.
    

    
      Serafina  schaute  Darius  in  der  Dunkelheit  aus  großen  Au-
      gen  an. 
      Das  Herz  pochte  ihr  bis  zum  Halse,  als  ihr  bewusst
      wurde,  dass  sie  ihren  Willen  durchgesetzt  hatte.  Während  der
      kommenden  Tage,  vielleicht  sogar  für  eine  ganze  Woche,  hatte
      sie  Darius  Santiago  für  sich  allein.  Sie  wusste  nicht,  ob  sie
      entzückt oder entsetzt sein sollte.
    

    
      Als  die  schaukelnde  Kutsche  allmählich  an  Geschwindig-
      keit gewann, sprach keiner der beiden ein Wort.
    

    
      Die  Kavalkade  ritt  durch  die  Tore  und  auf  die  schlammige
      Straße.  Schon  bald  waren  statt  der  wenigen  Wälder  Felder  im
      Mondlicht  zu  erkennen,  doch  sie  schwiegen  weiterhin.  Diese
      Stille  ließ  die  quietschenden  Geräusche  der  Kutsche  und  das
    

  
    
      Trommeln  des  Regens  auf  das  Dach  lauter  als  sonst  erschei-
      nen.  Allmählich  wurde  die  Straße  steiler,  denn  ihr  Ziel  lag  in
      den kühlen, bewaldeten Bergen von Amantea.
    

    
      Von  Zeit  zu  Zeit  blickte  sie  heimlich  zu  dem  Mann,  der  ihr
      gegenüber  im  Schatten  saß.  Sie  spürte,  dass  Darius  sie  be-
      obachtete.  Unausgesprochene  Fragen  gaben  der  Stimmung
      etwas Bedrückendes.
    

    
      Eine  unbestimmte  Furcht  breitete  sich  in  ihr  aus,  bis
      Serafina es nicht mehr länger ertrug.
    

    
      „Wie geht es Ihrer Schulter?“
      fragte sie schüchtern.
    

    
      Statt  zu  antworten,  blickte  er  sie  nur  stumm  und  düster
      an.
    

    
      Serafina  drückte  sich  tiefer  in  die  Samtpolster. 
      „Seien  Sie
      nicht  ungerecht.  Es  war  die  Entscheidung  meines 
      Vaters.  Ich
      habe ihm nur die Wahrheit gesagt.“
    

    
      Wieder erwiderte er nichts.
    

    
      „Darius“, bat sie ihn. „Sie machen mir Angst.“
    

    
      „Sie  sollten  auch  Angst  haben.  Mein  Gott,  wissen  Sie  das
      denn immer noch nicht? Sehen Sie nicht, was ich bin?“
    

    
      „Nein. Was sind Sie denn?“
    

    
      Angewidert  schüttelte  er  den  Kopf.  Die  Kutsche  bog  um
      eine  Kurve,  und  Serafina  blickte  starr  in  die  Dunkelheit  hi
      -
      naus.  Sie  kamen  an  einem  Bauernhof  vorbei  und  fuhren  dann
      langsam einen höheren Berg hinauf.
    

    
      Sie  hörte,  dass  Darius  sich  bewegte.  Ein  Kli
      cken  war  zu
      vernehmen.  Vermutlich  hatte  er  den  kleinen  Hohlraum  unter
      seinem  Sitz  geöffnet.  Kurz  darauf  legte  er  ein  Kissen  und  eine
      Wolldecke auf den Sitz neben sie.
    

    
      „Legen Sie sich hin.“
    

    
      „Ich bin nicht müde
      ...“
    

    
      „Doch,  das  sind  Sie.  Es  ist  drei  Uhr  morgens.  Selbst  Sie
      sind um diese Zeit gewöhnlich im Bett.“
    

    
      „Woher  wollen  Sie  das  wissen?“
      Sie  war  insgeheim  erfreut,
      dass er sie nicht schon wieder Hoheit nannte.
    

    
      „Halb zwei ist Ihre Zeit, um sich zur Ruhe zu begeben.“
    

    
      Eine  Weile  sah  sie  sprachlos  auf  die  schwarze  Silhouette
      ihr gegenüber. „Woher wissen Sie das?“
    

    
      „Zigeunerzauber.  Sie  sollten  eines  verstehen,  Serafina“,
      sagte  er  mit  ausdrucksloser  Stimme. 
      „Diese  Reise  haben  Sie
      gewollt.  Sie  haben  bekommen,  was  Sie  sich  wünschten,  und
      nun  müssen  Sie  damit  leben. 
      Sie  schlafen,  wenn  ich  es  sage.
      Sie stehen auf, wenn ich es sage. Sie essen, wenn ich es sage.
    

    
      Während  der  nächsten  Woche  gehören  Sie  mir,  Serafina,
    

  
    
      und  ich  werde  keinerlei  Unsinn  dulden.  Gern  können  Sie  wei-
      nen,  wenn  es  Ihnen  nicht  behagt,  aber  nützen  wird  es  Ihnen
      nichts.“
      Er  gab  ihr  die  Wolldecke. 
      „Nun  legen  Sie  sich  hin,
      und seien Sie still.“
    

    
      Serafina  war  empört.  Doch  sie  wusste,  dass  es  sinnlos  war,
      jetzt mit ihm darüber sprechen zu wollen.
    

    
      Erzürnt  musste  sie  einsehen,  dass  es  am  besten  war,  es  sich
      bequem  zu  machen.  Sie  zog  die  Rehfellstiefel  aus,  dann  brei-
      tete  sie  die  Wolldecke  über  sich  und  legte  sich  mit  dem  Kopf
      auf  dem  Kissen  seitlich  auf  die  Sitzbank.  Daraufhin  öffnete
      sie den obersten Knopf ihres Reisekostüms.
    

    
      Nach  einer  Weile  beugte  Darius  sich  nach  vorn  und  wickelte
      die Decke um ihre Füße, die in Strümpfen steckten.
    

    
      Verwirrt  schaute  Serafina  ihn  an,  während  er  sich  wie-
      der  zurücklehnte  und  den  Ellbogen  am  Fensterrahmen  ab-
      stützte,  um  hinauszuschauen.  Es  vergingen  weitere  Minuten
      des Schweigens.
    

    
      „Darius?“
    

    
      Er seufzte, ohne sie anzusehen. „Ja, Serafina?“
    

    
      Sie zögerte. „Ich mache mir Sorgen um Sie, Darius.“
    

    
      „O  Serafina,  bitte.“
      Er  warf  ihr  einen  müden  Blick  zu. 
      „Das
      brauchen Sie wirklich nicht.“
    

    
      „Ich  spüre,  dass  Sie  unglücklich  sind.  Soll  ich  Ihren
      Schmerz  missachten,  nach  allem,  was  Sie  für  meine  Familie
      und mich getan haben? Sollen Sie mir gleichgültig sein?“
    

    
      „Genau  das  möchte  ich“,  erwiderte  er  scharf. 
      „Kümmern
      Sie  sich  nicht  um  mich,  sondern  lassen  Sie  mich  in  Ruhe.  Das
      ist alles.“
    

    
      „Können wir nicht einmal Freunde sein?“
      sagte sie zaghaft.
    

    
      „Freunde?“
      höhnte  er. 
      „Was  heißt  das  schon?  Nein,  wir
      können keine Freunde sein.“
    

    
      „Ach  so“,  antwortete  sie  verletzt.  Nach  einer  Weile  fragte
      sie leise: „Warum nicht?“
    

    
      „Warum“,  wiederholte  er.  Es  folgte  langes  Schweigen.  Der
      Regen  prasselte  weiterhin  heftig  aufs  Dach,  bis  Darius  kaum
      hörbar erklärte: „Es ist zu gefährlich.“
    

    
      „Zu  gefährlich  für  den  großen  Santiago?“
      Serafina  hob  den
      Kopf  vom  Kissen,  aber  Darius  weigerte  sich,  sie  anzusehen.
      Stattdessen schaute er in die Nacht hinaus.
    

    
      „Schlafen Sie, Serafina“, sagte er leise.
    

    
      Gehorsam  legte  sie  sich  wieder  hin  und  betrachtete  ihn
      schweigend.
    

    
      Im  Schein  des  Mondes  wirkten  Darius’
      Gesichtszüge  hart.
    

  
    
      Er  hatte  die  Lippen  zusammengepresst,  als  fürchtete  er,  ir-
      gendetwas  zu  sagen,  was  er  hinterher  bereuen  würde.  An  den
      Scheiben  liefen  die  Regentropfen  hinunter.  Einen  Moment  sah
      es für sie so aus, als würden sie über seine Wangen rollen.
    

    
      Endlich  war  Serafina  eingeschlafen,  und  er  betrachtete  sie
      eine Weile.
    

    
      Ihre  üppigen 
      Locken  umrahmten  ihr  Gesicht,  und  ihre
      Hand  hing  von  der  Sitzbank  herab,  langsam  hin  und  her
      schaukelnd.  Darius  zwang  sich  dazu,  wegzusehen,  und  strich
      sich seufzend durchs Haar.
    

    
      Wieder  starrte  er  auf  die  vorbeiziehende  dunkle  Land-
      schaft.  Nur  hier  und  da
      warf  er  einen  Blick  auf  Serafina  und
      fragte sich, was er bloß tun sollte.
    

    
      Er  hatte  sich  innerlich  schon  auf  den  Tod  vorbereitet,  was
      nicht  leicht  war,  wenn  man  so  einen  Willen  zum  Überleben
      wie  er  besaß.  Nun  wollte  er  nur  noch  ohne  jegliche  Regung  da-
      rauf  warten,  dass  er  seinen  Plan  in  die  Tat  umsetzen  konnte.
      Doch  das  war  unmöglich,  solange  sie  in  seiner  Nähe  war.  Sie
      ließ  ihn  so  vieles  empfinden.  Er  wollte  nur  Frieden,  aber  sie
      entfachte  einen  Sturm  in  ihm,  der  sein  Inneres  in  Aufruhr
      versetzte.
    

    
      Er  fühlte  sich  gepeinigt,  und  ihm  war  elend  zu  Mute.  Lange
      Zeit  hatte  er  diese  Gefühle  nicht  beachtet,  doch  nun  befürch-
      tete  er,  dass  sich  so  viel  davon  in  ihm  aufgestaut  hatte,  dass
      er es nicht ertragen konnte.
    

    
      Ich muss von hier weg.
    

    
      Doch  wohin  sollte  er  gehen?
      Er  war  in  viele  ferne  Länder
      gereist. Sich selbst allerdings konnte er nicht entkommen.
    

    
      Er  konnte  nur  noch  hoffen,  dass  Orsini  die  Spione  rechtzei-
      tig  fangen  würde,  so  dass  er,  Darius,  sein  Treffen  in  Mailand
      einhalten  konnte.  Wie  er  sich  allerdings  der 
      Prinzessin  gegen-
      über  verhalten  sollte,  wusste  er  beim  besten  Willen  nicht.  Was
      empfand  er  wirklich  für  sie?  Nur  Sorge  um  ihr  Wohlergehen?
      Nein, ganz gewiss nicht.
    

    
      Er verzehrte sich nach ihr.
    

    
      Er fürchtete sie.
    

    
      Anscheinend  hatte  sie  etwas  mit  ihm  vor,  was 
      ihr  Beste-
      hen  auf  seiner  Begleitung  unmissverständlich  gezeigt  hatte.
      Vielleicht  will  sie  ein  Abenteuer  vor  ihrer  Hochzeit,  dachte
      er leicht verbittert.
    

    
      Er  senkte  den  Kopf.  Der  Gedanke,  von  ihr  nur  benutzt  zu
      werden,  berührte  ihn  schmerzlich.  Aber  als  er 
      einen  Blick
    

  
    
      auf  sie  warf  und  sie  engelhaft  vor  sich  liegen  sah,  verwarf  er
      diesen Verdacht.
    

    
      Schließlich  trafen  sie  auf  dem  etwas  heruntergekommenen
      Anwesen  ein.  Darius  hob  Serafina  hoch  und  trug  sie  ins  Ge-
      bäude.  Er  trat  über  die  Türschwelle  und  ging  die 
      Treppe  hi-
      nauf,  wobei  seine  verletzte  Schulter  trotz  Serafinas  geringem
      Gewicht  schmerzte.  Er  suchte  das  schönste  Schlafzimmer  aus
      und legte sie dort auf das Bett. Sie wachte nicht auf.
    

    
      Sanft  deckte  er  sie  zu  und  schaute  auf  ihr  schönes,  blasses
      Gesicht, 
      auf  das  der  Schein  des  Mondes  fiel.  Zärtlich  strich  er
      ihr  über  das  Haar.  Dann  spürte  er  einen  schmerzlichen  Stich.
      Warum  ich?  Warum,  zum  Teufel,  hast  du  mich  auserkoren,
      obwohl dir die ganze Welt zu Füßen liegt?
    

    
      Nein, es hatte keinen Sinn, dagegen aufzubegehren.
    

    
      Serafina  bewegte  sich  ein  wenig  und  drehte  ihren  Kopf,  so
      dass ihr herzförmiges Gesicht ihm zugewandt war.
    

    
      Darius  beugte  sich  hinab  und  küsste  Serafina  auf  die  Stirn.
      Dann verließ er nahezu lautlos das Zimmer.
    

  
    
      6. KAPITEL
    

    
      Serafina  öffnete  die  Augen  und  blinzelte.  Sie  erblickte  einen
      in Rosa gehaltenen Raum, in den helles Licht fiel.
    

    
      Still  lag  sie  da  und  verweilte  in  jenem  Zustand  zwischen
      Wachen  und  Schlafen,  in  dem  es  keine  Zukunft  und  keine  Ver-
      gangenheit  gab  und  alles  wunderbar  war.  Eine  frische  Som-
      merbrise  wehte  durch  das  offene  Fenster  herein  und  ließ  ein
      paar  Haarsträhnen  ihr  Gesicht  kitzeln.  Sie  rührte  sich  nicht,
      sondern  ließ  nur  das  herrliche  Licht  und  das  Gefühl  völliger
      Ruhe auf sich wirken.
    

    
      Draußen  vernahm  sie  die  Stimme  ihrer  Zofe.  Inzwischen
      musste  also  auch  die  Kutsche  mit  jenen  Bediensteten  einge-
      troffen  sein,  die  Darius  für  vertrauenswürdig  gehalten  hatte.
      Sie  waren  gemeinsam  mit  ihrem  restlichen  Gepäck  und  dem
      Proviant für die Soldaten nachgereist.
    

    
      Darius.
    

    
      Serafina  streckte  sich  ausgiebig  und  verschränkte  zufrie-
      den  lächelnd  wie  nach  einer  Liebesnacht  die  Arme  hinter  dem
      Kopf.
    

    
      Sie  erinnerte  sich  nur  noch  dunkel  daran,  wie  er  sie  in
      das  Haus  getragen  und  sanft  auf  das  Bett  gelegt  hatte.  Noch
      immer hatte sie ihr Reisekostüm an.
    

    
      Wie  schade,  dass  er  mich  nicht  entkleidet  hat,  dachte  sie
      sehnsüchtig.  Wenn  sie  andererseits  der  berühmteste  Liebha-
      ber  des  Königreichs  ausgezogen  hätte,  wäre  es  wohl  ange-
      brachter gewesen, es im wachen Zustand zu genießen.
    

    
      Du  solltest  nicht  darüber  scherzen,  tadelte  sie  sich.  Ein
      Schatten  verdüsterte  ihre  sonnige  Stimmung,  als  sie  an  ihren
      zukünftigen Gatten dachte.
    

    
      Anatol  hatte  ihr  in  warnendem  Ton  seine  Regeln  und  Er-
      wartungen  dargelegt.  Sie  war  überzeugt,  dass  ihm  auch  das
      geringste  Interesse,  das  sie  einem  anderen  Mann  entgegen-
      bringen  könnte,  nicht  entgehen  würde.  Seit  ihrem  Debüt  in
      der  Gesellschaft  vor  drei  Jahren  hatte  sie  jeden  Bewerber  ab-
      gewiesen.  Dies  hatte  ihn  anscheinend  zu  der  Annahme  ver-
    

  
    
      anlasst,  dass  sie  eitel  und  kokett  war  und  es  vor  allem  genoss,
      von Männern mit Komplimenten überschüttet zu werden.
    

    
      Er  hatte  sogar  behauptet,  dass  sie  gezähmt  werden  müsste.
      Welche  Dreistigkeit!  Seine  Schlussfolgerungen  hatte  er  sehr
      direkt  ausgesprochen  und  in  etwa  zu  verstehen  gegeben,  dass
      er ihre Keuschheit in Zweifel zog.
    

    
      Ihr  Vater  hätte  ihn  hinausgeworfen,  wenn  ihm  das  Beneh-
      men  des  Russen  zu  Ohren  gekommen  wäre.  Ihr  Bruder  Rafael
      hätte  ihn  an  den  Pranger  gestellt.  Und  was  Darius  gemacht
      hätte, wollte sie sich lieber nicht ausmalen.
    

    
      Doch  sie  war  mit  Anatol  allein  gewesen.  Nur  eine  An-
      standsdame  war  einige  Schritte  entfernt  hinter  ihnen  gegan-
      gen.  Serafina  hatte  sich  zusammengerissen  und  ihn  nicht  aufs
      Schärfste  zurechtgewiesen,  sondern  sich  darum  bemüht,  höf-
      lich  zu
      bleiben.  Schließlich  brauchte  ihr  Land  die  Armee  des
      Russen.
    

    
      Tjurinows  Hochmut  zu  ertragen  war  ein  geringer  Preis  für
      den  Schutz  ihres  Vaters.  Woher  sollte  Anatol  schon  wissen,
      dass  sie  nur  deshalb  so  viele  Anwärter  auf  ihre  Hand  zurück-
      gewiesen  hatte,  weil  sie  ihr  Herz  an  einen  Spanier  verloren
      hatte, der vielleicht eines Tages zur Besinnung kam?
    

    
      Offenbar  aber  bin  in  Wirklichkeit 
      ich 
      es,  die  zur  Besinnung
      kommen muss, überlegte sie betrübt.
    

    
      Nun  ruhelos  geworden,  erhob  sie  sich  und  versuchte,  an  et-
      was  anderes  zu  denken.  Sie  war  froh,  dass  sie  sich  nach  dem
      schrecklichen  Vorfall  am  Abend  zuvor  als  so  zäh  erwiesen
      hatte.  Vielleicht  lag  es  an  der  Bergluft,  dass  sie  so  friedlich
      wie schon lange nicht mehr geschlafen hatte.
    

    
      Serafina  schaute  sich  im  Zimmer  um.
      Der  Verputz  an  der
      Wand  bröckelte,  eine  Spinne  hatte  ein  gewaltiges  Netz  in  eine
      Ecke  gewebt,  und  alles  war  von  einer  Staubschicht  überzo-
      gen.  Die  Dielen  unter  ihren  Füßen  knarrten  laut,  als  sie  zum
      Spiegel  ging,  um  zu  sehen,  wie  zerzaust  ihr  Haar  ohne  die
      üblichen hundert Bürstenstriche am Abend zuvor war.
    

    
      Sie  hielt  inne  und  betrachtete  den  bereits  verblichenen
      Teppich  am  Fußende  des  Bettes.  Eine  Darstellung  ewigen
      Frühlings  war  darauf  zu  erkennen:  Jünglinge  und  Jungfern
      tanzten  um  einen  Maibaum,  während
      die  Blumen  um  sie
      herum blühten.
    

    
      Serafina  lockerte  ihr  Kostüm  und  war  ganz  in  die  Idylle
      zu  ihren  Füßen  versunken,  als  auf  einmal  eine  tiefe  Stimme,
      die spanisch sprach, ihre Gedanken unterbrach.
    

    
      Sie  schaute  mit  großen  Augen  auf  und  schlich  dann  auf  Ze-
    

  
    
      henspitzen  zum  Fenster,  wo  sie  sich  neben  den  durchsichti-
      gen  weißen  Vorhang  stellte  und  auf  Darius  hinabblickte.  Auf
      einmal  war  ihr  so  schwindlig,  dass  sie  sich  an  dem  Gewebe
      festhalten musste.
    

    
      Wie wunderschön er doch ist, dachte sie und seufzte leise.
    

    
      Im
      Licht  der  Morgensonne  wies  seine  Haut  eine  goldene
      Tönung  auf.  Sein  rabenschwarzes  Haar  war  zurückgekämmt
      und  glänzte  noch  feucht  von  der  Morgenwäsche.  Serafina  war
      eine  Weile  in  den  Anblick  der  schlanken,  eleganten  Gestalt
      versunken.
    

    
      Sein  Körper  wirkte  kraftvoll,  aber  dennoch  geschmeidig.
      Darius’
      Arme  unter  den  weißen  Hemdsärmeln  waren  mus-
      kulös,  sein  Bauch  in  der  schwarzen,  eng  anliegenden  Weste
      flach.  Verträumt  betrachtete  sie  die  geschwungene  Linie  sei-
      nes  Rückens,  die  in  der  hinreißenden  Kurve  seines  Gesäßes
      auslief.
    

    
      Die  Hofdamen  haben  Recht,  dachte  Serafina  lächelnd.
      Jeder Zoll des Spaniers war tatsächlich vollkommen.
    

    
      Er  stand  mit  seinem  Adjutanten  auf  den  Stufen,  die  zur  Ve-
      randa  führten.  Während  Alec  jedes  Wort  seines  Vorgesetzten
      in  einem  Büchlein  notierte,  beobachtete  Darius  seine  Truppe.
      Mit  der  rechten  Hand  stützte  er  sich  auf  seinem  Degen  ab,
      während er in der linken einen Becher Kaffee hielt.
    

    
      Er  trank  einen  Schluck,  hob  dann  den  Degen  und  legte  ihn
      sich  vorsichtig  auf  die  Schulter.  Serafina 
      nahm  an,  dass  er  sich
      überlegte,  mit  welchem  seiner  Männer  er  wohl  Fechten  üben
      konnte.  Obgleich  er  meisterhaft  den  Degen  wie  den  Dolch  zu
      nutzen  verstand,  das  Gewehr  und  die  Kanone  beherrschte,
      war das tägliche Erproben seiner Fertigkeiten unerlässlich.
    

    
      Wäre  sie  seine  Ärztin  gewesen,  hätte  sie  ihm  allerdings
      mindestens  für  die  kommenden  drei  Tage  jegliches  Fechten
      untersagt.
    

    
      Sie  wandte  sich  vom  Fenster  ab  und  machte  so  rasch  wie
      möglich Toilette, um Darius bald aufsuchen zu können.
    

    
      Das  Landgut  D’Este  lag 
      etwa  zwanzig  Meilen  vom  könig-
      lichen  Palast  und  der  Hauptstadt 
      Belfort
      entfernt.  Es  war
      während  des  Barocks  entstanden,  seitdem  jedoch  zum  großen
      Teil  verfallen.  Vor  dreißig  Jahren  war  es  zurzeit  der  heftigen
      Aufstände  gegen  die  Genueser  Besatzungsmacht
      –
      als  sich
      der König im Exil befand
      –
      wieder aufgebaut worden.
    

    
      Hinter  der  Festungsmauer  lag  ein  Besitz  von  fünfhundert
      Morgen  Land,  wodurch  man  sich  ausgezeichnet  selbst  versor-
    

  
    
      gen  konnte.  Es  gab  zahlreiche  kleinere  Unterkünfte,  ein  Waf-
      fenlager  und  einen
      Stall  für  fünfzig  Pferde.  Hühner,  Ziegen,
      Schafe und Fischteiche sorgten für ausreichend Nahrung.
    

    
      Nachdem  Darius  die  schlafende  Prinzessin  ins  Bett  ge-
      bracht  hatte,  war  er  damit  beschäftigt  gewesen,  in  der  rest-
      lichen  Nacht  die  vielen  Aufgaben  zu  verteilen,  die  nötig
      waren,  um  das  Landhaus  in  ein  Armeelager  zu  verwandeln.
      Er  hatte  sichergestellt,  dass  die  Pferde  versorgt  und  Waffen
      und Munition zuverlässig verwahrt wurden.
    

    
      Dann  hatte  er  seine  Truppe  auf  das  Anwesen  verteilt  und
      jeden an seine Pflicht erinnert.
    

    
      Schließlich  hatte  er  die  Mauern  des  Guts  begutachtet,  um
      sich  zu  vergewissern,  dass  sie  sich  in  gutem  Zustand  befan-
      den.  Als  der  Regen  endlich  aufhörte  und  die  Sonne  durch
      die  Wolken  brach,  hatte  er  das  anfängliche  Chaos  in  eine  wie
      geölt laufende Militärmaschine verwandelt.
    

    
      Nun  fühlte  sich  Darius  erschöpft  und  ausgelaugt.  Er  muss-
      te  sich  noch  Karten  von  der  Umgebung  ansehen  und  einige
      Briefe  beantworten,  die  unter  anderem  mit  seinem  wertlosen
      Erbe in Spanien zu tun hatten.
    

    
      Seine  Schulter  tat  weh, 
      und  er  hatte  großen  Hunger.  Leider
      war  das  Frühstück  noch  nicht  fertig.  Deshalb  stand  er  müde,
      aber  zufrieden  rauchend  auf  der  Holzveranda  und  begutach-
      tete  die  Ordnung,  die  er  hergestellt  hatte.  Jeder  Mann  seiner
      Truppe tat genau das, was er tun sollte.
    

    
      Es  war  ein  Anblick,  den  er  am  liebsten  seinem  Vater
      präsentiert hätte.
    

    
      Darius  begab  sich  in  die  verstaubte  kleine  Bibliothek  und
      fand  dort  seinen  Adjutanten  vor,  der  bereits  Landkarten
      aufrollte und an den Ecken mit Briefbeschwerern versah.
    

    
      Der junge Mann war wirklich äußerst eifrig.
    

    
      Fragend  blickte  Alec  zu  seinem  erschöpft  wirkenden  Cap-
      tain  auf. 
      „Das  Frühstück  müsste  gleich  fertig  sein.  Soll  der
      Diener es hier servieren?“
    

    
      Darius knurrte etwas Unverständliches.
    

    
      „Kaffee?“
    

    
      Er  nickte  und  ließ  sich  abgekämpft
      auf  dem  Holzstuhl
      hinter  dem  Schreibtisch  nieder.  Daraufhin  blickte  er  auf  die
      Landkarten  vor  ihm  und  setzte  seine  Augengläser  auf,  wäh-
      rend  Alec  aus  dem  Zimmer  eilte,  um  Kaffee  zu  holen.  Alec
      hatte  kaum  die  Tür  hinter  sich  geschlossen,  als  Darius  eine
      warme, heisere Stimme im Gang vernahm.
    

    
      „Guten Morgen. Wo finde ich bitte Santiago?“
    

  
    
      Sogleich  erfasste  Darius  eine  große  Erregung,  die  seinen
      müden  Körper  belebte.  Er  nahm  die  Augengläser  ab,  und  im
      gleichen Moment stürmte Serafina fröhlich ins Zimmer.
    

    
      Besorgt sah Alec hinter ihr herein. „Königliche Hoheit
      ...“
    

    
      Darius  seufzte  laut. 
      „Ist  schon  in  Ordnung,  Alec“,  sagte  er.
      „Das ist für den Moment alles.“
    

    
      Neugierig  blickte  Alec  von  ihm  zu  Serafina,  bevor  er  die
      Tür  hinter  sich  schloss.  Jetzt  drehte  sie  sich  zu  Darius  um,
      lehnte  sich  an  die  Wand  und  hielt  dabei  die  Hände  hinter  den
      Rücken. Heiter lächelte sie ihn an.
    

    
      „Wie kann ich Ihnen helfen, Serafina?“
      fragte er.
    

    
      Sie  lachte  lauthals,  als  ob  er  etwas  unglaublich  Witziges
      gesagt  hätte.  Dann  ging  sie  um  den  Schreibtisch  herum,  legte
      ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  gab  ihm  einen  Kuss  auf
      die Wange.
    

    
      „Guten Morgen, Darius!“
      Sie schmiegte sich an ihn.
    

    
      „Sie  sind  also  wach.  Gut.“
      Er  rückte  etwas  von  ihr  ab  und
      blickte  mürrisch  drein. 
      „Wir  müssen  die  Sicherheitsmaßnah-
      men
      durchgehen.“
    

    
      „Unsinn!  Wir  müssen  frühstücken.“
      Sie  lockerte  ihren
      Griff,  ließ  aber  weiterhin  ihre  Arme  auf  seinen  Schultern  ru-
      hen.  Lächelnd  meinte  sie: 
      „Kommen  Sie,  und  essen  Sie  mit
      mir.“
    

    
      Sein  Magen  knurrte  beim  Gedanken  an  Frühstück. 
      „Ich
      habe zu tun.“
    

    
      „Arbeiten  Sie  nicht  immer.  Erholen  Sie  sich  doch  ein
      bisschen.“
    

    
      „Erholen kann ich mich in der Hölle nicht, Hoheit.“
    

    
      Serafina  runzelte  die  Stirn. 
      „Das  ist  aber  nicht  nett,  so
      etwas  zu  sagen.“
      Sie  löste  sich  von  ihm,  setzte  sich  auf  den
      Schreibtisch  und  verdeckte  die  Sicht  auf  die  Landkarten.
      Dann  lehnte  sie  sich  so  zur  Seite,  dass  Darius  die  Papiere
      vor  ihm  nicht  mehr  sehen  konnte. 
      „Mir  fällt  etwas  ein.  Ich
      helfe  Ihnen,  und  umso  schneller  können  Sie  sich  mit  mir
      beschäftigen.“
    

    
      Er  schaute  auf  und  bemerkte, 
      dass  sie  ihn  unschuldig
      anlächelte.
    

    
      Ich habe wirklich keine Chance gegen diese Frau.
    

    
      „Wie geht es Ihrer Schulter?“
    

    
      „Gut, Hoheit.“
    

    
      „Nein,  nein.  Nennen  Sie  mich  nicht  so.“
      Sie  drohte  ihm  mit
      dem Finger. „Hier bin ich nicht die Prinzessin.“
    

    
      „Oh? Was sind Sie dann?“
    

  
    
      „Ich  bin  mir  noch  nicht  sicher.  Niemand  Besonderes.  Ich
      lasse es Sie wissen, wenn ich es herausgefunden habe.“
    

    
      Plötzlich  musste  Darius  gähnen.  Er  hielt  sich  die  Hand  vor
      den Mund. „Verzeihen Sie.“
    

    
      Serafina  schaute  ihn  entsetzt  an. 
      „Darius!  Sie  haben
      noch
      gar nicht geschlafen“, rief sie. „Gehen Sie zu Bett. Sofort!“
    

    
      Ausdruckslos schaute er sie an.
    

    
      Da  es  nicht  den  Anschein  hatte,  als  ob  er  gehorchen  würde,
      sprang  Serafina  vom  Tisch  und  zog  an  seiner  Hand. 
      „Kommen
      Sie.“
    

    
      Er rührte sich nicht.
    

    
      „Ich bringe
      Sie ins Bett.“
    

    
      Er  blickte  sie  so  finster  wie  möglich  an  und  riss  sich  von  ihr
      los. 
      „Sagen  Sie  so  etwas  nicht,  Serafina.“
      Mit  abgestützten
      Ellbogen funkelte er sie an, während er sich die Schläfen rieb.
    

    
      „Warum  nicht?“
      Insgeheim  freute  sie  sich,  dass  er  sie
      nicht
      Hoheit  nannte. 
      „Sie  haben  mich  doch  letzte  Nacht  auch  ins
      Bett gebracht
      –
      oder etwa nicht?“
    

    
      Darius  warf  ihr  einen  abschätzenden  Blick  zu  und  lehnte
      sich dann verdrossen zurück.
    

    
      Aufmerksam  betrachtete  Serafina  ihn. 
      „Sie  sehen  sehr  gut
      aus, wenn Sie verärgert sind.“
    

    
      Er schaute sie vernichtend an.
    

    
      Leise  lachend  strich  sie  ihm  eine  Strähne  aus  dem  Gesicht.
      „Sie müssen lernen, sich zu entspannen
      ...“
    

    
      Darius  packte  sie  am  Handgelenk. 
      „Hören  Sie  um  Himmels
      willen  auf,  mich  zu  berühren.  Warum  fassen  Sie  mich
      ständig
      an? Was haben Sie vor mit mir?“
    

    
      Serafina  blickte  ihn  zuerst  verblüfft  und  dann  gekränkt  an.
      „Ich wollte nur freundlich sein.“
    

    
      „Dann  hören  Sie  auf  damit!“
      Er  schaute  mit  wild  pochen-
      dem  Herzen  woandershin.  Dann  erhob  er  sich  unvermittelt
      und  ging zur  Tür.  Er  öffnete  sie  und  hielt  sie  für  Serafina  offen,
      die  sich  jedoch  nicht  von  der  Stelle  rührte. 
      „Bitte,  Serafina.
      Wir müssen die Sicherheitsmaßnahmen durchsprechen.“
    

    
      Sie  schritt  durchs  Zimmer  und  eilte  an  ihm  vorüber. 
      „Nun
      gut. Fahren Sie fort, Santiago.“
    

    
      Darius  ging  mit  ihr  durchs  Haus  und  zeigte  ihr,  wie  und
      wo sie sich ohne Mühe verbergen konnte.
    

    
      Das  war  sein  Metier,  wie  deutlich  zu  merken  war.  Er  wies
      sie  auf  die  verschiedenen  Eingänge  des  Herrenhauses  und
      Geheimtüren  hin,  hinter  denen  sich  kleine  Räume  befanden.
      Dorthin konnte sie sich flüchten, falls Gefahr drohte.
    

  
    
      Serafinas  Stimmung  war  nach  seiner  heftigen  Zurückwei-
      sung  jedoch  so  düster,  dass  sie  nicht  richtig  zuhörte.  Sie  in-
      teressierte  sowieso  mehr  das  Innere  des  Hauses  als  Santiagos
      langweiliger Vortrag.
    

    
      Im  Frühstückszimmer,  das  mit  Spitzenvorhängen  ausge-
      stattet  war,  sah  sie  in  einem  großen  Topf  einen  Zitronenbaum
      mit  weit  ausladenden  Zweigen.  Dann  gingen  sie  durch  ein
      weitläufiges  Empfangszimmer,  wo,  wie  überall  im  Haus,  Tep-
      piche  und
      Möbel  standen,  die  bereits  bessere  Tage  gesehen
      hatten.  Doch  für  Serafina  war  diese  heruntergekommene  Villa
      eine  willkommene  Abwechslung  zu  dem  makellosen  weißen
      Marmor im Palast ihres Vaters.
    

    
      Im  Salon  blickte  sie  aus  dem  Fenster  und  stellte  erfreut
      fest,
      dass  davor  eine  hübsche  Terrasse  lag.  Durch  die  gewölb-
      ten  Glasscheiben  sah  sie,  dass  der  hintere  Teil  des  Gartens
      zur  Wildnis  geworden  war.  In  der  Mitte  der  Anlage  wuchsen
      alte  Reben,  unter  denen  ein  grober  Holztisch  stand.  Unge-
      duldig  drängte  sie  Darius  in  das  nächste  Zimmer,  damit  er
      mit  seinem  Vortrag  fortfahren  konnte.  Sie  hörte  kaum  mehr
      zu.
    

    
      Sie  schaute  sich  gerade  um,  als  sie  Darius  dabei  ertappte,
      wie  er  sie  ansah.  Sogleich  richtete  er  den  Blick  woanders-
      hin.
    

    
      „Ich  mag  dieses  Haus“,  sagte  sie  ruhig. 
      „Man  fühlt  sich  hier
      sehr wohl, nicht wahr?“
    

    
      „Ich nicht“, erwiderte er kühl und verließ das Zimmer.
    

    
      Mit  allmählich  schwindender  Geduld  folgte  sie  ihm  nach
      oben.  Zu  ihrer  Überraschung  stellte  sich  heraus,  dass  es  sogar
      in  ihrem  Schlafzimmer  ein  Versteck
      gab.  Unter  dem  Teppich
      mit  der  Schäferidylle  befand  sich  eine  Einlassung  im  Boden,
      die für eine Person groß genug war.
    

    
      „Sobald  ich  es  Ihnen  sage,  verbergen  Sie  sich  hier.  Ohne
      Widerrede. Verstanden?“
    

    
      „Darius“,  erwiderte  sie  gelangweilt. 
      „Ich  bin  mir  sicher,
      dass Orsini die Übeltäter vorher fassen wird.“
    

    
      Santiago  murmelte  etwas  Unverständliches,  schloss  die
      Holzklappe  und  legte  den  zurückgeschlagenen  Teil  des  Tep-
      pichs wieder auf seinen Platz.
    

    
      „Nun  muss  ich  Ihnen  noch  etwas  zeigen.  Ich  habe  dieses
      Herrenhaus  als  Versteck  gewählt,  weil  es  über  den  königli-
      chen  Geheimtunneln  erbaut  ist.  Sollten  wir  angegriffen  wer-
      den,  verteidige  ich  Sie  natürlich  mit  meinem  Leben.  Ebenso
      meine Männer
      ...“
    

  
    
      Sie zuckte zusammen. „Sagen Sie so etwas nicht.“
    

    
      „Aber  wenn  wir  scheitern,  werden  Sie  das  Haus  allein  ver-
      lassen  müssen.  Ich  werde  Ihnen  nun  zeigen,  was  Sie  in  einem
      solchen Fall zu tun haben.“
    

    
      Aber Serafina rührte sich nicht. Sie war bleich geworden.
    

    
      Fragend schaute er sie an. „Habe ich Sie erschreckt?“
    

    
      Wie  konnte  er  nur
      über  seinen  eigenen  Tod  so  sprechen,  als
      würde ihn das überhaupt nichts angehen?
    

    
      Ihr  Erschrecken  schien  ihn  zu  amüsieren. 
      „Kleine  Zikade,
      machen  Sie  sich  keine  Sorgen“,  sagte  er  und  lächelte  aufmun-
      ternd,  wenn  auch  etwas  spöttisch. 
      „Es  ist  sehr  unwahrschein-
      lich,  dass  man  uns  finden  wird.  Das  Haus  ist  sehr  abgelegen.
      Ich  möchte  nur  auf  den  schlimmsten  Fall  vorbereitet  sein.
      Kommen Sie jetzt. Hier entlang.“
    

    
      Serafina  schlang  die  Arme  um  sich  und  folgte  Darius.
      Sie  stiegen  ein  paar  Stufen  hinab  und  traten  dann  auf  die
      Ausfahrt, wo Unkraut zwischen den Pflastersteinen wuchs.
    

    
      Darius  schritt  voran.  Sie  wandte  sich  zur  Villa  um  und
      betrachtete das sonnenbeschienene, halb verfallene Gebäude.
    

    
      Auf  dem  roten  Dach  fehlten  einige  Ziegel,  und  die  hellgelbe
      Farbe  der  Wand  blätterte  an  manchen  Stellen  ab.  Doch  es
      war  ein  solider  Bau,  der  im  eleganten  Stil  Palladios  entwor-
      fen  worden  war.  Vor  dem  Haus  befand  sich  ein  hübsch  ange-
      legter  Garten,  der  allerdings  schon  lange  nicht  mehr  gepflegt
      worden war.
    

    
      Serafina  war  begeistert. 
      Ein  bisschen  liebevolle  Zuwen-
      dung  ist  alles,  was  du  brauchst. 
      Da  riss  sie  die  Stimme  ihres
      Beschützers aus den Gedanken.
    

    
      „Serafina, trödeln Sie nicht herum.“
    

    
      Ihre  Geduld  verließ  sie  fast.  Wenn  er  sie  mit  ihrem  Titel  an-
      gesprochen  hätte,  hätte  sie 
      ihn  sofort  für  seinen  unverschäm-
      ten  Tonfall  zurechtgewiesen.  Aber  da  er  ihren  Vornamen
      benutzt  hatte,  vergab  sie  ihm  und  eilte  hinterher.  Gemeinsam
      gingen  sie  zu  dem  Pfad,  der  durch  den  Wald  des  Anwesens
      führte.
    

    
      Während  sie  nebeneinander  herliefen,  bemerkte  Darius,  wie
      seine Männer Serafina verstohlen betrachteten.
    

    
      Es  soll  bloß  keiner  wagen,  sich  ihr  auf  unziemliche  Weise  zu
      nähern. 
      Er  warf  den  Soldaten  einen  drohenden  Blick  zu.  Wie
      immer  empfand  er  in  Serafinas  Anwesenheit  eine  seltsame
      Besitzgier.
    

    
      Keiner  von  beiden  sprach  ein  Wort,  als  sie  den  Waldweg
    

  
    
      betraten,  doch  Darius  war  sich  der  Anmut,  mit  der  sie  neben
      ihm  durch  das  Gehölz  lief,  äußerst  bewusst.  Er  lauschte  dem
      leisen  Rascheln  der  Blätter  und  der  Kiefernnadeln  unter  ih-
      ren  Schuhen  und  warf  gelegentlich  einen  raschen  Blick  über
      die  Schulter,  um  sich  zu  vergewissern,  dass  ihnen  niemand
      folgte.
    

    
      „Hier  entlang“,  sagte  er  und  berührte  sie  an  der  Hand,  um
      ihre  Aufmerksamkeit  zu  erlangen. 
      Samtweiche  Hände. 
      Wie
      sanft  sie  sich  auf  seiner  Haut  anfühlen  mussten,  wenn  sie
      ihn  streichelten,  ihn  heilten.  Er  biss  die  Zähne  aufeinander.
      „Sie  müssen  sich  links  halten,  wo  sich  die  Wege  gabeln.  Dann
      suchen  Sie  nach  der  weißen  Pappel.  Dort  verlassen  Sie  den
      Pfad.“
    

    
      Sie schaute an dem hochragenden Baum empor.
    

    
      Darius  warf  heimlich  einen  Blick  auf  sie.  Ihr  schneeweißer
      Hals  ging  in  ein  makelloses  Dekollete  über,  das  ihr  mädchen-
      haftes  Kleid  mit  dem  eckigen  Ausschnitt  nur  dezent  enthüllte.
      Dann  schaute  er  auf  ihre  üppigen  Brüste  und  bemerkte,  dass
      deren  Spitzen  hart  waren
      und  gegen  den  leichten  blauen  Stoff
      rieben.
    

    
      Er  senkte  den  Blick,  um  sich  zu  beruhigen. 
      „Kommen  Sie,
      Princesa.“
    

    
      Sie  gingen  zu  einer  Gruppe  Fichten,  während  vor  Darius’
      innerem  Auge  das  Bild  ihrer  herrlichen  Brüste  haften  blieb
      –
      Brüste,  die  ihn  an  zwei  reife  Pfirsiche  aus  dem  Paradiesgarten
      erinnerten.
    

    
      Verbotene Früchte, dachte er.
    

    
      Es  war  wahrhaftig  besser,  wenn  er  bald  sterben  würde.  Er
      wollte  in  keiner  Welt  verweilen,  wo  es  derartige  Versuchungen
      gab, denen er niemals erliegen durfte.
    

    
      Es wäre so einfach.
    

    
      „Diese  drei  Fichten  bilden  ein  Dreieck“,  erklärte  er  in
      einem  sachlichen  Ton.  Sie  traten  in  die  Mitte  der  Bäume,
      wo  sich  Serafina  mit  den  Händen  hinter  dem  Rücken  hin-
      stellte  und  Darius  mit  dem  Ausdruck  unschuldiger  Begierde
      anschaute.
    

    
      Das ließ ihn beinahe die Selbstbeherrschung verlieren.
    

    
      „Hier  ist  eine  geheime  Falltür“,  sagte  er. 
      „Versuchen  Sie,
      sie zu finden und zu öffnen.“
    

    
      Gehorsam  ging  sie  in  die  Knie  und  begann,  den  feuchten
      Waldboden abzutasten.
    

    
      Darius  beobachtete  sie,  wie  sie  die  Fichtennadeln  von 
      einem
      eisernen  Schloss  wegfegte.  Plötzlich  stieß  sie  einen  Schmer-
    

  
    
      zensschrei  aus  und  steckte  sich  gleich  darauf  einen  Finger  in
      den Mund.
    

    
      „Was ist geschehen?“
    

    
      „Ich habe mich verletzt“, sagte sie.
    

    
      Nach  einer  Weile  nahm  sie  den  Finger  heraus.  Er  schim-
      merte  feucht,  und  Darius  hielt  sie  für  die  erotischste  Un-
      schuld,  die  er  jemals  gesehen  hatte.  Sie  warf  ihm  einen
      widerspenstigen  Blick  zu. 
      „Es  tut  nicht  weh“,  sagte  sie  und
      packte  den  Griff  mit  ihren  lilienweißen  Händen.  Mit  aller
      Kraft zog sie an der verrosteten Klappe. „Es klemmt!“
    

    
      Er  unterdrückte  seinen  Impuls,  ihr  zu  helfen. 
      „Sie  müssen
      es selbst öffnen können.“
    

    
      „Das kann ich aber nicht.“
    

    
      „Doch,  das  können  Sie“,  erwiderte  er  ruhig. 
      „Ich  bin  nicht
      in  der  Lage,  Sie  immer  zu  retten.  Sie  müssen  selbst  imstande
      sein zu überleben.“
    

    
      „Darin  sind  Sie  doch  Meister“,  meinte  sie,  versuchte  es
      aber  weiterhin. 
      „Mein  Bruder  fertigt  gerade  einen  Plan  die-
      ser  Tunnel  für  den  fünfzigsten  Geburtstag  meines  Vaters  an.
      Das wussten Sie wohl nicht?“
    

    
      Darius schüttelte den Kopf.
    

    
      „Meine  Mutter  beabsichtigt,  eine  große  Überraschungsfeier
      für  ihn  auszurichten.  Ich  nehme  an,  dass  Sie  auch  dort  sein
      werden.  Ich  nicht.  Denn  ich  werde  bei  meinem  Gatten  in
      Moskau sein.“
    

    
      Nein,  das  wirst  du  nicht,  dachte  Darius,  sagte  jedoch  nichts.
      Er  beobachtete,  wie  sich  eine  weiche  schwarze  Locke  löste
      und ihr über die gerötete Wange fiel. Du bist so wunderschön.
    

    
      Als  sich  die  Falltür  endlich  mit  lautem  Ächzen  öffnen  ließ,
      fiel  Serafina  wegen  des  plötzlichen  Nachgebens  nach  hinten.
      Doch sie strahlte vor Zufriedenheit.
    

    
      Darius  nahm  sich  vor,  die  Scharniere  zu  ölen.  Wenn  es  sich
      um  einen  echten  Notfall  handelte,  durften  sie  kein  Geräusch
      machen.
    

    
      „Beeilen  Sie  sich“,  drängte  er  sie. 
      „Sie  kommen  schon.
      Wenn Sie gefangen werden, verliert Ihre Familie alles.“
    

    
      Serafinas  Lächeln  verschwand.  Hastig  stand  sie  auf  und
      wagte  sich  die  Stufen  in  die  Dunkelheit  hinunter.  Darius  ver-
      krampfte  sich  bei  ihrem  Anblick  das  Herz.  Sie  bewegte  sich
      wie  ein  verängstigtes  Kätzchen.  Vorsichtig  nahm  sie  die  mit
      Spinnweben überzogene Fackel von der Wand.
    

    
      „Zünden Sie sie an. Der Feuerstein sollte hier liegen.“
    

    
      Die Prinzessin suchte.
    

  
    
      „Sie  müssen  den  Feuerstein  finden,  die  Falltür  hinter  sich
      schließen  und  erst  dann  die  Fackel  anzünden“,  wies  er  sie
      an. 
      „Ihre  Verfolger  dürfen  auf  keinen  Fall
      das  Licht  sehen.
      Sonst sind Sie verloren.“
    

    
      „Ich habe ihn.“
    

    
      Mit diesen Worten zog sie die Falltür über sich zu.
    

    
      Darius  wartete  einige  Minuten  auf  sie.  Unruhig  ging  er
      auf  und  ab,  während  sie  sich  unter  Tage  damit  abmühte,  die
      Fackel zu entzünden.
    

    
      „Ich  schaffe  es  nicht“,  erklang  ihre  gedämpfte  Stimme
      zornig.
    

    
      Er  kniete  sich  hin,  um  durch  den  Schlitz  an  der  Seite  der
      Falltür  zu  rufen. 
      „Versuchen  Sie  es.  Sie  schaffen  es  schon,
      Serafina.“
    

    
      „Ich  kann  überhaupt  nichts!  Ich  bin  nur  ein  nutzloses
      Dekorationsstück!“
    

    
      Darius  lächelte  und  setzte  sich  hin,  um  auf  sie  zu  warten.
      „Sind  Sie  nicht  die  Frau,  die  Philippe  Saint-Laurent  eine
      Ohrfeige  verpasst  hat?  Hören  Sie  auf,  sich  wie  ein  Kind  zu
      benehmen.“
    

    
      Er  hörte  ein  Murren  aus  dem  Tunnel. 
      „Widerlicher,  trop-
      fender,  ekliger  Gang.  Wahrscheinlich  voller  Fledermäuse.
      Irgendetwas stimmt mit dem Feuerstein nicht
      ...“
    

    
      Darius schmunzelte.
    

    
      Endlich  schaffte  sie  es.  Er  öffnete  die  Falltür  und  ließ  Se-
      rafina  wieder  heraus.  Ihre  Wangen  glühten  vor  Stolz,  so  dass
      er  ein  Lachen  unterdrücken  musste.  Rasch  schloss  er  den
      Zugang wieder und verteilte Erde und Nadeln darüber.
    

    
      Sie  gingen  zur  Villa  zurück,  wo  ihr  gemeinsames  Schwei-
      gen  erst  unangenehm  wurde,  als  sie  wieder  vor  der  Biblio-
      thek  standen.  Darius  betrachtete  die  Prinzessin  heimlich  und
      musste  sich  bedauernd  eingestehen,  dass  es  für  den  Moment
      das  Beste  war,  sich  zu  trennen.  Er  trat  an  den  Schreibtisch
      und begann, die Landkarten zu betrachten.
    

    
      Auf sie achtete er nicht weiter.
    

    
      „Darius?“
    

    
      „Ja, Serafina?“
    

    
      Sie zögerte. „Was machen Sie jetzt?“
    

    
      „Arbeiten.“
    

    
      „Frühstücken Sie denn nicht?“
    

    
      „Sobald ich Zeit habe.“
    

    
      „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“
    

    
      „Nein, danke.“
    

  
    
      Schweigen.
    

    
      Er  blinzelte  verstohlen  unter  seiner  Stirnlocke  hervor  und
      sah, dass ihre volle Unterlippe leicht zitterte.
    

    
      „Was  gibt  es  noch?“
      erkundigte  er  sich  kühl,  da  er  nicht
      auf den Schmerz in seinem Herzen achten wollte.
    

    
      „Was soll ich jetzt tun?“
      fragte sie scheu.
    

    
      Er  zuckte  die  Schultern. 
      „Ich  bin  hier,  um  Sie  zu  beschützen
      –
      nicht, um Sie zu unterhalten, Serafina.“
    

    
      Serafinas  Antwort 
      hörte  sich  ungeduldig  an. 
      „Ja,  das  weiß
      ich.“
    

    
      „Und?“
    

    
      Flehend  sah  sie  ihn  an,  ehe  er  den  Kopf  senkte. 
      „Sind  Sie
      jemals einsam, Darius?“
      fragte sie kaum hörbar.
    

    
      „Jeder  ist  irgendwann  einmal  einsam,  Serafina.“
      Er  begut-
      achtete aufmerksam eine Karte der Gegend.
    

    
      Da  fuhr  sie  ihn  an: 
      „Also  gut,  schließen  Sie  mich  nur  aus.
      Ich  hätte  nie  vermutet,  dass  Sie  genauso  wie  alle  anderen
      sind.“
    

    
      Darius schaute verblüfft auf. „Wie bitte?“
    

    
      Mit  wild  funkelnden  Augen  bückte  sie  ihn  an. 
      „Jeder
      schaut  mich  an,  aber  niemand  sieht
      mich,  Darius.  Sie  haben
      es  einmal  getan,  aber  jetzt  auch  nicht  mehr.  Heute  könnte
      ich  nackt  vor  Ihnen  stehen,  und  Sie  würden  es  gar  nicht
      bemerken.“
    

    
      „Verdammt  noch  mal,  Serafina!“
      Er  warf  den  Federhal-
      ter,  den  er  genommen  hatte,  auf  die  Tischplatte,  stützte  die
      Ellbogen ab und rieb sich die Schläfen mit den Daumen.
    

    
      Serafina  schwieg  eine  Weile. 
      „Warum  wollen  Sie  mich  nicht
      um sich haben? Was habe ich Schreckliches getan?“
    

    
      „Nichts.“
      Darius rührte sich nicht.
    

    
      „Es  muss  doch  einen  Grund  geben.  Wissen  Sie  denn,
      wie
      es  ist,  wenn  der  Mensch,  der  einem  am  nächsten  steht,  sich
      von einem abwendet?“
    

    
      „Das  weiß  ich  genau“,  gab  er  scharf  zurück,  bereute  es
      jedoch sogleich.
    

    
      Er  war  neun  Jahre  alt  gewesen,  als  er  seine  Mutter  das  letzte
      Mal  sah.  Natürlich  hatte  er  sich  zu  diesem  Zeitpunkt  bereits
      innerlich  verschlossen,  da  sie  so  häufig  abwesend  gewesen
      war.  Es  war  ihm  beinahe  gleich,  als  sie  schließlich  endgültig
      fortging.
    

    
      „Sie haben mir wehgetan, Darius.“
    

    
      Er  wusste  nicht,  wieso  sein  Herz  so  heftig  pochte.  Betont
      kühl  zuckte  er  die  Schultern. 
      „Das  ist  Ihre  Schuld.  Sie  hätten
    

  
    
      Ihre  Gefühle  für  sich  behalten  sollen.  Somit  hatte  ich  keine
      Wahl. Ich musste gehen.“
    

    
      „Sie hatten eine Wahl“, sagte sie leise und bedeutungsvoll.
    

    
      Fest  blickte  er  Serafina  an. 
      „Aha,  nun  werden  wir  also
      endlich dieses Gespräch führen.“
    

    
      „Werden  wir  das?“
      fragte  sie  traurig. 
      „Ich  bin  mir  sicher,
      dass Sie eine Ausrede finden, um auch dem auszuweichen.“
    

    
      Darius  seufzte  verärgert  und  legte  eine  Hand  über  seine
      Augen. „Lassen Sie es, Serafina. Es hat keinen Sinn.“
    

    
      „Glauben  Sie,  dass  sich  alles  lösen  wird,  wenn  wir  nicht
      darüber  reden?  Ich  hielt  Sie  für  einen  mutigen  Mann,  San-
      tiago.  Haben  nicht  Sie  mir  immer  gesagt,  als  ich  noch  ein
      Kind  war,  dass  ich  offen  und  ehrlich  sein  soll?  Halten  Sie  sich
      doch selbst an diesen Rat.“
    

    
      „Warum tun Sie mir das an?“
      fragte er.
    

    
      „Weil  ich  Ihr  ewiges  Versteckspiel,  Ihr  Schweigen  nicht
      mehr  ertrage.  Sie  tun  so,  als  wäre  nie  etwas  zwischen  uns  ge-
      wesen.  Das  werde  ich  nicht  mehr  hinnehmen.  Außerdem  ma-
      che  ich  mir  um  Sie  Sorgen.  Zumindest  eine  Antwort  verdiene
      ich doch! Warum liefen Sie vor mir fort?“
    

    
      „Was  sollte  ich  denn  tun?“
      erwiderte  er. 
      „Verstehen  Sie
      meine  Situation  denn  nicht?  Oder  können  Sie  es  einfach  nicht
      ertragen,  wenn  es  einen  Mann  gibt,  der  Ihnen  nicht  zu  Füßen
      liegt?“
    

    
      Serafina blitzte ihn zornig an.
    

    
      „Sie  wollen  das  Unmögliche“,  fuhr  Darius  fort. 
      „Glauben
      Sie,  ich  weiß  nicht,  was  Sie  wollen?  Denken  Sie,  ich  fühle
      nichts?  Aber  manchmal  sind  unsere  Sehnsüchte  bedeutungs-
      los,  Prinzessin.  Und  häufig  lassen  sich  unsere  Wünsche 
      eben
      nicht erfüllen.“
    

    
      Sie  schaute  ihn  an,  während  sich  seine  Brust  im  Rhythmus
      rascher Atemzüge hob und senkte.
    

    
      „Das  mag  sein.  Aber  in  diesem  Fall  haben  Sie  Unrecht“,
      meinte sie sanft.
    

    
      Darius  sah  woanders  hin. 
      „Sie  wissen  genau,  dass  eine
      Verbindung zwischen uns lächerlich gewesen wäre.“
    

    
      „Und  lächerlich  zu  erscheinen  wäre  das  Schlimmste  gewe-
      sen,  nicht  wahr?“
      Sie  ging  zum  Fenster  und  blickte  hinaus.
      „Ich  habe  lange  auf  Sie  gewartet,  doch  Sie  sind  niemals
      gekommen.  Stattdessen  erschien  Napoleon  und  mit  ihm 
      die
      Bedrohung,  die  er  für  Amantea  darstellt.  Und  da  musste  ich
      meine  Pflicht  tun,  die  mir  durch  meine  Stellung  auferlegt,
      wurde.“
    

  
    
      Er  betrachtete  ihr  Profil. 
      „Dann
      ... 
      Dann  heiraten  Sie  ihn
      bloß  aus  Pflichtgefühl?“
      fragte  er  unsicher  und  hielt  den  Atem
      an.
    

    
      Serafina  warf  ihm  einen  gequälten  Blick  zu. 
      „Scheren  Sie
      sich zum Teufel, Santiago.“
    

    
      „Was?“
    

    
      „Wie  können  Sie  es  wagen,  mich  zu  bitten,  mein  Herz  zu
      öffnen,  wenn  Sie  Ihr  eigenes  vor  mir  verbergen?  Sie  sind  ein
      grausamer Mann.“
    

    
      „Sie  wollen  Antworten?“
      rief  er
      zornig  und  schuldbewusst
      zugleich. 
      „Also  gut!  Dann  erkläre  ich  Ihnen,  warum  ich  nie-
      mals  um  Ihre  Hand  angehalten  habe.  Weil  wir  zum  Gespött
      des  ganzen  Hofes  geworden  wären!  Sie  sind  eine  Prinzessin
      königlichen  Geblüts  und  ich  der  Bastard  eines  verarmten 
      spa-
      nischen  Conte  und  einer  Tänzerin.  Wir  wären  beide  ruiniert
      gewesen.“
    

    
      „Was  kümmert  mich  das?  Jedenfalls  wären  wir  zusammen
      gewesen!“
      rief sie leidenschaftlich und funkelte ihn an.
    

    
      „Sie  würden  es  in  Kauf  nehmen,  von  der  Gesellschaft  ver-
      achtet  zu  werden,  um  bei  mir  sein  zu  können?“
      fragte  Darius
      ungläubig. „Sind Sie wahnsinnig?“
    

    
      „Es  ist  mir  gleich,  was  die  anderen  denken  oder  sagen.
      Ich  hasse  sowieso  die  meisten  Leute  bei  Hofe!“
      platzte  sie
      heraus. 
      „Glauben  Sie  etwa,  dass  mir  mein  Leben  als  Zier-
      stück 
      gefällt?  Ich  bin  von  Menschen  umgeben,  die  mir  fremd
      sind  und  die  mich  auch  gar  nicht  kennen  lernen  wollen.  Wie
      sehr  wünschte  ich  mir  immer,  mit  Ihnen  zusammen  zu  sein,
      Darius!“
    

    
      „Das  sagen  Sie.  Aber  Sie  wissen  doch  gar  nicht,  was  es
      heißt,  ein  Außenseiter 
      zu  sein“,  erwiderte  er  barsch. 
      „Wie  es
      ist, niemals dazuzugehören.“
    

    
      Serafina  zuckte  schmerzlich  berührt  zusammen. 
      „Sie  ge-
      hören zu mir.“
    

    
      Er  bemühte  sich,  seinen  Tonfall  sanfter  klingen  zu  lassen.
      „Wir  stammen  aus  verschiedenen  Welten.  Meine  Welt  würde
      ich
      nicht  einmal  meinem  schlimmsten  Feind  wünschen,  und
      Sie  möchte  ich  da  schon  gar  nicht  mit  hineinziehen.  Habe  ich
      nicht  stets  versucht,  Sie  zu  beschützen?  Ich  kann  nicht  tun,
      was Sie von mir verlangen. Dazu fehlt mir der Mut.“
    

    
      „Jemand zu lieben?“
    

    
      „Ich weiß
      nicht, wie“, erwiderte er.
    

    
      Serafina  senkte  den  Kopf.  Kurz  massierte  sie  sich  den  Na-
      senrücken  und  schaute  dann  auf. 
      „Das  sind  alles  Ausflüchte,
    

  
    
      Darius.  Ich  hoffe,  dass  Sie  eines  Tages  jemandem  gestatten,
      Sie  zu  lieben
      –
      auch  wenn  ich  es  nicht  bin.  Ich  weiß  nicht,  wo-
      vor  Sie  Angst  haben,  aber  ich  hätte  Ihnen  niemals  wehgetan.
      Nicht um alles in der Welt.“
    

    
      Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.
    

    
      Eine Weile schwiegen sie beide.
    

    
      Serafina  verschränkte  die  Arme  und  musterte  Darius.
      „Vielleicht  sollte  ich  das  heute  tun.  Ihnen  eine  passende
      Gattin auswählen.“
    

    
      „Keine Frau wird mich jemals an sich fesseln“, meinte er.
    

    
      Sie  zog  die  Augenbrauen  hoch. 
      „Doch  Sie  fesseln  so  manche
      Frau, habe ich gehört.“
    

    
      Er warf ihr einen finsteren Blick zu.
    

    
      Daraufhin lachte sie freudlos und ging zur Tür.
    

    
      „Wohin wollen Sie?“
      erkundigte sich Darius.
    

    
      „Oh,  ich  werde  mich  schon  irgendwie  beschäftigen“,  ant
      wortete  sie,  ohne  sich  zu  ihm  umzudrehen. 
      „Genießen  Sie  Ihr
      Einsamkeit, Santiago. Es steht Ihnen.“
    

    
      Mit  zusammengekniffenen  Augen  blickte  er  auf  ihren
      hübschen Rücken.
    

    
      „Später  werde  ich  mir  Ihre  Wunde  anschauen“,  fügte  sie
      hinzu. 
      „Ich  weiß,  dass  Ihnen  das  Leiden  Freude  macht,  aber
      irgendwo  gibt  es  Grenzen.  Einer  von  uns  muss  vernünftig
      bleiben.“
    

    
      „Sie und vernünftig?“
      reizte er sie.
    

    
      Serafina  warf  ihm  ein  zuckersüßes  Lächeln  über  die  Schul-
      ter  zu. 
      „Oh,  aber  denken  Sie  daran,  dass  Sie  nicht  mehr  in
      meiner  Nähe  sein  dürfen,  wenn  die  Anstandsdamen  meiner
      Mutter  eintreffen.  Leider  hat  sie  sich  diesmal  meinem  Vater!
      gegenüber durchgesetzt.“
    

    
      Daraufhin  ging  sie  aus  der  Bibliothek  und  ließ  die  Tür  weit
      offen.
    

    
      Sofort  wirbelte  ein  Windstoß  alle  mühselig  geordneten
      Papiere durcheinander.
    

    
      „Verdammt“,  knurrte  Darius  und  versuchte,  sie  festzu-
      halten
      –
      ohne  Erfolg.  Sie  flatterten  im  Zimmer  herum  und
      schwebten dann zu Boden.
    

    
      Er  sah  der  Prinzessin  hinterher,  die  mit  schwingenden  Hüf-
      ten  den  Gang  entlangeilte.  Draußen  im  Freien  schimmerte  ihr
      Haar im Sonnenlicht.
    

    
      „Darius, es ist ein wunderbarer Tag!“
      rief sie begeistert. 
    

    
      Sehnsüchtig  blickte  er  ihr  nach.
      Sie  wusste  nicht,  dass  er
      sie  beobachtete,  doch  ihr  unbeirrbarer  Glaube  ließ  sie  wei-
    

  
    
      terhin  daran  festhalten,  dass  er  eines  Tages  zu  ihr  kommen
      würde, um mit ihr zusammen zu sein.
    

    
      Mein  Gott,  wie  sehr  er  sich  nach  einem  sorglosen  Leben
      mit ihr sehnte!
    

    
      Als
      sie  so  im  Sonnenschein  dastand,  hätte  sie  die  Göttin
      der  Liebe  sein  können.  Beinahe  glaubte  Darius,  dass  sie  ihre
      Hand  zu  öffnen  und  ihm  den  Reichtum  der  Natur  zu  schen-
      ken  vermochte.  Sie  war  stark,  stolz  und  rein
      –
      all  das,  was  er
      brauchte, was er begehrte.
    

    
      Und nicht haben konnte.
    

    
      Nein,  er  würde  sterben,  ohne  jemals  von  jemand  gekannt
      und geliebt worden zu sein.
    

    
      Mit  wenigen  Schritten  stürmte  er  zur  Tür  und  schlug  sie  zu.
      Dann blieb er zitternd in seinem eigenen Gefängnis stehen.
    

  
    
      7.
      KAPITEL
    

    
      Serafina  verbrachte  den  Nachmittag  damit,  Heilpflanzen  für
      ihre  Kräutersammlung  zusammenzutragen.  Das  war  wenigs-
      tens eine sinnvolle Beschäftigung.
    

    
      Mit  einem  Schemel,  der  ihr  als  Tischchen  diente,  saß  sie  im
      hohen  Gras,  ein  breitkrempiger  Strohhut  schützte  ihr  Gesicht
      vor  der  heißen  Nachmittagssonne.  Um  sie  herum  flatterten
      Schmetterlinge,  und  Margeriten  wehten  im  warmen  Wind.
      Sie  blätterte  in  ihrem  Botanikbuch  und  versuchte,  Darius
      Santiago aus ihren Gedanken zu verbannen.
    

    
      Warum  verhielt  er  sich  so?  Verletzte  er  sie  absichtlich,  um
      sie  aus  seiner  Nähe  zu  verbannen?  Ihre  Absicht  war  doch  nur,
      ihm  zu  helfen.  Es  gab  so  vieles,  was  sie  ihm  geben  wollte,  und
      er weigerte sich, es anzunehmen.
    

    
      Ruhelos  stand  sie  auf  und  bedeckte  den  Korb  mit 
      einem
      Tuch,  in  den  sie  die  Kräuter  gelegt  hatte.  Barfuß  ging  sie  in
      Richtung  des  Waldes.  Dort  hatte  sie  einen  Bach  entdeckt,  an
      dessen Ufer sie noch mehr Veilchen pflücken wollte.
    

    
      Obwohl  sie  nicht  gern  allein  war,  musste  sie  zugeben,  dass
      die  Stunden,  die 
      sie  unter  blauem  Himmel  verbrachte,  zu  den
      friedlichsten  zählten,  an  die  sie  sich  erinnern  konnte.  Seit
      ihrer  Verlobung  war  das  gesellschaftliche  Leben  ihr  wie  eine
      einzige Hetzjagd vorgekommen.
    

    
      Ihr  zukünftiger  Gatte  war  wahrhaftig  ein  Tyrann.  Der  Preis
      für  seinen  Schutz  war  völliger  Gehorsam  ihrerseits.  Und  sie
      konnte  die  nagende  Sorge  nicht  abschütteln,  dass  ein  stän-
      diges  Leben  der  Unterwerfung  sie  auf  Dauer  zerbrechen
      würde.
    

    
      Rasch  schob  sie  diese  Gedanken  beiseite  und  pflückte  im
      Vorbeigehen ein Gänseblümchen.
    

    
      Es  gefiel  ihr,  so  oft  wie  möglich  barfuß  herumzulaufen.  Die
      bloßen  Fußsohlen  auf  der  Erde  gaben  ihr  das  Gefühl,  mehr
      mit der Natur verbunden zu sein.
    

    
      Sie  wünschte,  Darius  wäre  hier,  um  mit  ihr  den  Tag  zu
      genießen.
    

  
    
      Bin  ich  noch  immer  in  ihn  verliebt?  Bin  ich  ein  hoffnungs-
      loser Fall?
    

    
      Sie  schaute  in  den  azurblauen  Himmel  hinauf  und  beo-
      bachtete  einen  Falken,  der  in  der  Luft  kreiste.  Er  ließ  sie  an
      Napoleons  kaiserlichen  Adler  denken,  und  auf  einmal  sah  sie
      statt  der  schönen  Wiese  ein  Schlachtfeld  mit  toten  Soldaten
      und verbranntem Gras.
    

    
      Serafina schloss die Augen, um das Bild zu verscheuchen.
    

    
      Wenn  es  in  ihrer  Macht  lag,  einen  Krieg  zu  verhindern,
      wollte  sie  alles  dafür  tun.  Sie  war  keine  trojanische  Helena,
      die wegen ihres Geliebten ihr Volk betrog.
    

    
      Da  sie  eine  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte,  konnte  weder  sie
      Darius  noch  er  sie  retten.  Das  wusste  sie.  Dennoch  quälte  es
      sie,  zwischen  ihrem  Pflichtgefühl  und  der  Liebe  zu  Darius
      zerrissen  zu  sein.  In  Wirklichkeit  sehnte  sie  sich  nach  nichts
      mehr,  als  einmal 
      in  ihrem  Leben  den  Nektar  wahrer  Liebe  zu
      kosten.
    

    
      Darius  verbrachte  den  ganzen  Nachmittag  mit  einem  Be-
      richt  an  Zar  Alexander  und  die  russische  Regierung.  Dieses
      Schriftstück  sollte  eine  wichtige  Rolle  in  seinem  Plan  spie-
      len.  Es  enthielt  sowohl  alle  Fakten  über  die  politischen  Am-
      bitionen  von  Anatol  Tjurinow  als  auch  seine  finanziellen  und
      sonstigen Verpflichtungen, die Darius herausgefunden hatte.
    

    
      Ursprünglich  hatte  er  gar  nicht  vorgehabt,  die  bevorste-
      hende Ehe zu hintertreiben.
    

    
      Es  gab  zwar  eine  teuflische  Stimme  in  ihm,  die  meinte,  dass
      niemand  Serafina  haben  dürfte,  wenn  er  es  nicht  konnte,  doch
      seine  Selbstdisziplin  reichte  aus,  um  die  Untersuchung  in
      Russland  gerecht  und  sachlich  anzugehen.  Schließlich  besaß
      er 
      keine  Armee  und  keine  Krone,  um  Amantea  zu  beschüt-
      zen,  und  eine  Gattin  wollte  er  auch  nicht.  Der  Russe  schien
      die  beste  Wahl  für  Amantea  zu  sein  und  somit  für  Lazar,  dem
      Darius alles verdankte.
    

    
      Er  war  äußerst  überrascht  gewesen,  als  er  erfahren  hatte,
      dass  Tjurinow  darauf  hinarbeitete,  seinem  fünfundzwanzig
      Jahre alten Vetter, Zar Alexander, die Krone abzujagen.
    

    
      Vor  mehreren  Jahren  war  Alexanders  Vater,  Zar  Paul
      –
      all-
      gemein  als  wahnsinnig  eingestuft
      –
      ,  von  engsten  Vertrauten
      ermordet  worden.  Diese  hatten  dem  sanften  und  gelehrten
      Alexander  den  Thron  überlassen,  was  zu  dem  Gerücht  führte,
      dass  Alexander  von  dem  Komplott  gegen  seinen  Vater  ge-
      wusst  haben  musste.  Doch  das  Gerede  verstummte  bald,  denn
    

  
    
      ganz  Russland  war  erleichtert  gewesen,  den  unberechenbaren
      Zaren Paul los zu sein.
    

    
      Tjurinow  hatte  nun  heimlich  begonnen,  diese  üblen  Nach-
      reden  wieder  in  Umlauf  zu  bringen.  Er  stellte  Paul  als  ei-
      nen  Märtyrer  und  genau  den  Herrschertyp  hin,  den  Russland
      brauchte.  Von  Alexander  sprach  er  so,  dass  man  in  ihm  nur
      den  Vatermörder  sehen  konnte.  Die  große  Armee,  die  Tjuri-
      now  unterstand,  und  seine  gefährlichen  Spiele  führten  all-
      mählich  dazu,  dass  immer  mehr  ältere  Aristokraten  zu  ihm
      überliefen, die Alexanders liberale Politik verabscheuten.
    

    
      Seine  Ausstrahlung,  seine  Siege,  seine  edle  Herkunft  und
      sein  Hass  auf  den  gottlosen  Napoleon
      –
      Alexanders  Haltung
      dem  Franzosen  gegenüber  war  nicht  so  eindeutig
      –
      machten
      Tjurinow  bei  der  Bevölkerung  sehr  beliebt.  Mit  einer  Frau
      wie  Serafina  an  seiner  Seite  würde  ihm  vermutlich  bald  de
      ganze  russische  Hof  zu 
      Füßen  liegen.  Auf  der  politischen
      Bühne war die richtige Gattin von höchster Bedeutung.
    

    
      Darius  war  gerade  dabei  gewesen,  eine  Liste  der  Adligen
      zu  erstellen,  die  bereits  zu  Anatol  übergelaufen  waren,  al
      ein  Bote  ihm  eine  Nachricht  von  König  Lazar  überbrachte
      worin  er  ihm  mitteilte,  dass  weitere  Nachforschungen  unnö
      tig  seien,  da  Serafina  einer  Heirat  mit  Tjurinow  zugestimmt
      habe.
    

    
      Darius  konnte  es  nicht  glauben.  Wieso  traf  der  König
      eine  solch  wichtige  Entscheidung,  ohne  die  Ergebnisse  sei-
      ner  Untersuchung 
      abzuwarten?  Da  der  Hochzeitstag  bereits
      feststand,  bat  Lazar  ihn,  seine  Ermittlungen  so  schnell  wie
      möglich abzuschließen und nach Hause zurückzukehren.
    

    
      Obwohl  es  sinnlos  erschien,  tat  Darius,  wie  ihm  befoh-
      len  wurde,  und  entdeckte  zu  seinem  Entsetzen  recht  bald
      die  Wahrheit  über  den  Tod  der  Fürstin  Margarita,  Tjurinows
      erster Frau.
    

    
      Nun stand Darius vor einer schwierigen Entscheidung.
    

    
      Der  König  neigte  vor  allem  zu  Hitzköpfigkeit,  wenn  es
      um  Serafina  ging.  Darius  vermutete  also,  dass  Lazar  erzürnt,
      die  Hochzeit  absagen  und  Tjurinow  des  Gattinnenmords  be-
      zichtigen  würde.  Das  riefe  jedoch  einen  gewaltigen  Skan-
      dal  hervor,  der  Amanteas  prekäre  Lage  noch  heikler  werden
      ließe.
    

    
      Einen  Vetter  des  Zaren  des  Mordes  zu  beschuldigen  wäre
      eine  solche  Beleidigung  für  die  Russen,  dass  sie  es  möglicher-
      weise  als  berechtigt  ansähen,  Amantea  zu  besetzen
      –
      genau
      das also, was die Franzosen vorhatten.
    

  
    
      Also  suchte  Darius  verzweifelt  nach  einem  Beweis,  der  ei-
      nen  der  mächtigsten  Männer  der  zivilisierten  Welt  aufhalten
      konnte. 
      Um  Serafina  zu  befreien,  benötigte  er  etwas,  dass
      sich sogar Tjurinows beste Freunde von ihm abwandten.
    

    
      Allerdings  musste  Darius  seine  Tätigkeit  unterbrechen,  als
      er  erfuhr,  dass  sich  Philippe  Saint-Laurent  im  Palast  von
      Belfort
      befand  und  er  die  Prinzessin  entführen  wollte,  bevor
      sie überhaupt heiraten konnte.
    

    
      Diese  neue  Bedrohung  hatte  Darius  dazu  gezwungen,  auf
      der  Stelle  aus  Moskau  abzureisen,  ohne  den  stichhaltigen  Be-
      weis  gefunden  zu  haben.  Nun  waren  drastischere  Maßnahmen
      vonnöten.
    

    
      Das  führte  zu  Darius’
      Plan,  Napoleon  selbst  zu  ermor-
      den.
    

    
      Serafina  verursacht  nur  Probleme,  dachte  er  schlecht  ge-
      launt,  als  er  seinen  Federhalter  niederlegte  und  die  Augen-
      gläser  abnahm.  Warum  war  sein  Leben  nur  so  kompliziert?
      Um  den  letzten  niederschmetternden  Beweis
      zu  finden,  hatte
      er  ein  verschlungenes  Lügengeflecht  weben  müssen.  Unter
      falschem  Namen  hatte  er  sich  vorgestellt,  hatte  Leute  be-
      stochen  und  sogar  eine  von  Tjurinows  früheren  Geliebten
      verführt.  Er  hatte  Gesetze  gebrochen  und  war  in  Regierungs-
      gebäude eingedrungen.
    

    
      Im  Laufe  seiner  Nachforschungen  hatte  er  Anatol  immer
      mehr  gehasst.  Er  war  machtbesessen,  ein  Intrigant  und  ein
      Lügner.  Natürlich  sagte  sich  Darius,  dass  auch  er  log  und
      nicht  viel  wert  war,  aber  zumindest  gab  er  nicht  vor,  ein  Held
      zu  sein. 
      Das  Böse,  das  er  tat,  diente  dazu,  die  Menschen,  die
      gut  zu  ihm  gewesen  waren,  zu  beschützen.  Tjurinow  jedoch
      besaß keinerlei Ehrgefühl.
    

    
      Als  das  Schlimmste  jedoch  erschien  ihm  die  Tatsache,  dass
      der  Russe  Serafina  nicht  einmal  liebte.  Wenn  sie  ihm  wirk-
      lich  etwas  bedeutet  hätte,  wäre  es  etwas  anderes  gewesen.
      Aber  ihre  Schönheit  ließ  sie  für  ihn  zu  einer  Trophäe  werden,
      mit  der  er  sich  schmücken  und  wieder  einmal  seine  Größe
      demonstrieren konnte.
    

    
      Und  was  empfindet  Serafina  für  den  ruhmreichen  Anatol,
      fragte  sich  Darius  zum  wiederholten  Mal.  Hatte  auch  sie  sich
      von Tjurinows Charme einwickeln lassen?
    

    
      Sie  war  klug.  Darius  hatte  ihr  als  Kind  beigebracht,  jedem
      zu  misstrauen,  der  übermäßig  freundlich  war,  doch  nun  war
      sie eine junge Frau, die für die Liebe bereit war.
    

    
      Als  er  aus  dem  Fenster  blickte,  sah  er  den  Himmel  vom
    

  
    
      Licht  der  untergehenden  Sonne  in  Orange,  Rosa  und  Violett
      schimmern.
    

    
      Bald  würde  sich  alles  um  ihn  herum  in  Schwarz  verwan-
      deln. Dann gab es nie mehr eine Chance.
    

    
      Geh  zu  ihr.  Sobald  die  Anstandsdamen  kommen,  darfst  du
      dich ihr nicht mehr allein nähern.
    

    
      Er  nahm  ein  neues  Blatt  Papier  hervor,  tauchte  den  Fe-
      derhalter  in  die  Tinte  und  schrieb  mit  klopfendem  Her-
      zen.
    

    
             
      Königliche Majestät,
    

    
      zum  jetzigen  Zeitpunkt  wäre  es  nicht  zu  empfeh-
    

    
      len, 
      noch  mehr  Bedienstete  zu  senden.  Ihrer  Ho-
    

    
      heit  geht  es  gut,  und  unsere  Unterkunft  ist  sicher.
    

    
            
      Ihr ergebenster Diener D. S.
    

    
      Hastig,  als  ob  sein  Leben  davon  abhinge,  faltete  Darius  den
      Brief und versiegelte ihn.
    

    
      Es  war  das  Selbstsüchtigste,  Betrügerischste  und  Notwen-
      digste, was er je getan hatte.
    

    
      Darius erhob sich, ging in die Halle und rief nach Alec.
    

    
      Er rannte herbei. „Captain?“
    

    
      „Bringen Sie Seiner Majestät diese Botschaft.“
    

    
      „Jawohl, Captain.“
    

    
      „Und  versuchen  Sie,  so  viel  wie  möglich  über  Orsinis
      Fortschritte in Erfahrung zu bringen.“
    

    
      Darius  wandte  sich  zum  Gehen,  zögerte  dann  jedoch.  Er
      warf  seinem  Adjutanten  über  die  Schulter  einen  Blick  zu.
      „Alec, wo ist Ihre Hoheit?“
    

    
      Falls  den  jungen  Mann  diese  Frage  belustigte,  zeigte  er  es
      jedenfalls  nicht. 
      „Ich  weiß  es  nicht.  Aber  ich  werde  es  für  Sie
      herausfinden.“
    

    
      „Danke. Ich bin in meinem Zimmer.“
    

    
      Oben  ging  er  in  seine  kleine,  spartanisch  eingerichtete
      Kammer,  wo  er  einen  schweren  Eichenschrank  öffnete  und  ein
      schmales  schwarzes  Lederköfferchen  herausholte.  Er  trug  es
      zum  Bett,  machte  den  Deckel  auf  und  starrte  auf  das  schim-
      mernde  Gewehr,  das  er  für  den  Anschlag  auf  Napoleon  hatte
      anfertigen lassen.
    

    
      Er  ließ  seine  Fingerspitzen  über  den  geschmeidigen  Ma-
      hagonigriff  gleiten.  Die  Waffe  besaß  eine  Schussweite  von
      hundertfünfzig Ellen.
    

  
    
      Darius schloss das Köfferchen. Später wollte er üben.
    

    
      Nachdem  er  das  Gewehr  wieder  im  Schrank  verstaut  hatte,
      ging  er  zu  seinem  Waschtisch,  um  sich  zu  erfrischen.  Das  Was-
      ser  belebte  ihn  wieder,  und  die  Erschöpfung  nach  Stunden
      der  Arbeit  wich.  Er  wusch  sich  das  Gesicht,  rasierte  sich  und
      kämmte  sich  das  Haar,  wobei  er  sich  innerlich  als  eitel  und
      töricht  verspottete,  denn  er  tat  dies  vor  allem,  da  er  Serafina
      aufsuchen wollte.
    

    
      Während  er  sein  Halstuch  band,  betrachtete  er  sich 
      auf-
      merksam  im  Spiegel.  Er  sah  einen  Fremden  darin  mit  wild
      funkelnden  Augen  und  einer  Narbe  am  Mund
      –
      eine  stän-
      dige  Erinnerung  daran,  dass  er  niemals  irgendwo  erwünscht
      gewesen war.
    

    
      Doch Serafina schien ihn zu wollen.
    

    
      Warum mich, dachte er nicht zum ersten Mal.
    

    
      „Grüble  nicht  so  viel“,  riet  er  trocken  seinem  Spiegelbild.
      Dann  verließ  er  das  Zimmer,  verschloss  die  Tür  und  machte
      sich auf die Suche nach seiner königlichen Schutzbefohlenen.
    

    
      Er  trat  an  die  Balustrade,  von  wo  aus  man  die  Eingangs-
      halle  überschauen  konnte,  und  rief  nach  seinem  Adjutan-
      ten.
    

    
      „Ich  habe  sie  noch  nicht  gefunden,  Captain!“
      Alec  erschien
      am Fußende der Treppe.
    

    
      „Was?“
      Stirnrunzelnd sah Darius ihn an.
    

    
      „Seit Stunden wurde sie von niemandem gesehen.“
    

    
      Darius  wurde  es  ganz  bange  zu  Mute. 
      „Verdammt  noch  mal!
      Warum  habe  ich  zwei  Dutzend  Männer  hier,  die  sie  bewachen
      sollen? Haben Sie in ihrem Gemach nachgeschaut?“
    

    
      „Ja, Captain. Da ist sie auch nicht.“
    

    
      „Sie  muss  aber  irgendwo  sein.  Ich  werde  sie  versohlen,
      wenn  ich  sie  finde“,  murmelte  er  kaum  hörbar  und  stürmte
      zu den Ställen hinaus.
    

    
      Inständig  hoffte  er,  dass  sie  nur  zur  Erforschung  der  Um-
      gebung  und  vielleicht  der  geheimen  Gänge  aufgebrochen
      war.  Letzteres  bezweifelte  er  zwar,  da  er  wusste,  dass  sie
      Angst  vor  Fledermäusen  hatte,  aber  diese 
      Gedanken  waren
      beruhigender als die, dass die Franzosen sie entführt hatten.
    

    
      Einer  der  Männer  entdeckte  Serafinas  Zofe.  Darius  rief  die
      Frau  zu  sich.  Diese  stammelte,  Ihre  Hoheit  habe  vorgehabt,
      Kräuter und Blumen zu sammeln.
    

    
      „Was  fällt  ihr  ein,  ohne  meine
      Erlaubnis  fortzugehen?“
      wollte  er  von  Pia  wissen,  die  ihm  jedoch  keine  Antwort  geben
      konnte.
    

  
    
      Einige  seiner  Männer  standen  bei  Darius  und  der  Zofe.  Es
      beunruhigte  sie  sichtlich,  ihren  sonst  so  gelassenen  Captain
      so  zornig  zu  erleben.  Und  er 
      war 
      zornig
      –
      zorniger,  als  er
      eigentlich  Grund  gehabt  hätte.  Sie  hatte  kein  Recht,  ihn  zu
      verlassen,  ohne  einen  Ton  zu  sagen.  Und  wenn  er  sie  nun
      nicht  fand?  Angst  breitete  sich  in  ihm  aus,  und  seine  verletzte
      Schulter pochte wieder schmerzhaft.
    

    
      Fünfhundert  Morgen,  dachte  er,  als  er  sich  auf  seinen
      Hengst  schwang.  Sie  konnte  überall  sein.  Er  trat  Vento  leicht
      in  die  Flanken  und  galoppierte  auf  die  Wiesen  zu,  um  die
      Prinzessin zu finden.
    

    
      Serafina  lag  im  hohen  Gras  und  war  eingedöst,  während  sie
      den vorbeiziehenden Wolken zugeschaut hatte.
    

    
      Nach  einer  Weile  drang  ein  leises  Donnern  in  ihren  leich-
      ten  Schlaf.  Sie  spürte,  wie  die  Erde  unter  ihr  vibrierte,  als
      ob  mächtige  Hufe  den  Boden  erschütterten.  Sie  fühlte  Da-
      rius’
      Anwesenheit,  wie  sie  das  schon  im  Irrgarten  getan  hatte.
      Wütend rief er ihren Namen.
    

    
      Plötzlich  wurde  ihr  bewusst,  dass  sie  nicht  träumte.  Sofort;
      hellwach, setzte sie sich auf.
    

    
      Die  Sonne  war  schon  hinter  den  Bäumen  verschwunden,
      und  Serafina  hatte  jeden  Sinn  für  Zeit  verloren.  Als  sie  über
      die  Wiesen  sah,  erblickte  sie  Darius,  der  in  einiger  Entfernung
      herangeritten  kam.  Er  hatte  sie  noch  nicht  gesehen  und  rief
      weiterhin nach ihr.
    

    
      Serafina  erhob  sich  mit  pochendem  Herzen.  Sie  war  sich
      nicht  sicher,  ob  sie  ihm  antworten  sollte.  Sein  Anblick  auf  dem
      Araberhengst,
      dessen  Schweif  wie  schwarzer  Rauch  hinter
      ihm  her  wehte,  und  die  Waffen,  die  Darius  trug,  erschreckten
      sie.
    

    
      „Serafina!“
    

    
      Diesmal  vernahm  sie  mehr  als  Zorn  in  seiner  Stimme,
      auch  Angst  und  Qual  schwangen  darin  mit. 
      Setze  mich  wie
      ein  Siegel  auf  dein  Herz,  wie  ein  Siegel  auf  deinen  Arm,
      denn  stark  wie  der  Tod  ist  die  Liebe
      ... 
      Auf  einmal  erklan-
      gen  diese  Worte  in  ihr,  während  sie  auf  den  Reiter  und  sein
      Pferd  schaute,  deren  Furcht  erregende  Schönheit  sie  fesselte.
      Es  war  eine  Stelle  aus  dem  Hohen  Lied,  die  sie  gelesen  und
      niemals  mehr  vergessen  hatte. 
      Gnadenlos  wie  die  Unterwelt
      ist  die  Leidenschaft,  ihre  Glut  ist  loderndes  Feuer.  Tiefe  Was-
      ser  können  die  Liebe  nicht  löschen,  und  Fluten  sie  nicht,
      hinwegspülen.
    

  
    
      Jetzt entdeckte Darius sie.
    

    
      Serafina  bewegte  sich  nicht.  Sie  hätte  es  vielleicht  nicht
      einmal vermocht, selbst wenn sie es gewollt hätte.
    

    
      Er
      holt
      mich.
    

    
      Darius  schaute  zur  Seite,  als  er  das  Pferd  herumriss,  das
      sich  bei  der  Kehre  auf  die  Hinterbeine  stellte.  Dann  galop-
      pierte er auf sie zu.
    

    
      Noch  immer 
      war  es  ihr  nicht  möglich,  sich  zu  rühren.
      Wehrlos  und  gebannt  sah  sie  zu,  wie  Darius  Santiago  wie  ein
      Reiter  aus  der  Apokalypse  auf  sie  zudonnerte. 
      Hatte
      sich
      so
      Philippe
      in
      seinem
      letzten
      Augenblick
      gefühlt?
    

    
      Als  er  sich  ihr  näherte,  sah  sie  sein  vor  Wut  verzerrtes
      Gesicht.
    

    
      „Serafina!“
    

    
      Keine
      Angst.
      Er  würde  ihr  nichts  antun.  Daran  musste  sie
      glauben.
    

    
      Ruhig  beobachtete  sie,  wie  er  auf  sie  zusprengte.  Doch  sie
      wich  nicht  zurück,  denn  sie  fühlte,  dass  es  seine  gequälte
      Seele  war,  die  ihn  so  zornig  werden  ließ.
      Sie  allein  konnte
      ihm helfen.
    

    
      Beruhige
      ihn.
    

    
      Ein  paar  Schritte  von  ihr  entfernt  brachte  Darius  den
      schnaubenden  Rappen  zum  Stehen.  Das  Pferd  bäumte  sich
      auf,  und  Darius  klopfte  ihm  besänftigend  auf  den  Hals.  Mit
      zerzaustem  Haar  warf  er  Serafina  einen  wilden  Blick  zu. 
      „Da
      sind Sie also.“
    

    
      Sie erwiderte nichts, sondern sah ihn nur sanft an.
    

    
      „Was,  zum  Teufel,  haben  Sie  sich  dabei  gedacht,  einfach
      wegzugehen,  ohne  jemandem  davon  zu  erzählen?  Ich  habe  Sie
      seit einer halben Stunde gesucht.“
    

    
      „Es geht mir gut“, sagte sie leise.
    

    
      „Woher  soll  ich  das  wissen?“
      fragte  er  wütend. 
      „Sie  hätten
      einige Begleiter mitnehmen sollen.“
    

    
      „Darius, beruhigen Sie sich.“
    

    
      „Sagen Sie mir so etwas nicht!“
    

    
      Sie  zuckte  die  Schultern,  drehte  sich  um  und  ging  von  ihm
      fort.
    

    
      „Und wohin wollen Sie jetzt?“
      fragte er ungläubig.
    

    
      Die  Prinzessin  beugte  sich  hinunter,  um  ein  Gänseblüm-
      chen  zu  pflücken.  Eine  Antwort  gab  sie  ihm  nicht.  Sie  zählte
      die  Blütenblätter,  um  den  Anschein  von  Gelassenheit  zu  er-
      wecken,  und  setzte  dann  ihren  Weg  in  Richtung  Wald  fort,
      wobei sie innerlich zitterte.
    

  
    
      Darius ritt hinter ihr her. „Ich habe Sie etwas gefragt.“
    

    
      „Mit  Ihnen  rede  ich  nicht,  wenn  Sie  in  einer  solchen
      Stimmung  sind.“
      Sie  ging  weiter,  und  merkte,  dass  er  an-
      hielt.
    

    
      „Es ist Ihre Schuld, dass ich in dieser Stimmung bin.“
    

    
      Sie  betrat  den  dämmrigen  Wald  und  horchte,  ob  er  ihr
      folgen würde. Er tat es nicht.
    

    
      Vorsichtig  warf  sie  einen  Blick  über  die  Schulter.  Darius
      war  abgestiegen  und  stand  mit  gesenktem  Kopf  da.  Er  schien
      darum bemüht, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.
    

    
      Als  er  aufschaute,  sah  sie  sein  markantes  Profil,  das  sich
      gegen  den  in  verschiedenen  Rottönen  leuchtenden  Abend-
      himmel  abhob.  Seine  bernsteinfarbene  Haut  schimmerte  im
      Licht.
    

    
      Wunderschön.
    

    
      Er fuhr sich durchs Haar und holte tief Luft.
    

    
      Mit  einem
      Mal  kam  Serafina  eine  ausgesprochen  kecke
      Idee.
    

    
      Nein, das würde sie nicht wagen!
    

    
      Doch, natürlich würde sie es.
    

    
      Ihr  Herz  raste,  als  sie  Darius  dabei  beobachtete,  wie  er  sich
      dem  Pferd  zuwandte,  die  Steigbügel  über  den  Sattel  schwang
      und  die  Zügel  zusammenknotete,  um  Vento  grasen  zu  lassen.
      Seine  ruhigen,  langsamen  Bewegungen  zeigten  ihr,  dass  er
      nicht mehr zornig war.
    

    
      Serafina  biss  sich  auf  die  Lippe,  um  nicht  vor  Nervosi-
      tät  laut  zu  kichern.  Dann  wandte  sie  sich  aufgeregt  um.
      Die  Vorstellung,  ihn  zu  beunruhigen,  da  er  so  gemein  zu
      ihr  gewesen  war,  gefiel  ihr.  In  nächster  Nähe  entdeckte  sie
      eine  Gruppe  junger  Bäume,  hinter  denen  sie  sich  sogleich
      verbarg.
    

    
      Verärgert  und  zerknirscht  schritt  Darius  zum  Wald.  Er  hatte
      den  Kopf  gesenkt  und  zog  seine  schwarzen  Handschuhe  aus,
      während  er  sich  überlegte,  ob  er  sich  bei  ihr  entschuldigen
      sollte.
    

    
      Wie  hatte  er  sich  nur  so  benehmen  können?  Er  war  froh
      gewesen,  als  sie  ihm  ohne  Angst  entgegengetreten  war.  Sie
      war  mutiger,  als  er  es  von  ihr  angenommen  hatte.  Serafina
      sah
      zwar  zerbrechlich  aus,  aber  seine  seltene  Blume  besaß
      eine unglaublich große Kraft.
    

    
      Er betrat den Wald. „Hoheit?“
    

    
      Da  er  sie  weder  entdecken  noch  hören  konnte,  ging  er  wei-
    

  
    
      ter,  bis  er  auf  eine  kleine  grasbewachsene  Lichtung  kam.  Dort
      blieb er stehen.
    

    
      Wieder  war  sie  nirgendwo  zu  sehen.  Er  stieß  einen  lauten
      Seufzer aus.
    

    
      „Serafina?“
    

    
      Keine Antwort.
    

    
      „Aha.  Das  alte  Spiel.“
      Darius  sah  sich  um. 
      „Schon  als  Sie
      fünf  waren,  hat  es  mich  nicht  besonders  belustigt.  Kommen
      Sie heraus.“
    

    
      Wieder vernahm er nichts.
    

    
      „Das ist
      ein Befehl!“
    

    
      Er  hörte  das  Knacken  der  Zweige.  Rasch  drehte  er  sich
      um  und  stürzte  in  die  Richtung,  aus  der  das  Geräusch  kam.
      Unwillkürlich  musste  er  schmunzeln,  als  er  sich  durch  das
      Dickicht kämpfte.
    

    
      Nirgendwo konnte er die entflohene Prinzessin entdecken.
    

    
      „Also  gut,  Serafina.  Vielleicht  verdiene  ich  es,  aber  Sie
      wissen  genau,  dass  ich  verantwortlich  für  Sie  bin.  Was
      wäre,  wenn  ich  Sie  brauchen  würde?  Was  wäre,  wenn  etwas
      geschehen wäre
      ...“
    

    
      Ein  kleiner  runder  Gegenstand  wurde  ihm  an  den  Kopf
      geworfen.
    

    
      „Au!“
      Er  wirbelte  herum,  und  die  Eichel,  die  sie  auf  ihn
      geschleudert hatte, fiel auf den Waldboden.
    

    
      Darius  blickte  finster  in  die  Richtung,  aus  der  das  Geschoss
      gekommen  war. 
      „Sie  fangen  an,  mich  zu  verärgern.  Ich  bin
      nicht  in  der  Laune,  noch  weiterzuspiele
      n.  Außerdem  wird  es
      allmählich dunkel.“
    

    
      Er  spürte  deutlich,  dass  sie  ein  Lachen  unterdrückte.  Ihre
      Fröhlichkeit  durchdrang  die  Lichtung  wie  das  Plätschern  des
      Bachs, der ganz in der Nähe vorüberfloss.
    

    
      Darius  war  wie  verzaubert,  auch  wenn  er  sich  weiterhin
      dagegen  wehren  wollte. 
      „Ach,  Grille“,  murmelte  er. 
      „Mein
      wunderliches, keckes Blumenmädchen.
      “
    

    
      Da  sah  er  auf  dem  Boden  ein  Gänseblümchen,  das  Serafina
      hatte fallen lassen.
    

    
      Er  beugte  sich  herab  und  hob  es  auf.  Dabei  dachte  er  an  die
      vielen  Male,  die  sie  seit
      jener  Nacht  im  April  vor  drei  Jahren
      mit  ihm  hatte  Frieden  schließen  wollen.  Es  war  ihm  unsag
      -
      bar  schwer  gefallen,  ihr  damals  zu  widerstehen.  Die  Regel,
      die  er  sich  selbst  gesetzt  hatte,  bei  ihr  nie  schwach  zu  wer
      -
      den,  schien  ihm  unerlässlich.  Es  war  da
      s  Beste  für  ihn,  sie  zu
      vergessen.
    

  
    
      Deshalb  hatte  er  all  ihre  freundlichen  Annäherungsversu-
      che mit unnahbarer Kälte erwidert.
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  fuhr  sich  mit  der  Blume  über  die
      Wange.
    

    
      So sanft.
    

    
      Ein  Gefühl  der  Einsamkeit  und  des  Verlusts  erfasste  ihn.
      Wie  typisch  es  doch  war,  dass  sie  ihn  dazu  zwang,  mit  ihr  zu
      spielen.  Verstecken  war  eine  ihrer  Lieblingsbeschäftigungen.
      Verbarg er sich in Wahrheit vor ihr?
    

    
      Langsam  öffnete  er  die  Augen,  bewegte  sich  jedoch  nicht
      Er war sich sicher, dass sie ihn beobachtete.
    

    
      „Warum  vergeben  Sie  mir  immer  wieder?“
      fragte  er  leise.  Er
      wusste  nicht,  ob  sie  ihn  hören  konnte.  Hätte  er  eine  Antwor
      überhaupt ertragen?
    

    
      „Also  gut“,  verkündete  er  schließlich. 
      „Sie  haben  guten
      Grund,  auf  mich  wütend  zu  sein.  Ich  war  heute  Vormittag
      sehr  unhöflich.  Denn  ich  habe  Ihnen  befohlen,  sich  selbst  zu
      beschäftigen,  und  als  Sie  es  taten,  schrie  ich  Sie  an.  Es  tu
      mir Leid. Kommen Sie nun heraus?“
    

    
      Hinter  einem  Vorhang  aus  wildem  Wein  vernahm  er  deut-
      lich einen Ton der Empörung.
    

    
      Lächelnd  schlich  er  sich  näher.  Aber  sie  musste  ihn  beo-
      bachtet  haben,  denn  als  er  mit  einem  Ruf  des  Triumphs  die
      Arme  durch  die  Reben  steckte,  war  Serafina  bereits  wieder
      entflohen.
    

    
      „Vielleicht  vergeben  Sie  mir,  wenn  Sie  hören,  dass  ich  be-
      reits  Schritte  unternommen 
      habe,  um  meinen  Fehler  wieder 
      gutzumachen“,  erklärte  er,  während  er  in  die  Mitte  des  Hains
      ging.
    

    
      Er  lauschte  und  war  sich  dabei  ihrer  vollen  Aufmerksam-
      keit sicher. Wo war sie nur?
    

    
      „Es  wird  keine  Anstandsdamen  geben,  die  Sie  plagen“,
      verkündete er.
    

    
      Wieder  vernahm  er  das  Knacken  von  Zweigen  und  sah
      diesmal  zwei  blaue  Augen,  die  ihn  durch  die  Lücken  grüner
      Blätter anblickten.
    

    
      Mit  einem  Satz  sprang  er  auf  sie  zu.  Sie  schrie  auf  und  jagte
      davon  wie  ein  Reh.  Darius  rannte  der  Prinzessin  hinterher.
      Er spürte, wie sein Puls heftig zu schlagen begann.
    

    
      Lachend  sah  er  ihr  zu,  wie  sie  ihr  Kleid  bis  zu  den  Knien
      hob,  um  über  einen  großen  Baumstamm  zu  steigen.  Als  sie
      Darius  sah,  schrie  sie  erneut  auf  und  sprang  dann  über  das
      Hindernis.  Kichernd  lief  sie  weiter.  Ihre  Locken  wirbelten  ihr
    

  
    
      um  den  Kopf,  und  die  Gänseblümchen,  die  sie  sich  als  Krone
      aufgesetzt  hatte,  lösten  sich  und  blieben  in  ihrem  langen  Haar
      hängen.
    

    
      Darius  setzte  über  den  mit  Moos  bewachsenen  Stamm  und
      erreichte  Serafina  mit  wenigen  Schritten.  Er  packte 
      sie  von
      hinten,  und  sie  versuchte,  sich  loszureißen,  selbst  als  sie  zu-
      sammen  mit  ihm  zu  Boden  stürzte.  So  lagen  sie  da,  die  Prin-
      zessin  auf  dem  Rücken  unter  Darius,  dessen  Gesicht  nur
      wenige Zoll von dem ihren entfernt war.
    

    
      Keuchend sagte er: „Endlich habe ich Sie.“
    

    
      Sie  zog  einen  Schmollmund,  wobei  ihre  Augen  feurig
      funkelten.
    

    
      Darius  stützte  sich  auf  einen  Ellbogen,  nahm  das  letzte
      verbliebene  Gänseblümchen  aus  ihrem  Haar  und  strich  ihr
      damit  über  die  Nase.  Als  sie  sie  rümpfte  und  das  Gesicht
      abwandte, kitzelte er sie damit am Hals.
    

    
      Sie  lachte  noch  immer  atemlos. 
      „Hören  Sie  auf  damit,  Sie
      Unhold!“
    

    
      „Bin ich schwer?“
    

    
      „O ja!“
    

    
      „Gut.“
      Er kitzelte sie unter dem Kinn.
    

    
      Serafina  schlug  seine  Hand  weg  und  lächelte  dann.  Welch
      ein Strahlen! Es verschlug ihm den Atem.
    

    
      Welch  süße  Unschuld  sich  in  ihren  Augen  widerspiegelte!
      Sie  galt  nicht  Anatol,  keinem  blaublütigen  Mann,  sondern
      ihm
      –
      einem  Nichts.  Ihm,  dem  Zigeuner,  dem  Bastard,  der
      nicht  standesgemäß  war.  Plötzlich  fühlte  er  sich  wieder
      bedrückt.
    

    
      „Was  ist  los  mit  Ihnen?“
      flüsterte  Serafina  unsicher,  wäh-
      rend  die  Zikaden  zirpten,  und  die  Blätter  im  Wind  raschel-
      ten.
    

    
      „Sie.“
      Er  vermochte  kaum,  dieses  Wort  herauszubringen.
      Wie  ein  unerfahrener  Jüngling  berührte  er  zitternd  ihre
      Wange.  Er  kam  sich  ungeschickt  vor,  war  verlegen.  Ihre  Haut
      war samtweich.
    

    
      Fragend schaute Serafina ihn an.
    

    
      „Sie sind so schön“, brachte er mühsam hervor.
    

    
      „O  Darius“,  flüsterte  sie  mit  einem  glücklichen  Lächeln.
      Sie  legte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und  drückte  sich  an
      ihn. „Danke.“
    

    
      Schweigend  genoss  er  ihre  unschuldige  Umarmung.  Er
      fühlte  sich  wie  im  Paradies.  Ihre  üppigen,  festen  Brüste  press-
      ten  sich  gegen  seinen  Oberkörper.  Wie  sehr  er  sich  danach
    

  
    
      sehnte,  sie  zu  berühren!  Er  spürte  ihren  flachen  Bauch  und
      die sanft gerundeten Hüften.
    

    
      Als  sie  sich  von  ihm  löste  und  ihn  ansah,  verriet  der  Aus-
      druck  in  ihren  Augen,  dass  er  sich  alles,  was  ihr  gehörte,
      nehmen  dürfte.  Was  auch  immer  ihre  Gründe  sein  mochten,
      gerade ihn zu erwählen
      –
      er begehrte sie mit aller Macht.
    

    
      Darius  schluckte. 
      „Serafina,  ich 
      war  nicht  ehrlich  mit
      Ihnen.“
    

    
      „Still“,  flüsterte  sie  und  legte  ihm  den  Finger  auf  die
      Lippen. „Ich weiß.“
    

    
      „Ich  kann  nicht  mehr  länger  davonlaufen.  Ich  bin  es  so
      leid, vorzugeben
      ...“
    

    
      „Es gibt nichts zu erklären. Jetzt sind Sie bei mir.“
    

    
      Er blickte sie an.
    

    
      Zärtlich  strich  sie  ihm  mit  der  Fingerspitze  über  die  halb-
      mondförmige  Narbe  an  seiner  Lippe.  Darius  zuckte  leicht
      zusammen,  wandte  sich  jedoch  nicht  ab,  sondern  betrachtete
      ihr Gesicht.
    

    
      Ohne  Vorwarnung  hob  Serafina  den  Kopf  und  küsste  sanft
      die Narbe.
    

    
      Er
      nahm  sie  in  die  Arme,  zog  sie  an  sich  und  fuhr  ihr  mit  den
      Händen  durch  die  Locken.  Seinen  Namen  flüsternd,  küsste
      sie ihn auf die Wange und den Hals.
    

    
      Ihr  Beschützer  schloss  die  Augen,  doch  der  Duft  ihrer  Haut
      war  allzu  verführerisch.  Als  Verlierer  in  einem  Kampf  mit
      sich  selbst  senkte  er  den  Kopf  und  presste  den  Mund  auf  ihre
      Kehle.
    

    
      Darius  hörte,  wie  sie  leise  stöhnte.  Voller  Hingabe  beugte
      sie  den  Kopf  nach  hinten,  während  er  ihren  Hals  mit  Küssen
      bedeckte
    

    
      Es  wurde  allmählich  immer  dunkler.  Darius  spürte
      auf  ein-
      mal,  wie  Serafinas  Hände  über  seinen  Rücken  strichen  und
      seinen  Körper  erkundeten.  Irgendwie  hatte  sie  es  geschafft,
      sein  Halstuch  zu  lockern,  ohne  dass  er  es  gemerkt  hatte.  Sie
      liebkoste  seinen  Halsansatz  und  zog  die  Silberkette  hervor,
      an  der  ihr  Medaillon  hing.  Als  er  ihren  Nacken  küsste,  hob
      sie ihm unwillkürlich die Hüften entgegen.
    

    
      Eine  heiße  Welle  der  Erregung  durchflutete  seinen  Körper.
      Mit  dem  rechten  Knie  stieß  er  zärtlich  an  ihr  Bein.  Willig
      spreizte sie leicht die Schenkel.
    

    
      Sein  Puls  pochte  wild,  und  er  spürte  auch  ihren  Herzschlag
      an  seinem  Körper.  Als  Serafina  ihm  durchs  Haar  fuhr,  öffnete
      er die Augen und sah sie keuchend an.
    

  
    
      Auch  sie  war  atemlos.  Ihr  Blick  wirkte  verschleiert.  Lei-
      denschaftlich  warf  sie  den  Kopf  zurück  und  schaute 
      ihn
      an.
    

    
      Er  strich  ihr  über  das  seidenweiche  Haar.  Zögernd  befeuch-
      tete er sich die Lippen und schluckte.
    

    
      „Serafina“, flüsterte er bebend.
    

    
      „Ja, Darius. Ja.“
      Sie zog ihn zu sich hinunter.
    

    
      Sein Widerstand schwand. O ja, er gehörte zu Serafina.
    

    
      Mit  dem  Gefühl
      der  Erleichterung,  das  so  stark  war,  dass  er
      am  liebsten  geweint  hätte,  beugte  er  den  Kopf  zu  ihr  hinunter
      und küsste sie auf den Mund.
    

  
    
      8.
      KAPITEL
    

    
      Serafina  erwiderte  seinen  Kuss  voller  Leidenschaft.  Sie
      konnte  kaum 
      fassen,  dass  es  geschah.  Sie  küsste  Darius
      Santiago
      –
      ihren Dämon, ihren Ritter.
    

    
      Während  er  seinen  Mund  auf  ihren  gepresst  hatte,  umfasste
      er  ihr  Gesicht.  Ihr  schwindelte.  Darius  schmeckte  wunder-
      voll  nach  Minze.  Sie  genoss  die  Liebkosung  seiner  Lippen.
      Und  sie  spürte  seinen  Pulsschlag  unter  ihren  Fingern,  als  sie
      seinen Nacken streichelte.
    

    
      Allmählich begann er, sie drängender zu küssen.
    

    
      Serafina  versuchte,  sich  loszumachen. 
      „Ich  weiß  nicht,  was
      du willst
      ...“
    

    
      „Öffne deine Lippen“, flüsterte er rau.
    

    
      Als  sie  etwas  erwidern  wollte,  drängte  er  seine  Zunge  in
      ihre  Mundhöhle  und  gab  ihr  einen  Kuss,  der  ihre  kühnsten
      Erwartungen überstieg.
    

    
      Hilflos  sank  sie  in  seine  Arme.  Er  umspielte  ihre  Zunge  mit
      seiner
      –
      voller Leidenschaft und Begierde.
    

    
      Zusammen  überschritten
      sie  in  diesem  Augenblick  eine
      Grenze, hinter der alles anders sein würde.
    

    
      Als  sie  den  Kopf  einladend  zurücklegte,  stöhnte  er
      auf.
    

    
      „O Serafina, ich bete dich an“, flüsterte er.
    

    
      Seine  Worte  ließen  sie  verblüfft  innehalten.  Sie  umfasste
      Darius’
      Gesicht  und  sah  ihm  fragend  in  die  Augen. 
      „Tust  du
      das wirklich?“
    

    
      Offen erwiderte er ihren Blick.
    

    
      „Ich würde für dich sterben“, sagte er.
    

    
      Serafina  blickte  ihn  ängstlich  an,  dann  zog  sie  ihn  sanft  zu
      sich  und  vertiefte  den  Kuss.  Einen  Moment  lang  waren  sie
      ganz  ineinander  versunken.  Sie  spürte,  wie  seine  Hand  Zoll
      um  Zoll  zu  ihrem  Ausschnitt  wanderte
      –
      als  ob  er  sich  da-
      nach  verzehren  würde,  ihre  Brüste  zu  berühren,  es  aber  nicht
      wagte.  Seine  Fingerspitzen  strichen  am  Rand  des  Stoffs  ent-
      lang.  Wie  oft  hatte  sie  ihn  schon  dabei  ertappt,  dass  er  auf  ihre
    

  
    
      Brüste  gestarrt  hatte.  Beinahe  hätte  sie  gelächelt.  Bedächtig
      legte sie ihre Hand auf die seine.
    

    
      „Möchtest  du  das?“
      flüsterte  sie  und  platzierte  seine  Hand
      auf ihrer Brust.
    

    
      Darius  stöhnte  leise.  Sie  schloss  die  Augen  und 
      überließ
      sich  ganz  dem  Vergnügen,  von  ihm  liebkost  zu  werden.  Als
      er  an  ihrem  Ausschnitt  sanft  zog,  schaute  sie  auf.  Darius
      warf  ihr  einen  herausfordernden  Blick  zu,  während  sie  ihn
      lächelnd  beobachtete.  Als  er  mit  den  Händen  in  ihr  Oberteil
      glitt, erbebte
      Serafina am ganzen Körper.
    

    
      Nachdem  er  ihre  Brüste  entblößt  hatte,  lehnte  er  sich  zu-
      rück  und  betrachtete  sie.  Er  schien  zu  bewegt,  um  sprechen
      zu können.
    

    
      Das  Wissen,  dass  sie  ihm  gefiel,  erfüllte  sie  mit  großer
      Freude.
    

    
      Langsam  beugte  er  sich  im  Knien  über  sie,  küsste  zärtlich
      ihre  Stirn  und  strich  leicht  das  Tal  zwischen  ihren  Brüsten
      entlang. Er liebkoste deren Spitzen mit den Fingern.
    

    
      „O  Serafina.“
      Darius  erbebte  vor  Verlangen  und  Sehnsucht.
      „Du bist so weich.“
    

    
      Mit  beiden  Händen  umfasste  er  ihre  Brüste 
      und  barg  sein
      Gesicht  dazwischen.  Sie  spürte,  wie  ihre  Knospen  hart  wur-
      den,  während  er  sie  knetete.  Mit  klopfendem  Herzen  drückte
      sie  unwillkürlich  ihren  Rücken  durch,  um  sich  ihm  ganz  dar-
      zubieten.  Er  nahm  eine  Brustspitze  in  den  Mund  und  saugte
      vorsichtig daran.
    

    
      Serafina  keuchte  und  riss  die  Augen  auf,  als  sie  seine  feuch-
      ten  heißen  Lippen  spürte.  Noch  nie  zuvor  hatte  sie  solche
      Wollust empfunden.
    

    
      Angefeuert  durch  ihre  Reaktion  saugte  er  weiter.  Leise
      stöhnend  schloss  sie  die  Augen  und  hielt  Darius  an
      sich
      gedrückt.
    

    
      Gierig  wandte  er  sich  nach  einiger  Zeit  der  anderen  Brust
      zu und nahm deren Spitze ebenfalls in den Mund.
    

    
      Plötzlich hielt er inne.
    

    
      Ihr  blieb  kaum  Zeit,  sich  darüber  zu  wundern,  als  Darius
      laut  aufstöhnte  und  voller  Leidenschaft  immer  härter
      saugte.
      Er  war  entflammt,  seine  Hände  glitten  über  ihren  ganzen  Kör-
      per.  Jetzt  streichelte  er  sie  auch  zwischen  den  Beinen.  Dann
      küsste  er  sie  voller  Verlangen  wieder  auf  den  Mund.  Seine
      Erregung überwältigte sie.
    

    
      „Ich  habe  dich  geschmeckt“,  flüsterte  er
      wild,  bevor  er
      erneut seine Lippen auf ihre presste.
    

  
    
      Als  er  sie  an  den  Handgelenken  ergriff  und  diese  auf  den
      Waldboden  drückte,  schrie  sie  überrascht  auf.  Glühend  vor
      Leidenschaft sah er ihr in die Augen.
    

    
      „Du  gehörst  zu  mir“,  stieß  er  mühsam  hervor. 
      „Du 
      weißt,
      dass du zu mir gehörst.“
    

    
      Stumm schaute sie ihn an und wagte kaum zu atmen.
    

    
      Sie spürte das rasende Herz in seiner Brust.
    

    
      „Sag es“, flüsterte er.
    

    
      Will  er  meine  Erlaubnis  zur  Entjungferung,  dachte  sie  be-
      unruhigt.  Sie  wollte  ihn  zur  Vernunft  bringen, 
      ihn  daran  er-
      innern,  dass  sie  bald  einen  Mann  heiraten  würde,  der  sie
      vermutlich  umbrächte,  wenn  sie  nicht  unberührt  in  die  Ehe
      ging.  Doch  als  sie  den  Mund  öffnete,  kam  nur  ein  Wort  über
      ihre Lippen: „Ja.“
    

    
      Zärtlich  blickte  Darius  sie  an,  berührte  ihr  Gesi
      cht  und  zog
      sie dann in die Arme. „Engel, ich habe dir Angst gemacht.
      “
    

    
      „Nein, Darius“, erwiderte sie mutig.
    

    
      Er  hielt  sie  lange  umfangen.  Schließlich  sagte  er: 
      „Wir
      sollten gehen. Sie werden uns suchen.
      “
    

    
      Keiner der beiden rührte sich.
    

    
      „Ich hätte es nicht geschehen lassen dürfen“, meinte er.
    

    
      Sie schaute ihn an. „Jetzt ist es zu spät.“
    

    
      „Ich  befürchte,  dass  du  es  bereuen  wirst.
      “
      Er  mied  ihren
      Blick. „Es kann nicht von Dauer sein.
      “
    

    
      Serafina  streichelte  seine  Wange,  damit  er  sie  wieder
      anblickte. „Ich werde es niemals bereuen, Darius. Und du?
      “
    

    
      Langsam  schüttelte  er  den  Kopf. 
      „Nein.  Ich  kann  dir  nur
      nicht  mehr  als  unsere  gemeinsame  Zeit  hier  versprechen.
      “
      Er  legte  seine  Hand  auf  die  ihre. 
      „Kommen  wir  einan-
      der  jetzt  nahe,  wird  es  sehr  wehtun,  wenn  wir  uns  trennen
      müssen.“
    

    
      Sie  seufzte. 
      „Der  kürzeste  Augenblick  mit  dir  ist  viele
      Schmerzen wert“, flüsterte sie.
    

    
      „Meine  furchtlose  Prinzessin,  du  erstaunst  mich  immer
      wieder“, sagte er und lachte traurig.
    

    
      Nachdenklich betrachtete sie ihn.
    

    
      „Bist du meine Anstandsdamen wirk
      lich losgeworden?“
    

    
      „Oh, ja.“
    

    
      „Wie?“
    

    
      „Ich  habe  behauptet,  dass  es  augenblicklich  zu  gefährlich
      sei, um mehr Bedienstete zu schicken.
      “
    

    
      Serafina  lachte  vergnügt. 
      „Du  hast  also  meinen  Vater  ange
      -
      logen,  damit  wir  zusammen  sein  können.  Ich  habe  schon  im
      -
    

  
    
      mer  gewusst,  dass  du  mich  am  liebsten  magst.  Und  nun  hast
      du  sogar  die  Matronen  für  mich  verscheucht.  Dafür  schulde
      ich dir etwas, Darius.“
    

    
      „Wirklich?“
      fragte  er  interessiert  und  warf  einen  sehnsüch-
      tigen Blick auf ihre Brüste.
    

    
      „Darius!“
      Rasch  setzte  sie  sich  auf  und  begann  mit  gerö-
      teten Wangen, sich das Kleid zuzuknöpfen.
    

    
      Er  lachte,  kniff  sie  in  die  Wange  und  stand  auf.  Dann  bot
      er  ihr  seine  Hand,  die  sie  ergriff.  Während  sie  sich  erhob,
      strahlte sie ihn glücklich an.
    

    
      Hand in Hand verließen sie schweigend den Wald.
    

    
      Darius  holte  Vento,  während  Serafina  ihren  Korb  mit  den
      Kräutern  und  das  Botanikbuch  aufhob.  Sie  zog  ihre  braunen
      Ziegenlederstiefelchen  an  und  setzte  sich  dann  vor  Darius
      seitlich auf den Rappen.
    

    
      Mit  einem  Gefühl  größter  Sicherheit  lehnte  sie  sich
      an  ihn
      und  genoss  es,  seine  Arme  um  ihre  Taille  zu  spüren,  als  er
      das  Pferd  durch  die  hereinbrechende  Nacht  zum  Landgut
      zurücklenkte.
    

    
      Als  sie  schließlich  vor  dem  Haus  ankamen,  erblickte
      sie
      sogleich einer der Männer.
    

    
      „Da ist der Captain!“
    

    
      Ein halbes Dutzend Soldaten lief mit Laternen herbei.
    

    
      „Haben Sie sie gefunden?“
    

    
      „Wie  ihr  seht,  habe  ich  die  Prinzessin  sicher  zurückge-
      bracht.“
    

    
      Serafina  errötete,  als  die  Männer  verblüfft  auf  sie  schauten,
      wie sie vor Darius auf dem Sattel saß.
    

    
      Der  jedoch  tat  so,  als  wäre  nichts  Ungewöhnliches  daran.
      „Melde  der  Küche“,  befahl  er  einem  jungen  Sergeant, 
      „dass
      Ihre Hoheit in einer halben Stunde speisen möchte.“
    

    
      Serafina  beobachtete  Darius  beim  Erteilen  verschiedener
      Befehle.  Seine  Autorität  war  ganz  anders  als  die  ihres  Vaters.
      Während  der  König  meist  recht  ungenaue  Anweisungen  gab,
      verließ  Darius  sich  nicht  auf  die  Intelligenz  seiner  Unterge-
      benen.  Er  gab  exakte  Anordnungen  und  erwartete,  dass  sie
      einwandfrei ausgeführt wurden.
    

    
      Als  die  Männer  ihren  jeweiligen  Pflichten  nachgingen,
      schnalzte Darius seinem Pferd zu, und sie ritten weiter.
    

    
      „Sie  werden  sich  die  Mäuler  zerreißen“,  murmelte  Serafina
      beunruhigt.
    

    
      „Meine  Leute  sind  mir  treu  ergeben.“
      Bei  diesen  Worten
    

  
    
      zuckte  er  leicht  zusammen,  und  sie  wusste,  dass  er  an  ihren
      Vater dachte.
    

    
      Beim  Gedanken  an  Anatol  verspürte  sie  nicht  einmal  den
      leisesten  Anflug  von  Schuld.  Es  wäre  allerdings  sehr  unan-
      genehm,  wenn  die  russischen  Diplomaten  etwas  herausbekä-
      men. 
      „Ob  sich  nach  unserer  Rückkehr  nach 
      Belfort
      Gerüchte
      verbreiten?“
    

    
      „Wer  sagt  denn,  dass  wir  jemals  zurückkehren?“
      raunte  er.
      „Vielleicht werde ich dich entführen.“
    

    
      „Ach ja, bitte!“
      erwiderte sie bedrückt.
    

    
      Er  lachte  leise  und  traurig.  Dann  nahm  er  die  Zügel  in
      eine  Hand  und  liebkoste  Serafinas  Schulter,  während  sie  sich
      den  Ställen  näherten. 
      „Keine  Angst,  Serafina.  Meine  Männer
      können schweigen.“
    

    
      „Das klingt sehr überzeugt.“
    

    
      „Das  bin  ich  auch.“
      Zärtlich  spielte  er  mit  ihrem  Haar. 
      „Ich
      werde  mich  um  alle  Unannehmlichkeiten  kümmern.  Vertrau
      mir. Hast du Hunger?“
    

    
      „Du lenkst ab.“
    

    
      Er 
      warf  ihr  ein  entwaffnendes  Lächeln  zu,  als  er  vor  den
      offen  stehenden  Ställen  anhielt. 
      „Wir  sehen  uns  beim  Abend-
      essen,  Engel.  Mache  dich  hübsch  für  mich.  Am  besten  ein  tief
      ausgeschnittenes Kleid.“
    

    
      „Du bist unmöglich“, flüsterte sie und musste lächeln.
    

    
      Seine  dunklen  Augen  funkelten. 
      „Darauf  bin  ich  auch
      stolz.“
    

    
      Eine  halbe  Stunde  später  saß  Serafina  an  einem  langen  Spei-
      setisch  Darius  gegenüber.  Sie  waren  allein.  Mit  einem  zufrie-
      denen  Seufzer  dachte  sie,  dass  er  der  am  besten  aussehende,
      mutigste und klügste Mann auf Erden war.
    

    
      In  seiner  Uniform  und  frisch  rasiert  erschien  er  ihr  die
      Verführung  in  Person  zu  sein.  Die  Goldknöpfe  an  der  schar-
      lachroten  Jacke  waren  aufgeknöpft  und  zeigten  die  weiße
      Satinweste  darunter.  Außerdem  trug  er  eine  schwarze  Armee-
      hose, glänzende schwarze Stiefel und einen silbernen Degen.
    

    
      Die  Prinzessin  genoss  seine  Anwesenheit,  achtete  darauf,
      dass  er  genug  aß,  und  dankte  Gott,  dass  keine  Anstandsdame
      da war.
    

    
      Sie  trank  einen  Schluck  Wein  und  blickte  unruhig  auf  das
      prachtvolle  Fresko  über  ihr.  Es  zeigte  Mars  und  seine  Geliebte
      Venus,  wie  sie  beide  von  dem  eifersüchtigen  Gatten  Vulkan
      in einem goldenen Netz gefangen wurden.
    

  
    
      Darius  hatte  es  noch  nicht  bemerkt.  Er  schien  sich  viel
      mehr  für  sie  und  ihr  tief  ausgeschnittenes  Dekollete
      zu
      interessieren.
    

    
      „Ich bete dich an, Santiago“, flüsterte sie verträumt.
    

    
      Er  schaute  auf,  trank  einen  Schluck  Rotwein  und  bedeutete
      ihr mit dem Zeigefinger, sich näher zu ihm zu beugen.
    

    
      Serafina tat es. „Was ist?“
      wisperte sie.
    

    
      „Ich  möchte  dir  nur  etwas  geben,  Princesa.“
      Er  nahm  eine
      Erdbeere  aus  der  Obstschale  in  der  Mitte  des  Tischs  und
      tauchte  sie  in  den  Wein,  um  sie  ihr  mit  blitzenden  Augen  ent-
      gegenzuhalten. „Willst du es nicht?“
      fragte er verführerisch.
    

    
      „Oh,  ein  Geschenk  für  mich?“
      Lachend  griff  sie 
      nach  der
      Beere.
    

    
      „Nein,  nein.  Du  musst  sie  dir  schon  ordnungsgemäß  holen“,
      tadelte  er  sie  mit  einem  teuflischen  Lächeln  und  lockte  sie  so
      lange, bis sie um den Tisch herum zu ihm ging.
    

    
      „Hier kommt mein Nachtisch“, spöttelte er liebevoll.
    

    
      Sie kicherte. „Was für einen großen Appetit du hast!“
    

    
      Verführerisch  hielt  er  die  Erdbeere  vor  sie  hin,  ohne  dass
      Serafina sie erreichen konnte.
    

    
      „Hol  sie  dir!  Sie  tropft  schon“,  flüsterte  er  und  schaute  auf
      den  Weintropfen,  der  sich  an  der  Spitze  der  Frucht  gesammelt
      hatte.
    

    
      Sie  fing  ihn  mit  der  Zunge  auf  und  leckte  dabei  langsam
      die Unterseite der reifen Erdbeere ab.
    

    
      „Möchtest du nun hineinbeißen?“
      fragte er schalkhaft.
    

    
      Serafina öffnete den Mund.
    

    
      Er  hielt  die  Beere  wieder  außer  Reichweite.  In  seinen  Augen
      funkelte  Begehrlichkeit  auf. 
      „Du  darfst  sie  aber  erst  haben,
      wenn ich es erlaube.“
    

    
      Sie lachte. „Versteht man das unter verbotener Frucht?“
    

    
      „Du  verzehrst  dich  doch  danach,  nicht  wahr?“
      wollte
      Darius wissen.
    

    
      Sie  nickte,  und  ihr  Herz  begann  vor  Aufregung  heftig  zu
      klopfen.
    

    
      „Serafina“,  sagte  er. 
      „Ich  gebe  zu,  dass  ich  ausgesprochen
      unehrenhafte Gedanken hege.“
    

    
      Mit  einem  verführerischen  Blick  leckte  sie  sich  die  Lippen.
      „Das hätte ich niemals vermutet.“
    

    
      „Du  hast  gewonnen“,  antwortete  er  schmunzelnd  und  bot
      ihr die Erdbeere dar.
    

    
      „Wie
      immer.“
      Serafina  knabberte  wollüstig  an  der  Frucht
      in Darius’
      Hand.
    

  
    
      In  diesem  Moment  wurde  die  Tür  geöffnet,  und  ein  Diener
      trat  herein.  Entsetzt  betrachtete  er  die  Szene,  die  sich  ihm
      bot.
    

    
      Die  Prinzessin  erstarrte  und  verschluckte  sich  beinahe  an
      der Erdbeere.
    

    
      Es herrschte unbehagliches Schweigen.
    

    
      Dann  brach  Serafina  in  hysterisches  Lachen  aus,  während
      Darius  dem  zufälligen  Zeugen  ihrer  Tändelei  einen  drohenden
      Blick zuwarf.
    

    
      Der  Diener  erbleichte  und  wirkte,  als  hätte  er  zufällig  eine
      Löwenhöhle betreten.
    

    
      „Gehen Sie“, sagte Darius mit eisiger Ruhe.
    

    
      Der Mann entfloh.
    

    
      „Jetzt  stecken  wir  in  Schwierigkeiten“,  sagte  Serafina  leise,
      während sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte.
    

    
      Darius  lehnte  sich  zurück  und  hob  gelassen  seinen  Be-
      cher,  doch  seine  Miene  wirkte  hart, 
      als  nähme  er  sich  etwas
      Unangenehmes vor.
    

    
      Nach  dem  Essen  ging  er  nach  draußen,  um  eine  Zigarre  zu
      rauchen.
    

    
      Serafina  begab  sich  auf  die  Suche  nach  seiner  Gitarre.
      Nachdem  sie  das  Instrument  gefunden  hatte,  nahm  sie  es
      aus  dem  Kasten,  brachte  es  ihm  und  bat 
      ihn  wortlos  um
      ein  Stück
      –
      wohl  wissend,  dass  er  es  hasste,  für  andere  zu
      spielen.
    

    
      Einen  Moment  sah  er  sie  zweifelnd  an,  dann  setzte  er  sich
      auf  die  Stufen,  drückte  seine  Zigarre  aus,  legte  sie  beiseite
      und stimmte mit gesenktem Kopf die Saiten.
    

    
      Serafina  betrat  den  Rasen  und  schaute  zum  Halbmond  und
      den Sternen hinauf.
    

    
      Die  Wiesen  waren  vom  Zirpen  der  Zikaden  erfüllt,  Glüh-
      würmchen  leuchteten  auf  und  verschwanden  wieder.  Hier
      und  da  flogen  Fledermäuse  vorbei,  und  die  nächtliche  Brise
      erfrischte die Wangen der Prinzessin.
    

    
      Sie  verspürte  ein  seltsames  Gefühl  der  Leichtigkeit,  als  ob
      sie  vor  lauter  Glückseligkeit  zu  schweben  vermochte.  Die
      ersten weichen Töne erklangen hinter ihrem Rücken.
    

    
      Aus  einer  eigenartigen  Laune  heraus  streckte  sie  nach  ei-
      niger  Zeit  die 
      Arme  seitlich  aus  und  begann  sich  mit  zu-
      rückgelegtem  Kopf  zu  drehen.  Es  war  eine  kindliche  Art  von
      Tanz,  die  Darius  dazu  veranlasste,  immer  schneller  zu  spielen.
      Schließlich  erklang  die  Melodie  eines  Schwindel  erregenden
      Flamenco,  und  Serafina  wirbelte  wie  eine  Zigeunerin  im  Takt
    

  
    
      der  Musik.  Als  er  zu  spielen  aufhörte,  ließ  sie  sich  lachend
      ins Gras fallen.
    

    
      „Welch  ein  Kobold  du  doch  bist“,  sagte  er.  Er  entzündete
      seine  Zigarre  und  rauchte  sie  zu  Ende,  während  sie  sich  von
      ihrem Taumel erholte.
    

    
      „Wo  hast  du 
      das  Gitarrespielen  erlernt?“
      erkundigte  sie
      sich.
    

    
      „Bei  einem  alten  Mann,  der  auf  dem  Hof  neben  der  Burg
      meines Vaters Stiere züchtete.“
    

    
      „Wie hieß er?“
    

    
      „Don  Pedro.  Er  war  einst  ein  großer  Matador.  Als  Junge
      wollte  auch  ich  ein  Stierkämpfer  werden“,  erklärte
      er  und
      lachte voller Melancholie.
    

    
      Serafina  rollte  sich  auf  die  Seite,  stützte  den  Kopf  mit  ihrer
      Hand ab und sah ihn begeistert an. „Wirklich? Warum?“
    

    
      „Sie  sind  so  eindrucksvoll.  Obgleich  wütende  Stiere  auf
      sie  zulaufen,  bleiben  sie  stolz  und  furchtlos  stehen.  Welcher
      Mut, welche Selbstbeherrschung dazu nötig ist!“
    

    
      Eifrig fragte sie: „Warum bist du kein Matador geworden?“
    

    
      Darius  zuckte  die  Schultern  und  schaute  mit  einem  schüch-
      tern  anmutenden  Lächeln  zur  Seite. 
      „Warum  soll  ich  Tiere
      töten,  wenn  es  so  viele  böse  Menschen  auf  der  Welt  gibt?  Aber
      nun sei still. Ich habe noch ein Lied für dich.“
    

    
      Serafina  rollte  sich  auf  den  Rücken  und  schaute  zu  den
      Sternen  empor,  während  Darius  eine  eigenartig  traurige  Me-
      lodie  anstimmte.  Es  mochte  das  Lied  eines  mittelalterlichen
      Troubadours  sein
      –
      die  Ballade  einer  unerfüllten  Liebe
      –
      oder  der  Klagegesang  eines  Mauren.  Es  klang  würdevoll  und
      fremdartig, voll unterdrückter Leidenschaft.
    

    
      Serafina  lag  im  Gras  und  schloss  die  Augen.  Ganz  nahe
      befand  sie  sich  bei  dem  Mann,  den 
      sie  ihr  Leben  lang  geliebt
      hatte, und war völlig verzaubert.
    

    
      Als das Lied endete, empfand sie eine tiefe Sehnsucht.
    

    
      Serafina  öffnete  die  Augen  und  sah  Darius,  der  sich  als
      schwarze  Silhouette  gegen  den  mit  Sternen  übersäten  Him-
      mel  über  ihr  abhob.  Sie  rührte  sich  nicht  und  wagte  kaum
      zu  atmen.  Sie  spürte  sein  Verlangen,  das  er  mit  jedem  seiner
      Blicke, die über ihren Körper wanderten, offenbarte.
    

    
      „Princesa“, flüsterte er und reichte ihr die Hand.
    

    
      Noch  immer  bewegte  Serafina  sich  nicht,  sondern  schaute
      ihm  nur  sehnsüchtig  in  die  Augen.  Liebe  mich,  dachte  sie.
      Vollende, was du begonnen hast.
    

    
      „Prinzessin.“
    

  
    
      „Ja, Darius?“
    

    
      „Steh auf“, flüsterte er lächelnd.
    

    
      Auf einmal fühlte sie sich verunsichert.
    

    
      „Komm mit mir.“
      Er wartete mit ausgestreckter Hand.
    

    
      „Wohin?“
    

    
      „Du weißt, wohin, Serafina.“
    

    
      Sie  hielt  die  Luft  an  und  schaute  ihn  fragend  an.  Wie  im
      Traum ergriff sie seine Hand und stand auf.
    

    
      Keiner  von  ihnen  sprach  ein  Wort,  sondern  sie  blickten  sich
      nur an, als sie zum Haus gingen.
    

    
      Das  ist  ein  schwerer  Fehler,  dachte  Serafina  mit  klopfen-
      dem Herzen.
    

    
      Voller  Bewunderung  betrachtete  er  sie,  als  er  ihr  in  die
      dunkle  Eingangshalle  folgte.  Hinter  ihnen  fiel  die  Tür  zu.
      Kaum  hatten  sie  die  Schwelle  übertreten,  drängte  er  sie  schon
      gegen  die  Wand  und  begann,  Serafina  zu  küssen. 
      Sie  seufz-
      te  und  spürte  zitternd  seinen  Körper,  der  sich  an  den  ihren
      presste.
    

    
      Er  würde  ihr  heute  Nacht  so  manches  Geheimnis  offenba-
      ren
      –
      das  wusste  sie.  Sein  Mund  schmeckte  angenehm  nach
      Wein.
    

    
      Darius  Santiago
      –
      ihr  Dämon,  ihre  große  Liebe
      –
      wollte  ihr
      das  geben,  wonach  sie  sich  schon  lange  gesehnt  hatte.  Doch
      als  ihr  Wunsch  nun  kurz  vor  der  Erfüllung  stand,  hatte  sie
      plötzlich Angst.
    

    
      Sollte  sie  wirklich  mit  ihm  nach  oben  gehen?  Würde  sie
      dann  nicht  den  Verstand  verlieren,  wenn  sie  Anatol  heiratete?
      Würde  sie  nur  eine  weitere  von  Darius’
      Eroberungen  sein?
      Das könnte sie nicht ertragen.
    

    
      Doch  seine  Hände  waren  so  warm,  und  sein  Mund
      schmeckte so süß.
    

    
      Als  er  sich  schließlich  von  ihren  Lippen  löste,  hob  er  mit
      einer  Fingerspitze  Serafinas  Kinn  und  sah  ihr  tief  in  die  Au-
      gen. 
      „Ich  möchte  nicht,  dass  du  heute  Nacht  Angst  hast“,
      raunte  er  ihr  zu. 
      „Ich  werde  dir  nicht  die  Unschuld  nehmen.
      Das  schwöre  ich  bei  meiner  Ehre.  Ich  werde  nichts  tun,  was
      du nicht willst.“
    

    
      Er trat einen Schritt zurück und wartete auf sie.
    

    
      Aber  sie  folgte  ihm  nicht.  An  die  Wand  gelehnt,  barg  sie
      das Gesicht in den Händen.
    

    
      „Princesa?“
    

    
      Sie  ließ  die  Arme  sinken  und  sah  ihn  voller  Qual  an.
      Langsam begriff Darius und blickte betroffen drein.
    

  
    
      „All  das  ist  falsch“,  sagte  er. 
      „Es  tut  mir  so  Leid.  Ich
      dachte
      ... 
      Ich  weiß  nicht
      ...“
      Hilflos  hörte  er  abermals  mitten
      im Satz auf.
    

    
      Steif drehte er sich um und wollte sich entfernen.
    

    
      Serafina hielt ihn am Arm zurück.
    

    
      Er  wandte  sich  ihr  zu,  und  sein  markantes  Gesicht  spiegelte
      den Schmerz wider, den er empfand.
    

    
      Sie  zog  ihn  an  sich,  und  schon  war  er  wieder  in  ihren  Ar-
      men  und  drängte  sie  erneut  gegen  die  Wand,  wobei  er  sie
      mit  heißen,  brennenden  Lippen  küsste.  Wie  eine  Ertrinkende
      klammerte sie sich an ihn.
    

    
      Serafina  überließ  sich  ihm,  als  er  sie  hochhob  und  die
      Treppe nach oben zu ihrem Gemach trug.
    

  
    
      9. KAPITEL
    

    
      Darius  setzte  Serafina  ab,  öffnete  die  Tür  mit  zitternden
      Fingern und trug sie dann über die Schwelle.
    

    
      Er  verriegelte  die  Tür  und  zog  Serafina  zu  sich  auf  den
      Boden.
    

    
      Dort  begann  er  ihr  geschickt  das  Kleid  am  Rücken  auf-
      zuknöpfen,  während  sie  einander  gegenüberknieten.  Es  war
      ihnen  nicht  mehr  möglich,  noch  länger  zu  warten,  so  dass  sie
      es nicht einmal bis zum Bett schafften.
    

    
      Darius  schob  ihr  das  Kleid  über  die  Schultern  und  bedeckte
      den  Hals  und  ihr  Dekollete  mit  Küssen,  während  er  erregt
      ihr  Haar  durchwühlte.  Serafinas  Puls  raste.  Sie  schloss  die
      Augen  und  zog  Darius  an  sich.  Als  er  mit  der  Zunge  über  ihr
      Ohrläppchen  fuhr,  stöhnte  sie  leise.  Sie  vernahm  nur  noch
      sein heftiges Keuchen.
    

    
      Behutsam drückte er sie auf den Boden.
    

    
      Wieder  küsste  er  sie  leidenschaftlich,  während  sie  entzückt
      seinen  starken  Körper  spürte.  Seine  Nähe  war  so  wundervoll,
      dass sie hätte weinen können.
    

    
      Nach  einer  Weile  setzte  er  sich  auf  und  kniete  sich  über
      sie.
    

    
      „Warum  machst  du  nicht  weiter?“
      fragte  sie  besorgt  und
      klammerte sich an sein Hemd.
    

    
      „Ich  höre  nicht  auf.“
      Er  lächelte  geheimnisvoll. 
      „Streck
      dich aus.“
    

    
      Serafina  gehorchte  und  betrachtete  ihn  im  hereinfallenden
      Mondlicht aufmerksam.
    

    
      „Zeige mir deine Schönheit“, flüsterte Darius.
    

    
      Wieder  tat  sie,  wie  er  ihr  geheißen  hatte.  Langsam  zog  sie
      das  Kleid  weiter  hinunter  und  schob  dann  schüchtern  ihr
      Oberteil aus violetter Seide bis zu ihren Hüften hinab.
    

    
      Darius  blickte  ihr  tief  in  die  Augen,  streifte  dann  seine
      Jacke,  seine  Weste  und  sein  Hemd  ab  und  beugte  sich  zu  Se-
      rafina  hinunter,  um  sie  sanft  an  sich  zu  drücken.  Zum  ersten
      Mal  in  ihrem  Leben  erlebte  sie  das  herrliche  Gefühl  warme
    

  
    
      nackter  Haut  auf  der  ihren.  Voller  Zärtlichkeit  küsste  er  sie
      lange  auf  den  Mund,  und  sie  konnte  die  Narbe  auf  seinen
      Lippen spüren.
    

    
      Schließlich  richtete  er  sich  wieder  auf,  so  dass  er  wie  zuvor
      über ihr kniete.
    

    
      Serafina  betrachtete  entzückt  seine  dunkle,  fremdartige
      Schönheit.  Er  kam  ihr  wie  ein  rebellischer  Engel  vor,  der
      durch  Zauberkraft  in  ihrem  Traum  erschien,  um  sie  zu  verfüh-
      ren.  Langsam  ließ  er  die  Hände  über  ihre  Schultern  gleiten,
      an  ihren  Seiten  entlang  bis  zu  ihrer  Taille.  Dann  liebkoste  er
      das Tal zwischen ihren Brüsten.
    

    
      „Ich  habe  mein  ganzes  Leben  auf  dich  gewartet“,  sagte  sie
      entrückt. „Ich wusste, dass du zu mir zurückkehren würdest.“
    

    
      Darius  lächelte  sie  an.  Eine  seidige  Strähne  war  ihm  in  die
      Stirn  gefallen. 
      „Wie  konntest  du  das  wissen?  Es  war  doch  nie
      meine Absicht.“
    

    
      Sie strahlte. „Ich wusste es eben.“
    

    
      Er beugte sich vor und küsste sie.
    

    
      „Ich gehöre dir
      –
      ganz dir“, flüsterte Serafina.
    

    
      Immer  wieder  murmelte  er  ihren  Namen,  während  er  ihr
      durchs  Haar  strich  und  von  neuem  ihren  Mund  eroberte.  Sie
      hielten  sich  fest  umschlungen  und  zeigten  einander  offen  ihre
      Liebe.
    

    
      Keuchend  löste  er  sich  nach  einiger  Zeit  von  ihr,  hob  sie
      auf die Arme und trug sie zum Bett, wo er sie sanft hinlegte.
    

    
      „Das  ist  besser“,  raunte  er,  ließ  sich  neben  ihr  nieder  und
      nahm  eine  Brustspitze  in  seinen  feuchten  Mund,  um  daran
      zu saugen.
    

    
      Serafina  schrie  vor  Lust  auf.  Schwer  atmend  wandte  er
      sich  nun  ihrer  anderen  Brust  zu  und  setzte  das  aufreizende
      Spiel fort.
    

    
      Ihr  Verlangen  war  so  heftig,  dass  es  beinahe  schmerzte.
      Sie  liebkoste  seine  glatte  Haut,  den  starken  Rücken  und
      seine  kräftigen  Arme
      –
      sie  konnte  gar  nicht  genug  von  ihm
      bekommen.
    

    
      Hemmungslos  stöhnte  sie  unter  seinen  Liebkosungen.  Das
      erregte  ihn  noch  mehr.  Während  er  sie  leidenschaftlich  küss-
      te,  begann  er,  Serafinas  Hüften  und  Beine  durch  den  Stoff
      ihres  Seidenkleids  zu  streicheln.  Sanft  schob  er  ihre  Schen-
      kel  auseinander  und  legte  seine  Hand  dazwischen.  Sie  hielt
      den  Atem  an  und  schloss  die  Augen,  als  sie  die  Wärme  seiner
      Haut spürte.
    

    
      „Hast du Angst?“
      flüsterte er.
    

  
    
      „N
      ... Nein.“
    

    
      Darius lächelte zärtlich. „Gut.“
    

    
      Zuerst  liebkoste  er  sie  vorsichtig  und  schaute  sie  dabei  for-
      schend  an.  Serafina  zitterte.  Er  beugte  sich  zu  ihrer  Brust
      hinab,  um  sie  zu  küssen,  und  ließ  dann  die  Finger  von  ihren
      Fesseln längs der Innenseite ihrer Beine nach oben gleiten.
    

    
      Erregt  biss  sie  sich  auf  die  Unterlippe,  als  er  ihr  Kleid  im-
      mer  weiter  nach  oben  schob.  Sie  bebte  nun  und  stöhnte  laut,
      als er ihre pulsierende intimste Stelle berührte.
    

    
      „Du  bist  ganz  offen  für  mich,  Serafina“,  raunte  er. 
      „Halte
      nichts  vor  mir  zurück.  Gib  mir  jeden  Tropfen  deiner  Lust.“
      Er
      küsste  sie  auf  den  Mund,  während  er  sie  unter  den  Röcken
      streichelte.
    

    
      Verzückt  klammerte  sie  sich  mit  beiden  Händen  an  die,
      Bettdecke, warf den Kopf zurück und schrie auf vor Lust.
    

    
      „Still“, flüsterte er lächelnd. „Keiner darf uns hören.“
    

    
      „Ich  kann  nichts 
      dagegen  tun.  Es  ist  so  schön“,  sagte  sie
      heiser.
    

    
      „Aber  wir  fangen  doch  gerade  erst  an.“
      Serafina  krallte
      sich in seine Schultern, während er zwei Finger in sie schob.
    

    
      Als  sie  erneut  aufstöhnte,  bedeckte  er  ihren  Mund  sanft  mit
      der  linken  Hand,  während  seine  rechte  fortfuhr,  ihr  Vergnügen
      zu bereiten.
    

    
      Mit  geschlossenen  Augen  küsste  sie  seine  Finger.  Sie  leckte
      deren  Zwischenräume  und  brachte  ihn  dazu,  vor  Erregung
      zu  keuchen.  Er  legte  ihr  die  Spitze  seines  Mittelfingers  auf
      die Lippen, woran sie gierig saugte.
    

    
      „Ja, Serafina“, flüsterte er und presste sich an sie.
    

    
      Jede  sanfte  Bewegung  seiner  Finger  zwischen  ihren  Beinen
      veranlasste  sie  dazu,  ihre  Hüften  zu  heben  und  sich  ihm  ent-
      gegenzudrängen.  Sie  wurde  immer  wilder  und  leidenschaft-
      licher und forderte einen immer schnelleren Rhythmus.
    

    
      Darius  senkte  den  Kopf  und  begann  eine  ihrer  Brustspitzen
      mit  der  Zunge  zu  umkreisen,  während  seine  Finger  weiter-
      hin  ihr  herrliches  Spiel  mit  ihr  trieben.  Sie  spreizte  die  Beine
      weiter,  um  ihn  noch  tiefer  in  sich  aufzunehmen.  Ihre  Feuch-
      tigkeit  rann  über  ihre  Schenkel,  und  sie  wusste,  dass  allein!
      Darius es vermochte, ihren Körper so reagieren zu lassen.
    

    
      Serafina  klammerte  sich  an  ihn,  während  er  langsam  einmal
      mit  einem  Finger,  dann  wieder  mit  zwei  Fingern  in  sie  ein-
      drang.  Hingebungsvoll  überließ  sie  sich  ihm.  Mit  jeder  Faser
      ihres  Körpers  wartete  sie  nun  auf  die  herrliche  Erfüllung,  die
      ihr  noch  unbekannt  war.  Obgleich  sie  die  Augen  geschlossen
    

  
    
      hielt  und  sich  ganz  auf  ihre  Empfindungen  konzentrierte,
      merkte sie, dass er sie betrachtete.
    

    
      „Mein Gott, du bist so schön“, sagte er hingerissen.
    

    
      Stöhnend  sagte  sie  seinen  Namen.  Während  sie  die  Arme
      noch  enger  um  ihn  schlang,  erwiderte  sie  seinen  Kuss  mit
      verzehrender Leidenschaft.
    

    
      Noch  immer  konnte  sie  nicht  glauben,  dass  sie  Darius
      Santiago küsste.
    

    
      Es war fraglos das unglaublichste Ereignis ihres Lebens.
    

    
      „Berühre mich“, bat er sie mit vor Erregung rauer Stimme.
    

    
      Eifrig  gehorchte  Serafina  und  streichelte  seinen  festen
      Bauch  und  seine  Brust,  doch  mit  einem  wollüstigen  Lächeln
      nahm  er  ihr  Handgelenk  und  zeigte  ihr  die  Stelle,  die  er
      gemeint hatte.
    

    
      Als  sie  ihre  Hand  auf  seine  harte  Männlichkeit  legte,  sah
      sie  auf  und  blickte  ihm  tief  in  die  Augen.  Ihre  Lippen  waren
      leicht  geöffnet.  Seufzend  schloss  Darius  die  Lider  und  genoss
      ihre Liebkosung.
    

    
      Sein  leises  Stöhnen  stachelte  ihre  Begierde  noch  mehr  an
      und ließ sie noch mutiger werden.
    

    
      „Ich möchte es richtig fühlen“, hauchte sie.
    

    
      Atemlos  lachte  er. 
      „Mein  dreister  Engel!  Ich  denke  nicht,
      dass dies klug wäre
      ...“
    

    
      Doch Serafina war bereits dabei, seine Hose aufzuknöpfen.
    

    
      Darius  hielt  sie  nicht  davon  ab,  als  sie  mit  den  Händen  in
      den  Schlitz  fuhr.  Er  holte  hörbar  Luft,  und  sie  sah,  wie  sich
      Entzücken auf seinem Gesicht widerspiegelte.
    

    
      Mit  beiden  Händen  erkundete  sie  ihn  voller  Erstaunen.  Ihre
      Neugier  war  zu  groß,  um  sie  schüchtern  werden  zu  lassen.
      Kein  Wunder,  dass  er  so  männlich  ist,  dachte  sie.  Sein  Ge-
      schlecht  schien  aus  Stahl  zu  sein,  der  in  feinsten  Satin  ge-
      hüllt  war.  Da  erinnerte  sie  sich  an  den  Klatsch  der  Frauen
      bei  Hofe,  die  behauptet  hatten,  dass  er  sehr  gut  ausgestattet
      sei.
    

    
      Es  ärgerte  sie,  dass  andere  dies  wussten.  Ohne  Zweifel  wäre
      einer  erfahrenen  Frau  auch  klar  gewesen,  was  sie  jetzt  hätte
      tun  müssen.  Der  Mann  ihrer  Träume  befand  sich  in  ihren
      Armen,  doch  sie  hatte  keine  Vorstellung  davon,  wie  sie  ihn
      zufrieden stellen konnte.
    

    
      „Darius?“
    

    
      Er sah sie an.
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  verschämten  Blick  zu. 
      „Es  tut  mir  Leid“,
      begann sie.
    

  
    
      Verständnisvoll  schaute  er  sie  an. 
      „Du  musst  dich  nicht  ent-
      schuldigen,  Engel.  Ich  liebe  deine  Unschuld.“
      Mit  zärtlichem
      Lächeln  küsste  er  sie,  während  er  seine  Hand  auf  die  ihre
      legte und ihr zeigte, wie sie ihm Vergnügen bereiten konnte.
    

    
      „Oh,  das  ist  herrlich,  Serafina“,  brachte  er  keuchend  hervor
      und nahm seine Hand fort.
    

    
      Er  strich  ihr  durchs  Haar,  als  sie  ihn  liebkoste.  Hin  und
      wieder  küsste  sie  seinen  muskulösen  Oberkörper  und  reizte
      dabei  mit  ihrer  Zunge  seine  Brustspitzen.  Er  stöhnte  leise  und
      umfasste  ihre  Brüste.  Die  Lust,  die  er  ihr  bereitete,  ließ  sie
      bei ihren Liebkosungen noch hitziger und schneller werden.
    

    
      Nach  einigen  Augenblicken  packte  er  Serafina  plötzlich  an
      den Schultern.
    

    
      „Bitte  hör  auf.  Sonst  ergieße  ich  mich  noch“,  erklärte  er
      rau.
    

    
      „Was  heißt  das?“
      fragte  sie  erstaunt  und  stützte  sich  auf
      einem Ellbogen ab.
    

    
      Ein  genüssliches  Lächeln  huschte  über  sein  Gesicht. 
      „Wenn
      du so weitermachst, wirst du es bald erfahren.“
    

    
      „Vielleicht  sollte  ich  das“,  erwiderte  sie  und  presste  fester,
      um seine Reaktion zu beobachten.
    

    
      Er  keuchte  und  biss  sich  auf  die  Lippe. 
      „Du  bist  hemmungs-
      los, Serafina. Und sehr talentiert.“
    

    
      „Danke.“
      Sie  nahm  seine  harte  Männlichkeit  in  beide
      Hände,  um  den  Ausdruck  der  Wollust  in  seiner  Miene  noch  zu
      verstärken.  Darius  sollte  sich  genauso  benommen  und  hilflos
      vor Erregung fühlen wie sie.
    

    
      „Mein  Gott,  ich  verliere  jegliche  Selbstbeherrschung  bei
      dir“,  brachte  er  stöhnend  hervor. 
      „Serafina,  das  ist  reine
      Folter. Es ist schon zu weit gegangen. Wir müssen aufhören.“
    

    
      „Still“,  wisperte  sie  und  fuhr  fort,  ihn  liebevoll  zu  strei-
      cheln:
    

    
      „Ich  möchte  feucht  von  dir  sein“,  sagte  er  unvermittelt.
      Seine  Hände  zitterten,  als  er  seine  Hose  weiter  nach  unten
      schob.
    

    
      „O  mein  Gott!“
      Serafina  schnappte  nach  Luft.  Sie  errötete
      tief,  als  sie  sein  pulsierendes  Glied  erblickte.  Darius  drückte
      seine  Finger  zwischen  ihre  Beine,  um  dann  seine  Männlichkeit
      mit ihren Säften zu befeuchten.
    

    
      Schließlich  legte  er  sich  auf  sie,  und  Serafina  erbebte,  als
      sie sein hartes Glied spürte.
    

    
      Darius stöhnte, und sie drängte sich ihm entgegen.
    

    
      Ihr Herz schlug heftig.
    

  
    
      „Mein Gott, ich will dich.“
    

    
      „Ja“, hauchte sie.
    

    
      „Ich  kann  es  nicht  länger  ertragen“,  keuchte  er. 
      „Ich  möchte
      in dir sein.“
    

    
      „Bitte“, brachte Serafina mühsam hervor.
    

    
      „Sag nicht Ja. Mein Gott, quäl mich nicht.
      “
    

    
      Einem  Impuls  folgend,  fasste  sie  seine  Männlichkeit  und
      führte sie an den engen Eingang ihrer feuchten Höhle.
    

    
      „Nein, 
      nein!“
      flüsterte  er  atemlos.  Verzweifelt  machte  er
      sich  von  ihr  los  und  sah  sie  entsetzt  an. 
      „Das  dürfen  wir  nicht
      tun.“
    

    
      „Warum nicht?“
    

    
      „Nein, Serafina! Nein!“
    

    
      „Komm  zurück“,  lockte  sie  mit  einem  begehrlichen  Lä
      -
      cheln. „Wir werden nur so tun, als ob.
      “
    

    
      Er schaute sie an, als wolle er sie verschlingen.
    

    
      Serafina  legte  sich  wieder  hin,  nahm  sein  Glied  in  die  Hand
      und  begann  langsam,  sich  gegen  ihn  zu  drängen.  Sie  hob  die
      Hüften,  um  auf  dem  unteren  Teil  seines  Schafts  auf  und  ab
      gleiten  zu  können.  Dabei  streich
      elte  sie  ihn  rhythmisch  und
      rieb  seine  harte  Männlichkeit  genau  an  jener  Stelle,  wo  sie
      die meiste Lust empfand.
    

    
      „Du bist unglaublich“, flüsterte er.
    

    
      Nachdem  sie  beide  vor  Leidenschaft  bebten,  hielt  sie  auf
      einmal  inne  und  sah  Darius  mit  dem  Gefühl  tiefer 
      Unzufrie-
      denheit an.
    

    
      „Bitte, Darius, lass es aufhören.
      “
    

    
      „Ach,  meine  arme  Kleine“,  flüsterte  er  und  lächelte  sie  mit
      liebevoller  Erheiterung  an. 
      „Ja,  es  ist  an  der  Zeit.“
      Und  er
      legte sich neben sie.
    

    
      Gequält  blickte  sie  ihn  an,  als  er  sie  in  die  Arme  nahm.
      „Du musst mir helfen. Ich verliere sonst den Verstand.
      “
    

    
      Er  strich  ihr  über  die  Hüfte. 
      „Du  wirst  dich  wieder  erholen.
      Keine Sorge.“
    

    
      Sie  stöhnte  laut,  als  er  seine  Hand  auf  ihre  intimste  Stelle
      legte und sie sanft zu liebkosen begann.
    

    
      „Serafina,  du  bist  alles  Schöne  und  Gute  für  mich“,  raunte
      Darius  mit  heiserer  Stimme,  als  er  seine  Finger  in  sie  stieß  und
      wieder  herauszog.  Mit  dem  Daumen  kreiste  er  währenddessen
      über den Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit.
    

    
      Sie stöhnte hilflos und zuckte heftig.
    

    
      „Lass  dich  gehen,  Engel.  Gib  mir  alles  von  dir
      “,  flüsterte
      er ihr ins Ohr.
    

  
    
      Plötzlich  stieß  sie  einen  Schrei  aus,  als  die  Lust  sie  wie  eine
      Welle durchflutete und ihr den Atem raubte.
    

    
      Sie hörte, wie Darius neben ihr heftig keuchte.
    

    
      Serafina  hatte  das  Gefühl,  sterben  zu  müssen  und  doch
      zu  neuem  Leben  geboren  zu  werden.  Kurz  darauf  lag  sie  er-
      schöpft  in  seinen  Armen,  glücklich  und  erfüllt.  Doch  noch
      bevor  sie  begreifen  konnte,  was  geschehen  war,  beugte  sich
      Darius zu ihr und küsste sie voll heißer Begierde.
    

    
      Als  er  ihre  Hand 
      nahm  und  um  seine  Männlichkeit  legte,
      wusste  sie,  was  er  brauchte.  Er  streckte  sich  auf  dem  Rücken
      aus  und  überließ  sich  ihr  ganz  und  gar.  Ihre  Macht  über  die-
      sen  herrlichen  Mann  erschien  ihr  in  diesem  Moment  unvor-
      stellbar.  Sie  spürte,  wie  sein  Glied  pulsierte,  während  er  sich
      immer  wieder  gegen  sie  drängte.  Er  packte  sie  heftig  an  der
      Schulter und zog sie zu einem wilden Kuss zu sich herab.
    

    
      „Hör nicht auf“, presste er mühsam hervor.
    

    
      Sie  konzentrierte  sich  ganz  darauf,  ihm  Lust  zu  bereiten,
      bis  er  schließlich  mit  einem  leisen  Schrei  der  Erleichterung
      die  Hüften  nach  oben  drückte.  Sein  Samen  ergoss  sich  wie
      heißer Regen auf seinen flachen Bauch.
    

    
      Fasziniert  schaute  Serafina  darauf.  Darius  lag  einen  Au-
      genblick  völlig  reglos  da.  Dann  entspannte  sich  sein  Körper.
      Seine Miene spiegelte vollkommenes Entzücken wider.
    

    
      „Wo bin ich?“
      murmelte er nach einer Weile.
    

    
      „Auf  einer  Vergnügungsreise“,  erwiderte  sie  mit  einem
      schalkhaften Blitzen in den Augen.
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      Kurze  Zeit  später  saßen  sie
      gemeinsam  auf  dem  Bett,  und
      Darius  erzählte  von  seinen  Reisen  in  ferne  Länder.  Serafina
      lauschte  aufmerksam,  während  er  sich  an  das  Kopfende  des
      Betts  lehnte  und  von  der  Zeit  erzählte,  als  er  Soldaten  für  Ali
      Pascha  in  den  einsamen,  windumtosten  Bergen  von  Janina
      ausgebildet hatte.
    

    
      Serafina  holte  ihre  silberne  Haarbürste  und  kehrte  zum
      Bett  zurück,  wo  sie  sich  mit  gekreuzten  Beinen  hinsetzte.
      Sie  begann,  sich  die  Locken  zu  bürsten,  und  hörte  ihm  be-
      geistert  zu.  Es  faszinierte  sie,  den  klugen,  lebensfrohen
      und
      humorvollen  Mann  hinter  der  Maske  des  sonst  so  hochmütig
      wirkenden  Santiago  zu  erleben.  Plötzlich  hörte  er  mitten  in
      einem Satz auf und schaute sie verwirrt an.
    

    
      „Was ist los?“
    

    
      „Ich fühle mich so entspannt mit dir wie sonst nie.“
    

    
      Sie  strahlte  ihn  an,  während  ihr  Herz  vor  Freude  schneller
      schlug. „Und das überrascht dich?“
    

    
      Versonnen  schaute  er  sie  an. 
      „Nein.  Aber  du  bist  anders,
      als ich dachte.“
    

    
      „Wie meinst du das?“
    

    
      „Ich kann es nicht erklären.“
    

    
      „Besser? Schlechter?“
    

    
      „Stärker“,  erwiderte  er. 
      „Und  doch  auch  weicher.“
      Dann
      rutschte  er  zu  ihr  und  nahm  ihr  die  Bürste  aus  der  Hand.
      „Dreh dich um.“
    

    
      Vergnügt  gehorchte  sie  ihm.  Langsam  und  sanft  begann  er,
      ihr das Haar zu bürsten.
    

    
      Er  ist  ein  so  zärtlicher  Mann,  dachte  Serafina,  während  sie
      entspannt  die  Augen  schloss.  Darius  bemühte  sich  darum,
      ihr  nicht  wehzutun,  sondern  löste  geduldig  einige  verknotete
      Strähnen.
    

    
      „Darf ich dich etwas fragen, Serafina?“
    

    
      „Alles, was du willst.“
    

  
    
      Er  schwieg  eine  Weile  und  schien  gegen  eine  gewisse  Scheu
      anzukämpfen.
    

    
      „Ja?“
      ermunterte sie ihn.
    

    
      „Ich begreife nicht, was du in mir siehst.
      “
    

    
      Serafina  drehte  sich  zu  ihm  um  und  blickte  ihn  verwundert
      an. „Das begreifst du nicht?“
    

    
      Liebevoll  und  verletzlich  zugleich  blickte  er  sie  an.  Ihr  Er
      -
      staunen  verwandelte  sich  in  Zärtlichkeit.  Sie  strich 
      ihm  über
      die Wange. „Du willst es hören, nicht wahr, mein Liebster?
      “
    

    
      Beschämt senkte er den Kopf.
    

    
      Sie  streichelte  sein  Gesicht. 
      „Ich  erzähle  es  dir  gern,  Da-
      rius.  Aber  es  wird  einige  Zeit  brauchen.
      “
      Sie  lächelte. 
      „Es
      gibt nämlich viele Gründe.“
    

    
      Sie  drehte
      sich  wieder  um,  damit  er  mit  dem  Bürsten  fort-
      fahren  konnte.  Dann  schloss  sie  die  Augen,  wobei  sie  ein
      tiefes, inniges Gefühl ihm gegenüber empfand.
    

    
      „Ich  mag  es,  dass  du  die  Fehler  der  Menschen,  die  dir  et-
      was  bedeuten,  nicht  sehen  willst.  Du  bist  unglaublich  treu,
      selbstlos  und  großzügig“,  sagte  sie. 
      „Du  hast  ein  ausgepräg-
      tes  Gefühl  für  Ehre  und  Gerechtigkeit  und  einen  brillanten
      Verstand.  Die  Welt  kann  sich  glücklich  schätzen,  dass  du  ein
      guter  Mensch  bist,  denn  wenn  du  kein  mutiger,  wunderbarer
      Held
      geworden  wärst,  hättest  du  die  Fähigkeiten  zu  einem
      gerissenen Verbrecher.“
    

    
      Serafina  seufzte. 
      „Natürlich  siehst  du  blendend  aus  und
      bist  ein  guter  Liebhaber.  Aber  darüber  wollen  wir  nicht  re-
      den“,  erklärte  sie  schalkhaft. 
      „Ach,  und  du  kannst  sehr  lustig
      sein.  Wie  ich  es  genieße,  wenn  du  manchen  dieser  aufgebla-
      senen  Gecken  bei  Hofe  lächerlich  machst.  Aber  wenn  jemand
      in Not ist, eilst du ihm stets zu Hilfe.“
    

    
      Darius schwieg und fuhr fort, ihr langes Haar zu bürsten.
    

    
      „Du  bist  so  vielen  jungen  Männern  ein  Vorbild,  aber  deine
      Überlegenheit  steigt  dir  nie  zu  Kopf.  Ich  mag  es,  dass  du  dich
      gar  nicht  auf  einen  Kampf  mit  einem  Großmaul  einlässt,  der
      keine  Chance  gegen  dich  hätte.  Und  was  ich  besonders  an  dir
      schätze,  ist  die  Tatsache,  dass  du  immer  genau  weißt,  was  du
      willst.  Mir  gefällt  es  auch,  dass  du  schüchternen  Menschen
      immer  freundlich  gegenübertrittst
      ... 
      Darius?“
      Auf  einmal
      fiel ihr sein Schweigen auf.
    

    
      Sie drehte sich zu ihm um. Mit hängendem Kopf saß er da.
    

    
      „Liebster?“
      Sie hob sein Kinn, um ihn anzusehen.
    

    
      Gequält blickte er sie an.
    

    
      „Was ist, mein Liebster? Habe ich etwas Falsches gesagt?“
    

  
    
      Er schien nicht antworten zu können.
    

    
      Serafina wartete und strich ihm eine Strähne aus der Stirn.
    

    
      „Noch  nie  hat  jemand  so  etwas  zu  mir  gesagt“,  brachte  er
      schließlich hervor.
    

    
      „Ich  bin  noch  nicht  fertig“,  erwiderte  sie  mit  einem  zärtli-
      chen Lächeln.
    

    
      „Bitte nicht. Ich könnte es nicht ertragen.“
    

    
      „Darius,  wieso  weißt  du  das  alles  nicht?“
      Sie  umfasste  sein
      Gesicht. 
      „Gönnst  du  dir  deshalb  nie  eine  Pause?  Zweifelst  du
      denn an deinem eigenen Wert?“
    

    
      Er warf ihr einen Blick zu, der Hoffnungslosigkeit verriet.
    

    
      „Liebster,  du  musst  nichts  beweisen.  Warum  glaubst  du,
      vollkommen sein zu müssen?“
    

    
      „Ich  bin  der  unvollkommenste  Mensch  auf  Erden.“
      Er  ver-
      suchte,  sich  abzuwenden,  aber  Serafina  ließ  es  nicht  zu,  und
      er kämpfte nicht dagegen an.
    

    
      Sein  Geständnis  schmerzte  sie.  Sie  gab  ihm  einen  Kuss  auf
      die  Stirn. 
      „Das  stimmt  nicht,  Darius.  Hör  auf  mich: 
      Du  bist
      gut. Du bist vollkommen, genauso wie du
      ...“
    

    
      Er riss sich von ihr los.
    

    
      „Das  bist  du“,
      sagte  sie  bestimmt. 
      „Lass  dein  ganzes  Stre-
      ben  für  den  Moment  einfach  hinter  dir.  Gönne  dir  Zeit  zur
      Heilung. Tu es für mich.“
    

    
      Zweifelnd sah er sie an. „Für dich?“
    

    
      Sie lächelte schalkhaft. „Muss ich es dir befehlen?“
    

    
      Er schüttelte den Kopf.
    

    
      Ich  liebe  dich,  dachte  Serafina  und  sah  ihn  mit  Tränen  in
      den Augen lächelnd an. „Müde?“
    

    
      Er nickte.
    

    
      „Komm.“
      Sie  blies  eine  Kerze  am  Bett  aus,  legte  sich  unter
      die  Leintücher  und  streckte  die  Arme  nach  ihm  aus.  Er  folgte
      ihrer  Aufforderung.  Sein  Gesicht  hatte  er  ihr  zugewandt,  und
      der rechte Arm lag auf ihrer Taille.
    

    
      Beide schwiegen.
    

    
      Er  schaute  Serafina  in  der  Dunkelheit  an,  während  sie
      seinen Arm streichelte.
    

    
      „Woran denkst du?“
      fragte sie.
    

    
      „An heute.“
    

    
      „Was ist mit heute?“
    

    
      „Ich  bin  glücklich“,  erwiderte  er  und  schien  dem
      Klang
      dieses ihm so fremden Worts zu lauschen.
    

    
      Sie lächelte.
    

    
      „Diese  Wärme“,  flüsterte  er. 
      „Das  habe  ich  bisher  nicht
    

  
    
      gekannt.  Es  gibt  kein  größeres  Geschenk,  als  dir  so  nahe  zu
      sein.  Ich  möchte  dir  für  diesen  Tag  danken.  Und  dafür,  was
      du  gesagt  hast.“
      Zärtlich  küsste  er  sie  auf  den  Mund,  legte
      dann den Kopf auf ihre Brust und schlief ein.
    

    
      Mit  geschlossenen  Augen  schmiegte  sie  ihr  Gesicht  in  sein
      Haar. Ein Gefühl der Geborgenheit erfüllte sie.
    

    
      Er  gehört  zu  mir,  dachte  sie  und  sank  allmählich  auch  in
      einen tiefen Schlummer.
    

    
      Darius  wachte  im  Morgengrauen  auf  und  war  sich  sogleich
      bewusst,  dass  sich  über  Nacht  seine  ganze  Welt  verändert
      hatte.  Serafinas  Duft  stieg  ihm  in  die  Nase,  sein  Kopf  ruhte
      auf  ihrem  weichen  Körper.  Sie  schlief  noch,  ihren  schlanken
      Arm
      hatte sie um seinen Hals gelegt.
    

    
      Er  hob  den  Kopf  und  betrachtete  sie  zärtlich.  Ihre  glatte
      Haut,  die  im  Halbdunkel  schimmerte,  ihre  anmutigen  weißen
      Schultern.  Ihr  Kleid  lag  auf  dem  Boden  neben  dem  Bett,  denn
      er  hatte  sie  im  Lauf  der  Nacht  ganz  ausgezogen.  Er  hatte
      der  Versuchung  nicht  widerstehen  können,  sie  immer  wieder
      mit  Küssen  und  Liebkosungen  aufzuwecken  und  mit  seiner
      Zunge auf den Gipfel der Lust zu bringen.
    

    
      Ihre  schwarzen  Locken  waren  über  das  Kissen  ausgebrei-
      tet,  und  ihre  vollen  Lippen  leicht 
      geöffnet,  während  sie  ru-
      hig  atmete.  Die  warmen  weißen  Leintücher  waren  um  ihre
      Hüften geschlungen
      –
      wie bei einer Göttin der Antike.
    

    
      Darius  schloss  die  Augen  und  genoss  die  Erinnerung  an
      ihre gemeinsame Nacht.
    

    
      In  einer  fernen  Ecke  des  Hauses  konnte  er  die  Bedienste-
      ten  bei  der  Arbeit  hören.  Der  Geruch  von  Essen  stieg  ihm
      in  die  Nase,  und  seine  Soldaten  vollzogen  gerade  die  Wach-
      ablösung.  Sein  erster  Impuls  war,  aufzustehen  und  seine
      täglichen  Pflichten  nachzugehen.  Doch  letzte  Nacht  hatte  er
      die  Entscheidung  getroffen,  eine  andere  Art  des  Lebens  z
      erkunden
      –
      solange ihm noch Zeit dazu blieb.
    

    
      Hoffnung  ist  gefährlich,  dachte  er.  Selbst  jetzt  flüsterte  ein
      innere  Stimme  ihm  zu,  dass  er  Serafinas  zweifelsohne  wer
      wäre,  sollte  er  es  schaffen,  Napoleon  zu  erschießen  und  zu
      entkommen.
    

    
      Ganz  Europa  würde  ihm  zujubeln.  Er  könnte  Lazar  in  di
      Augen schauen und um die Hand seiner Tochter anhalten.
    

    
      Hoffnung  brachte  ihn  dazu,  zu  vergessen,  dass  er  bestimmt
      nicht überleben würde.
    

    
      Doch  für  den  Moment  ignorierte  er  einfach,  wie  unmöglich
    

  
    
      all  das  war.  Er  gab  sich  seinen  Träumen  hin,  von  denen  er
      seit  Jahren  nicht  einmal  gewusst  hatte,  dass  er  sie  insgeheim
      hegte.  Seiner  Prinzessin  würde  er  eine  elegante  Villa  am  Rand
      von 
      Belfort
      bauen,  wo  er  bereits  Grund  besaß.  Er  würde  ihr
      Kleider  kaufen  und  sie  Feste  veranstalten  lassen,  selbst  wenn
      er  dann  all  diese  gekünstelten  Menschen  ertragen  musste,  die
      er  so  hasste.  Doch  sie  wäre  der  strahlende  Mittelpunkt.  Und
      natürlich würde er Kinder mit ihr haben wollen.
    

    
      Gequält  hob  er  erneut  den  Kopf  und  schaute  sie  an
      –
      diese  weiche,  zerbrechlich  wirkende,  lebhafte,  willensstarke,
      großzügige Frau!
    

    
      Wie hatte er so lange ohne sie zu leben vermocht?
    

    
      Wehmütig  ließ  er  den  Blick  über  ihre  Locken  gleiten  und  die
      längsten  Wimpern,  die  er  jemals  gesehen
      hatte.  Ihre  Schönheit
      bedrückte ihn auf einmal.
    

    
      Schwermütig  legte  er  sich  auf  die  Seite  neben  sie,  stützte
      sich  auf  einem  Ellbogen  ab  und  beobachtete  sie  im  Schlaf.
      Als  der  Anflug  eines  Lächelns  über  ihre  Lippen  huschte,
      beglückte ihn das zutiefst.
    

    
      Was sie wohl träumt, dachte er voller Zärtlichkeit.
    

    
      Das  Lächeln  verwandelte  sich  plötzlich  in  ein  Lachen,  das
      Serafina aufweckte.
    

    
      Als  sie  verstand,  wie  sie  aufgewacht  war,  lachte  sie  noch
      mehr.  Es  schien  sie  in  keiner  Weise  zu  überraschen,  dass
      Darius neben ihr lag und sie verliebt betrachtete.
    

    
      „Erzähl es mir“, bat er.
    

    
      Ihre  Stimme  klang  kurz  nach  dem  Aufwachen  noch  heise-
      rer  als  sonst. 
      „Ich  hatte  einen  lustigen  Traum.  Er  hat  von  dir
      gehandelt.  Warte!“
      Sie  schlang  ihm  die  Arme  um  den  Nacken
      und küsste Darius zärtlich. „O Darius, du fühlst dich so gut
      an.“
    

    
      Sogleich  nahm  er  sie  in  die  Arme  und  rollte  sich  auf  den
      Rücken,  so  dass  sie  auf  ihm  zu  liegen  kam.  Er  liebte  das  Ge-
      fühl  ihres  leichten  Körpers  auf  dem  seinen  und  das  Gefühl,
      wie  sich  ihre  üppigen  Brüste  gegen 
      ihn  pressten.  Jetzt  ließ
      er  die  Hände  ihren  Rücken  hinabgleiten  zu  ihrem  nackten
      Hinterteil, dessen feste Backen er umfing.
    

    
      „Bist  du  wieder  munter,  Darius?“
      fragte  sie  verführerisch
      und strahlte ihn an.
    

    
      Um  sein  Verlangen  zu  unterdrücken,  verschränkte  Darius
      die  Arme  hinter  dem  Kopf. 
      „Ich  möchte  wissen,  was  an  einem
      Traum über mich so unglaublich lustig war.“
    

    
      Fröhlich  lachend  kniete  Serafina  sich  hin,  so  dass  sie  auf
    

  
    
      ihm  saß.  Sie  gähnte  und  streckte  sich  in  ihrer  ganzen  Nackt-
      heit  vor  ihm.  Fasziniert  beobachtete  er,  wie  sich  ihre  Brüste
      hoben und wie flach ihr Bauch war.
    

    
      „Ich  träumte  von  der  Zeit,  als  du  meinem  Bruder  und  mir
      zum  ersten  Mal  als  Beschützer  zugeteilt  worden  warst.  Weißt
      du  noch?  Du  musst  so  um  die  achtzehn  Jahre  alt  gewesen
      sein.“
    

    
      Er  zuckte  zusammen. 
      „Das  lässt  mich  im  Vergleich  dazu
      sehr alt aussehen.“
    

    
      „Du bist alt.“
    

    
      Finster  runzelte  er  die  Stirn.  Serafina  lachte  und  beugte
      sich  zu  ihm  herab,  um  ihn  zu  küssen. 
      „Ach,  ich  wollte
      dich  doch  nur  ärgern.“
      Darius  hoffte  das,  denn  mit  seinen
      vierunddreißig Jahren war er vierzehn Jahre älter als sie.
    

    
      „Ich  hatte  große  Angst  vor  dir“,  fuhr  sie  fort. 
      „Du  warst  so
      steif und ernst. So würdevoll!“
    

    
      „Natürlich.  Ich  war  empört,  dass  ein  großartiger  Soldat  wie
      ich sich plötzlich um Kinder kümmern sollte“, erklärte er.
    

    
      Serafina  lachte. 
      „Ich  träumte  von  dem  ersten  Tag,  als  ich
      dich sah. Noch niemals hatte ich so viel Angst gehabt.“
    

    
      „Vor mir?“
    

    
      „O  ja!“
      rief  sie  aus  und  schüttelte  ihre  Mähne. 
      „Diese  wil-
      den  schwarzen  Augen!  Dieser  finstere  Blick!  Du  kamst  herein,
      als ich gerade einen meiner Wutanfälle hatte.“
    

    
      „Ich  erinnere  mich.  Du  hast  dich  auf  den  Boden  geworfen.
      Und  als  deine  Amme  versuchte,  dich  wegzubringen,  hast  du
      dich  absichtlich  schwer  gemacht,  so  dass  man  dich  ziehen
      musste.“
    

    
      „Das  hat  man  aber  schnell  wieder 
      unterlassen“,  erinnerte
      sie  ihn. 
      „Was  für  ein  verwöhntes  kleines  Ungeheuer  ich  doch
      war!“
    

    
      „Nicht  verwöhnt“,  verbesserte  er  sie  sanft. 
      „Nur  sehr
      willensstark. Und unglücklich.“
    

    
      „Alle  schmeichelten  mir  in  der  Absicht  herauszufinden,
      was  ich  wollte.  Ich  dachte:  Ich  will  meine  Mutter,  aber  sie  hat
      wichtigere  Dinge  zu  tun.  Sie  muss  die  Welt  retten.  Ich  will
      meinen  Vater,  aber  er  hat  nie  Zeit.  Und  meine  Eltern  durfte
      ich  nur  gelegentlich  sehen,  und  ich  musste  mich  gut  beneh-
      men.  Ich  hasste  meine  Kindermädchen.  Es  gab  niemand  auf
      der Welt, der nett zu mir war.“
    

    
      Darius  schüttelte  den  Kopf  und  betrachtete  sie  mit  einem
      leichten Lächeln.
    

    
      „Ich  schlug  also  um  mich,  während  mein  kleiner  Bruder
      –
    

  
    
      den  ich  verabscheute
      –
      irgendwo  in  meiner  Nähe  heulte.  Zehn
      Erwachsene,  die
      mit  ihren  Nerven  am  Ende  waren,  bettel-
      ten,  ich  solle  endlich  Ruhe  geben.  Und  da  erblickte  ich  diese
      schwarzen  Stiefel  mit  den  silbernen  Sporen.  Ich  sah  langsam
      nach oben und ahnte schon mein schreckliches Schicksal.“
    

    
      Darius  lachte  laut.  Mit  blitzenden  Augen  schaute  sie  ihn
      an.
    

    
      „Erinnerst du dich noch daran, was du sagtest?“
    

    
      „Dass ich dir die Ohren lang ziehen würde?“
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf. 
      „Schlimmer.  Du  nanntest  mich  ei-
      nen  Säugling  und  meintest,  ich  verhielte  mich  lächerlich.  Ich
      hasste  dich“,  erklärte  sie  lächelnd. 
      „Etwa  zehn  Minuten  lang.
      Du  hast  mit  einem  deiner  finsteren  Blicke  alle  Gouvernanten
      aus  dem  Zimmer  geschickt.  Du  hast  mir  all  das  befohlen,  was
      ich  nicht  ausstehen  konnte
      –
      zum  Beispiel  meine  Mahlzeit  zu
      essen,  anstatt  die  Wände  damit  zu
      beschmieren.  Wenn  du  da
      warst,  habe  ich  mich  stets  ruhiger  gefühlt.  Seltsam“,  sagte
      sie mit einer koketten Stimme.
    

    
      Sie  schlang  ihm  die  Arme  um  den  Nacken. 
      „Wenn  ich  dich
      jetzt  sehe,  fühle  ich  mich  alles  andere  als  ruhig.  Ich  muss
      sogar zugeben, dass ich äußerst aufgeregt bin.“
    

    
      Darius  folgte  mit  dem  Blick  der  Linie  ihres  Rückens  bis
      nach  unten,  und  sofort  regte  sich  sein  Verlangen.  Er  liebkoste
      ihre Schenkel, und sie stöhnte leise.
    

    
      Entzückt  legte  er  eine  Hand  auf  ihren  Nacken  und  küsste
      Serafina,  wobei  er  sich  fragte,  ob  es  wirklich  noch  viel  län-
      ger  so  weitergehen  könnte.  Das  Bedürfnis,  ganz  mit  ihr  zu
      verschmelzen, war beinahe unerträglich.
    

    
      Sie  beendete  den  Kuss  mit  einem  glücklichen  Seufzer  und
      schmiegte  den  Kopf  an  seine  Brust.  Mit  den  Lippen  berührte
      er sanft ihre Stirn und legte die Arme um sie.
    

    
      „Wie  war  deine  Kindheit,  Darius?“
      fragte  sie  nach  einiger
      Zeit.
    

    
      Er  hielt  mitten  in  einer  Liebkosung  inne.  Jetzt  fühlte  er  sich
      äußerst  angespannt.  Sie  hätte  keinen  besseren  Weg  wählen
      können, um jegliches Verlangen in ihm abzutöten.
    

    
      Serafina  richtete  sich  auf  und  sah  ihn  aufmerksam  an,  als
      wäre  ihr  seit  langem  klar,  dass  seine  Kindheit  schrecklich
      gewesen war.
    

    
      Schrecklich.
    

    
      Als  er  seine  Stimme  wieder  gefunden  hatte,  klang  sie  ein
      bisschen  heiser. 
      „Lassen  wir  uns 
      den  Tag  nicht  verderben.“
      Er rang sich ein gequältes Lächeln ab.
    

  
    
      Mitfühlend  schaute  sie  Darius  an.  Dann  strich  sie  ihm  über
      die Wange. „Ist schon gut, Liebster.“
    

    
      Ihr  Blick  wanderte  zu  der  Narbe  auf  seiner  Lippe,  so  dass
      er beunruhigt dachte: Nein, frage nicht!
    

    
      Sie  holte  Luft,  um  zu  sprechen,  doch  er  ließ  ihr  keine
      Zeit.
    

    
      „Was  möchtest  du  heute  tun?“
      fragte  er  rasch.  Spielerisch
      schüttelte  er  Serafina  ab  und  sprang  auf.  Seine  Knie  zitterten
      ein wenig, als er sich anzuziehen begann.
    

    
      Als  sie  länger  nicht  sprach,  drehte  er  sich  zu  ihr  um.  Sein
      gezwungenes  Lächeln  verschwand,  als  er  ihren  Blick  sah.
      Angestrengt überlegte er, was er sagen konnte.
    

    
      „Was  ist  noch  nötig,  damit  du  mir  vertraust?“
      fragte  sie
      sanft.
    

    
      Er  schaute  sie  mit  hämmerndem  Herzen  an.  Dann  schüttelte
      er den Kopf. „Ich kann nicht anders. Verzeih.“
    

    
      „In  Ordnung.“
      Sie  streckte  die  Arme  aus. 
      „Komm  her,  und
      lass mich die Nähte anschauen.“
    

    
      Er  knöpfte  sich  die  Hose  zu  und  ging  dann  zum  Bett,  wo
      er  sich  an  den  Rand  setzte.  Sie  begutachtete  ihre  Arbeit.  Da-
      rius  hörte  kaum  zu,  als  sie  ihm  mitteilte,  dass  alles  gut  zu
      verheilen schien.
    

    
      Unvermittelt  legte  sie  von  hinten  die  Arme  um  ihn.  Er
      spannte  sich  an,  da  er  sich  innerlich  auf  einen  Streit  ein-
      stellte,  wenn  sie  ihn  erneut  bedrängen  würde,  sein  Geheimnis
      zu lüften.
    

    
      Noch  dachte  sie  wohl  darüber  nach,  wie  sie  ihre  Frage
      formulieren  konnte. 
      Woher  stammt  diese  Narbe? 
      Jede  Frau
      wollte ihn verdammt noch mal auseinander nehmen.
    

    
      „Darius“, flüsterte sie.
    

    
      „Ja?“
      fragte  er  unruhig. 
      Zum  Teufel,  ich  habe  dir  ver-
      traut.
    

    
      „Wollen wir Drachen fliegen lassen.
      “
    

    
      „Was?“
      Er  wandte  sich  um  und  blickte  Serafina  verblüfft
      an.
    

    
      „Erinnerst  du  dich  noch  an  diese  chinesischen  Drachen
      die  du  mir  einmal  zu  Weihnachten  geschenkt  hast?  Ich  habe
      sie  noch!“
      erklärte  sie  unbeschwert. 
      „Und  ich  habe 
      sie  mit-
      genommen.“
      Sie  küsste  ihn  auf  die  Wange. 
      „Es  wird  Spaß
      machen.“
    

    
      Sie  plauderte  ausgelassen  weiter,  aber  Darius  hörte  nicht
      mehr  zu.  Misstrauisch  beobachtete  er  sie.  Etwas  ganz  Selt
      -
      sames war gerade geschehen.
    

  
    
      Kurz  darauf  liefen  sie  gemeinsam  über 
      die  Wiesen,  die  sich  un-
      ter  einem  weiten  blauen  Himmel  ausdehnten.  Schmetterlinge
      flatterten von Blume zu Blume.
    

    
      Darius  war  sich  nicht  recht  im  Klaren  darüber,  worauf  er
      sich eigentlich eingelassen hatte.
    

    
      Die  gelben  Bänder  an  Serafinas  Strohhut  wehten  hinter  ihr
      her  und  kitzelten  ihn  im  Gesicht,  während  er  ihr  folgte.  Er
      trug  einen  Picknickkorb  in  der  Rechten  und  hatte  sich  eine
      Decke  unter  den  linken  Arm  geklemmt.  Das  eigenartige  Ge-
      fühl,  gerade  ein  Traumland  betreten  zu  haben,  ließ  ihn  nicht
      los.
    

    
      Hinter
      einem  abgelegenen  Hügel,  der  weit  vom  Land-
      gut  entfernt  lag,  entdeckten  sie  einen  schimmernden  Teich
      inmitten einer saftigen Wiese.
    

    
      „O  Darius!  Ist  das  nicht  wunderschön?“
      rief  Serafina
      begeistert aus.
    

    
      „Ich  habe  diesen  Platz  gestern  entdeckt,  als  ich  dich
      suchte.“
      Rasch  überblickte  er  die  Umgebung,  um  eine  mög-
      liche  Gefahr  ausmachen  zu  können.  Entspanne  dich  doch
      einmal,  ermahnte  er  sich  noch  im  gleichen  Augenblick.  Es
      war  schließlich  heller  Tag,  und  er  hatte  zwanzig  Soldaten  an
      der  Grundstücksmauer  postiert.  Er  lächelte  Serafina  zu  und
      meinte: „Gehen wir.“
    

    
      Sie liefen über die Wiese.
    

    
      Die  Gräser  wuchsen  bis  zur  Kniehöhe.  Überall  waren  kleine
      Punkte  in  Gelb,  Weiß  und  Purpur  zu  sehen.  Zikaden  zirp-
      ten,  und  hier  und  da  sprangen  Heuschrecken  über  den  Weg.
      Als 
      sie  einen  schattigen  Platz  unter  einer  riesigen  Ulme  ent-
      deckten,  breitete  Darius  dort  die  Decke  aus.  Er  stellte  den
      Picknickkorb ab und ließ dann mit Serafina Drachen steigen.
    

    
      Die  bunten  Gebilde  sahen  im  azurblauen  Himmel  sehr
      hübsch  aus,  als  sie  im  Wind
      stiegen  und  sanken  und  ihre
      Wimpel flatterten.
    

    
      Darius  vergaß  alles  um  sich  herum,  denn  schöner  noch
      als  die  Drachen  war  Serafinas  Begeisterung.  Vor  Freude
      klatschte  sie  in  die  Hände,  wenn  er  den  Drachen  knapp
      über  die  Wasseroberfläche  des  Teichs  segeln  ließ,  und  lachte
      lauthals, als er ihn dabei versehentlich versenkte.
    

    
      Er  zog  das  Spielzeug  an  den  Schnüren  zum  Ufer,  wo  es  im
      Schilf hängen blieb.
    

    
      Serafina  lachte  so  heftig,  dass  ihr  Tränen  in  die  Augen
      stiegen. „Los, hol ihn, Santiago.“
    

    
      Er  runzelte  spielerisch  finster  die  Stirn  und  rollte  die  Är-
    

  
    
      mel  hoch.  Dann  zog  er  die  Stiefel  aus  und  rollte  die  schwarze
      Hose  bis  zu  den  Schienbeinen  hoch.  Serafina  kicherte  noch
      immer, als er entschlossen in den Teich stieg.
    

    
      Sie  half  ihm,  den  Drachen  aus  dem  Wasser  zu  tragen.  Wäh-
      rend  Darius  ihn  zum  Trocknen  auf  der  Wiese  ausbreitete,  ließ
      sich  Serafina  auf  der  Decke  nieder  und  packte  den  Korb  aus.
      Es  war  ein  schlichtes  Mahl  aus  Schinken,  Käse,  Trauben,  Brot
      und  Wein,  doch  sie  hatte  das  Gefühl,  noch  nie  so  wunderbar
      gespeist zu haben.
    

    
      Darius  kam  barfuß  und  mit  offener  Weste  zu  ihr  und  setzte
      sich neben sie auf die Decke.
    

    
      „Sei  gegrüßt,  mein  schöner  Held“,  sagte  Serafina  und
      lächelte kokett.
    

    
      Er  warf  ihr  einen  vergnügten  Blick  zu  und  holte  aus  der
      Ledermappe,  die  er  mitgebracht
      hatte,  ein  Exemplar  seines
      Lieblingsromans heraus.
    

    
      Er reichte es ihr und bat sie, daraus zu lesen.
    

    
      Sie  nahm  das  Buch  und  setzte  sich  bequem  hin.  Darius
      legte  sich  auf  die  Seite,  stützte  sich  auf  dem  Ellbogen  ab  und
      schaute zu Serafina. Einladend klopfte sie auf ihren Schoß.
    

    
      „Verführerisch.“
    

    
      „Der beste Platz.“
    

    
      Er  folgte  also  ihrer  Einladung  und  legte  seinen  Kopf  auf
      ihren  Schoß,  wobei  er  ein  Bein  ausstreckte  und  das  andere
      anwinkelte.  Zufrieden  seufzend  verkündete  er: 
      „O  ja,  das  ist
      wundervoll.“
    

    
      Sie schlug lächelnd das Buch auf.
    

    
      Während  er  Käse  und  Trauben  aß,  trank  Serafina  Wein
      und  las  ihm  vor.  Von  Zeit  zu  Zeit  strich  sie  ihm  durchs  Haar
      oder  knöpfte  unbewusst  einige  Knöpfe  seines  Hemds  auf.
      Zwischendurch spielte sie mit dem Medaillon an seinem Hals.
    

    
      Nach 
      einer  Weile  sah  sie  zu  Darius  hinab  und  stellte  fest,
      dass er eingenickt war.
    

    
      Sie  legte  das  Buch  beiseite  und  betrachtete  ihn.  Leise  seufz-
      te  sie  beim  Anblick  seiner  Schönheit
      –
      beim  Anblick  des  kö-
      niglichen  Agenten,  der  gewöhnlich  niemandem  vertraute  und
      nun, den Kopf in ihren Schoß gebettet, schlief.
    

    
      Beim  Gedanke  daran,  Darius  schon  bald  verlassen  zu  müs-
      sen,  stiegen  ihr  die  Tränen  in  die  Augen.  Verzweifelt  schob
      sie  die  Vorstellung  beiseite.  Hier  gab  es  keine  Zukunft.  Hier
      gab es nur ihn und sie.
    

    
      Sie 
      riss  einen  Grashalm  ab  und  kitzelte  ihn  damit  an  der
      Wange.
    

  
    
      „Da ist eine Ameise“, flüsterte sie.
    

    
      „Hm,  nein“,  murmelte  er  mit  geschlossenen  Augen. 
      „Du
      willst mich nur ärgern.“
    

    
      Sie  lächelte  und  warf  den  Halm  fort.  Dann  begann  sie,  seine
      Brust  und  seinen  flachen  Bauch  zu  streicheln,  während  sie
      ihn unsicher betrachtete.
    

    
      Er öffnete die Augen. „Was ist los, Schmetterling?“
    

    
      „O
      Darius.“
      Sie  drückte  seinen  Kopf  an  ihre  Brust  und
      beugte  sich  dann  herab,  um  ihn  zärtlich  zu  küssen. 
      „Du  bist
      so  wunderbar.  Ich
      ... 
      Ich  möchte  dich  mein  ganzes  Leben  bei
      mir haben.“
    

    
      Sein Lachen klang wie ein Seufzer. „In Ordnung.“
    

    
      „Ich  wünschte,  wir  müssten  niemals  fort  von  hier.  Warum
      bekommen wir nie, was wir uns ersehnen?“
    

    
      Sanft  berührte  er  ihre  Wange. 
      „So  ist  das  Leben  eben.  Sei
      nicht traurig.“
    

    
      „Ich kann nicht aufhören, daran zu denken.“
    

    
      „Gib mir einen Kuss“, flüsterte er und zog sie zu sich herab.
    

    
      Sie tat es.
    

    
      Er  hatte  Recht.  Sein  Kuss  ließ  ihre  Ängste  verschwinden.
      Glücklich  drängte  sie  sich  an  ihn.  Er  zog  sie  auf  die  Decke
      und ließ sie
      alles andere für den Augenblick vergessen.
    

    
      Drei  Tage  lang  verbrachten  sie  ohne  Unterbrechung  in  der
      Gesellschaft des anderen.
    

    
      Nur  flüchtig  dachte  Darius  an  die  Katastrophe,  die  der  bes-
      te  Mann  des  Königs  heraufbeschworen  hatte,  und  kümmerte
      sich  nicht  darum.  Er  erlebte  zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben
      echten  Frieden  und  eine  Süße,  die  ihn  ganz  und  gar  erfüllte.
      Die  Last  seiner  ständigen  Wachsamkeit  war  von  ihm  abge-
      fallen,  und  der  eiserne  Griff  seines  Misstrauens  hatte  sich
      gelockert.
    

    
      Serafina  liebkoste  ihn  oft  zärtlich,  und  er  genoss  jeden
      Moment ihrer Aufmerksamkeit und war dadurch tief berührt.
    

    
      Bereits  zu  hören,  wie  sie  seinen  Namen  durchs  Haus  rief,
      erfreute ihn.
    

    
      Er  hätte  es  nicht  für  möglich  gehalten,  aber  sie  wurde  noch
      schöner,  je  glücklicher  sie  sich  fühlte.  Von  Zeit  zu  Zeit  er-
      schütterte  ihn  der  Gedanke,  dass  er,  der  Zigeuner,  der  Bas-
      tard,  der  Grund  dafür  sein  könnte.  Er  ahnte,  dass  diese  Frau
      die  Antwort  auf  all  seine  Bedürfnisse  war,  selbst  auf  jene,  die
      er schon vor Jahren als unerfüllbar angesehen hatte.
    

    
      Serafina  nahm  seine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.
    

  
    
      Bei  ihrem  Lachen,  ihren  Zärtlichkeiten,  ihrer  Liebe  wurde
      ihm  warm  ums  Herz.  Ihre  unschuldigen  Küsse,  die  sich  so
      oft  in  heiße,  leidenschaftliche  verwandelten,  gaben  ihm  das
      Gefühl, dass ihre Beziehung etwas Heiliges und Reines war.
    

    
      Sie  dachten  nicht  an  die  Zukunft.  Keiner  der  beiden  wagte
      ernsthaft,  über  ihre  törichten  Wunschfantasien  zu  sprechen
      –
      dass  sie  für  immer  zusammen  sein  könnten.  Dass  diese  gelbe
      Villa mit der abblätternden Farbe
      ihr Zuhause wäre.
    

    
      Dass er ihr Mann wäre.
    

    
      Und sie seine Frau.
    

    
      Darius  wusste,  dass  solche  Gedanken  lächerlich  waren.
      Doch  es  kümmerte  ihn  nicht.  Er  wusste,  dass  der  Schmerz
      später  schrecklich  sein  würde.  Aber  auch  das  war  ihm  gleich.
      Sie  spielten  wie  Kinder
      in  einer  Welt,  die  es  so  niemals  ge-
      ben  würde.  Nur  für  den  Moment  war  es  leicht,  zu  vergessen,
      dass  es  eine  vom  Krieg  zerrissene  Welt  außerhalb  der  Mauern
      ihres Reichs gab.
    

    
      Die  Arbeit,  die  er  sich  vorgenommen  hatte,  ließ  er  liegen.
      Er  schrieb  nur  einen  kurzen  Brief  an  den  Verwalter  seines
      spanischen  Guts.  Tagelang  übte  er  weder  Fechten,  noch  warf
      er  einen  Blick  auf  das  blitzblanke  Gewehr,  das  er  bald  in
      Mailand benützen würde.
    

    
      Er  wollte  nicht  an  den  Tod  denken,  weil  er  eben  erst  zu
      lernen begann, was Leben bedeutete.
    

    
      Serafina  war  die  Freude  seines  Lebens.  Am  Vormittag  blie-
      ben  sie  lange  im  Bett  liegen  und  spielten  ausgelassen  mitei-
      nander.  Am  Nachmittag  betrachteten  sie  die  vorbeiziehenden
      Wolken,  malten  im  Freien  mit  Wasserfarben  oder  sammel-
      ten  Kräuter  und  Pflanzen.  Sie  wateten  im  Teich,  genossen
      ihr  Picknick  und  schafften  es  irgendwie
      –
      trotz  der  großen
      Versuchung
      –
      den Liebesakt nicht zu vollziehen.
    

    
      In  der  vierten  Nacht  lagen  sie  nebeneinander  im  Bett,  hiel-
      ten  sich  umschlungen  und  blickten  sich  lange  in  die  Augen,
      während sie sich gegenseitig liebkosten.
    

    
      Bald  jedoch  erhitzte  sich  die  Haut  Serafinas  vor  Erre-
      gung.  Seine  unschuldige  Verführerin!  Sie  gab  ihm  einen  sehn-
      süchtigen  Kuss,  und  Darius  erbebte,  als  er  daran  dachte,
      wie  unglaublich  einfach  es  wäre,  in  sie  zu  gleiten  und  sein
      unerträgliches Verlangen zu stillen.
    

    
      Doch  er  schwor  sich  zu  widerstehen.  Er  wollte  sie  nicht
      entehrt  zurücklassen,  während  er  sich  in  den  Tod  stürzte.
      Es  würde  bereits  schlimm  genug  für  sie  sein,  um  ihn  zu
      trauern.
    

  
    
      Serafina  flüsterte  seinen  Namen  und  streichelte  seinen
      flachen Bauch.
    

    
      Langsam  wälzte  Darius  sich  auf  den  Rücken  und  zog  sie  auf
      sich.  Unter  unaufhörlichen  Küssen  streichelte  und  massierte
      er  ihren  Körper.  Als  sie  leise  stöhnte,  rollte  er  sie,  verzweifelt
      vor Verlangen, auf den Rücken.
    

    
      Die  Vorhänge  blähten  sich  vor  dem  offenen  Fenster,  wäh-
      rend  die  beiden  miteinander  spielten,  sich  liebkosten  und
      einander  verwöhnten.  Unbarmherzig  zerrann  ihnen  unter-
      dessen die Zeit wie Sand zwischen den Fingern.
    

    
      Etwas stimmt nicht.
    

    
      Darius  setzte  sich  plötzlich  mitten  in  der  Nacht  hellwach
      im Bett auf.
    

    
      Das  Zimmer  war  dunkel.  Serafina  schlief  friedlich  neben
      ihm. Er rührte sich nicht und lauschte.
    

    
      Das  Einzige,  was  er  hörte,  war  das  Zirpen  der  Zikaden
      und  Serafinas  ruhiges  Atmen.  Doch  sein  Herz  hämmerte,  und
      seine Nackenhaare sträubten sich.
    

    
      Leise  griff  er  nach  Hose  und  Hemd,  die  neben  dem  Bett
      lagen.  Er  zog  sie  an  und  schlüpfte  dann  in  seine  Stiefel.
      Daraufhin schlich er zur Tür und horchte. Nichts.
    

    
      Mit  einem  Blick  auf  Serafina  öffnete  er  die  Tür  und  trat  in
      den  Gang.  Nahezu  lautlos  huschte  er  zur  Treppe  und  ging  ins
      Erdgeschoss  hinunter.  Dort  schaute  er  als  Erstes  ins  Speise-
      zimmer,  wo  er,  wie  überall,  einen  Mann  am  Fenster  postiert
      hatte.
    

    
      „Alles ruhig?“
    

    
      „Ja, Captain“, erwiderte der Soldat.
    

    
      „Wie spät ist es?“
    

    
      „Drei, Captain.“
    

    
      Darius nickte ihm zu. „Bleiben Sie auf dem Posten.“
    

    
      Er  kontrollierte  auch  die  anderen  Zimmer  ohne  Zwischen-
      fall.  Doch  ein  Gefühl  warnte  ihn  noch  immer.  Unruhig  ging
      er  in  seine  spartanische  Kammer,  die  er  kaum  mehr  betrat,
      und  holte  einen  schwarzen  kleinen  Koffer  heraus,  in  dem  sich
      seine Waffen befanden.
    

    
      Er  nahm  seinen  Dolch  heraus  und  fühlte  sich  sogleich  bes-
      ser.  Dann  steckte  er  eine  Pistole  in  den  Bund  seiner  Hose,  um
      ganz sicherzugehen.
    

    
      Beunruhigt  schritt  er  noch  einmal  durch  das  Haus  und  trat
      dann  durch  die  Hintertür  ins  Freie,  wo  Tomas  stand  und  eine
      Zigarre rauchte.
    

  
    
      „Stimmt  etwas  nicht,  Captain?“
      fragte  er  Darius  und  bot
      ihm seine Zigarre an.
    

    
      „Ich  weiß  nicht“,  murmelte  dieser  und  nahm  den  Stumpen
      entgegen. „Ich habe ein schlechtes Gefühl.“
    

    
      Tomas  zuckte  die  Schultern  und  unterdrückte  ein  Gähnen.
      „Heute Nacht ist alles ruhig.“
    

    
      „Vielleicht  zu  ruhig.“
      Darius  nahm  einen  tiefen  Zug  und
      blickte in das Wäldchen hinaus. Die Luft war mild.
    

    
      „Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt?“
    

    
      „Nein,  Captain.  Die  Wachen  haben  ihre  Hunde  dabei,  die
      sicher bellen würden, wenn jemand dort draußen wäre.“
    

    
      „Das  hoffe  ich.“
      Darius  blies  eine  Rauchwolke  in  die  Luft,
      zog  noch  einmal  und  gab  die  Zigarre  dann  Tomas  zurück.  Er
      ging ins Haus und durchschritt es ein weiteres Mal.
    

    
      Endlich  trat  er  in  die  Küche,  um  sich  einen  Schluck  Wasser
      zu  holen.  Er  nahm  eine  Metallkanne  von  der  Anrichte,  pumpte
      Wasser  hoch  und  füllte  es  in  die  Kanne.  Darius  glaubte,  etwas
      zu hören. Vielleicht das Klappern von Hufen.
    

    
      Auf  einmal  vernahm  er,  wie  sich  einige  Männer  laut  un-
      terhielten.  Die  Geräusche  kamen  vom  Vordereingang,  doch
      Darius verstand nicht, worum es ging.
    

    
      Narren. Sie wecken noch Serafina, dachte er verärgert.
    

    
      Er  trat  ans  Fenster  und  schaute  hinaus.  Draußen  stand  eine
      der  schwarzen  Regierungskutschen.  Er  erkannte  die  könig-
      lichen  Insignien  am  Verschlag  und  runzelte  überrascht  die
      Stirn, als er Orsini auf dem Kutschbock erblickte.
    

    
      Was,  zum  Teufel,  will  er  hier?  Orsini  soll  doch  die  Spione
      entlarven, dachte Darius. Er sah Tomas auf ihn zugehen.
    

    
      „Wir  haben  den  Befehl  erhalten,  die  Prinzessin  zurückzu
      bringen“, erklärte Orsini. „Ich weiß auch nicht, warum.“
    

    
      „Zeigen  Sie  mir  den  schriftlichen  Auftrag  des  Königs.  Ich
      kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  Seine  Majestät  einen  Be
      fehl  erteilt,  ohne  Santiago  vorher  zu  informieren“,  erwiderte
      Tomas.
    

    
      Orsini hatte keine Zeit, ihm zu antworten.
    

    
      Alles geschah innerhalb weniger Sekunden.
    

    
      Darius  riss  die  Augen  auf,  als  die  Kutschentür  aufflog  und
      zwei  maskierte  Männer,  mit  Armbrust  bewaffnet,  herauss-
      prangen.  In  tödlicher  Präzision  zielten  sie  auf  die  Männer,  die
      den  Eingang  bewachten.  Daraufhin  sprangen  sechs  weitere
      Maskierte aus der Kutsche und eilten ins Haus.
    

    
      Darius  wirbelte  herum.  Als  er  an  den  in  der  Küche  hän-
      genden 
      Messern  vorbeirannte,  hielt  er  inne  und  riss  ein  Tran-
    

  
    
      chiermesser  herunter.  Dann  lief  er  in  den  Korridor,  wo  er  im
      selben  Augenblick  sah,  wie  die  Eingangstür  aufschwang.  Die
      Männer  sprangen  über  die  toten  Wachen  und  eilten  in  das
      Haus.
    

    
      Darius  warf  das  Tranchiermesser  auf  den  Ersten,  wo  es  in
      dessen  Brust  stecken  blieb.  Dann  zielte  er  mit  der  Pistole  auf
      den Zweiten und schoss ihm ins Gesicht.
    

    
      „Serafina!“
      rief  er  und  holte  den  Dolch  heraus. 
      „Verschließ
      deine Tür!“
    

    
      Die Männer stürzten sich auf ihn.
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      Einer  der  Franzosen  richtete  ein  großes  Gewehr  auf  Darius’
      Brust.
    

    
      Er  sprang  gerade  noch  unter  die  Treppe,  als  die  Kugel  be-
      reits  in  die  Bibliothekstür  einschlug.  Mit  pochendem  Herzen
      drückte er sich in die Ecke.
    

    
      Als  der  Franzose  sichtbar  wurde,  verpasste  er  ihm  einen
      Kinnhaken,  der  ihn  flach  auf  den  Rücken  fallen  ließ.  Da-
      rius  stieg  über  ihn  und  schlug  ihm  noch  einmal  ins  Gesicht,
      um  sicher  zu  sein,  dass  er  bewusstlos  blieb.  Dann  glitt  er
      mit  gezücktem  Dolch  lautlos  in  die  Halle.  Dort  herrschte  in-
      zwischen  ein  fürchterliches  Durcheinander.  Zwanzig  Männer
      kämpften  verbissen  miteinander,  während  die  Franzosen  eine
      Rauchbombe geworfen hatten.
    

    
      Serafina.
    

    
      Er  musste  zu  ihr.  Er  vermochte  kaum  etwas  zu  sehen,  und
      die  miteinander  ringenden  Männer  am  Fuß  der  Treppe  ver-
      stellten  ihm  den  Weg.  Im  Rauch  waren  wild  schwingende
      Laternen  zu  erkennen,  und  Mündungsfeuer  blitzten  zwi-
      schendurch  auf.  Die  Eingangstür  stand  offen,  und  Darius  sah
      die Leichen der Wachmänner an der Schwelle.
    

    
      In  diesem  Moment  lösten  sich  zwei  der  Eindringlinge  aus
      dem Getümmel und eilten zur Treppe.
    

    
      Ohne  nachzudenken,  stürzte  Darius  hinterher.  Wie  ein
      Wahnsinniger  kämpfte  er  sich  durch  das  Handgemenge  und
      rannte  den  Männern  hinterher.  Ein  paar  Stufen  vor 
      dem  obe-
      ren  Stock  packte  er  einen  der  beiden.  Der  Franzose  griff  ihn
      mit  einem  kurzen  Degen  an.  Darius  duckte  sich,  verdrehte
      dem  Mann  den  Arm  und  schaffte  es,  ihn  mit  einem  Schwung
      über das Geländer zu werfen.
    

    
      Der  zweite  Mann  war  inzwischen  oben  angelangt  und
      erwartete ihn mit gezogenem Degen.
    

    
      Ein  dritter  eilte  hinter  Darius  die  Stufen  hoch,  um  ihm  den
      Weg abzuschneiden.
    

  
    
      Innerlich  fluchend  blickte  er  grimmig  von  einem  zum
      anderen, während der dritte Mann immer näher kam.
    

    
      In  diesem  Moment  fiel  ein  Lichtschein  auf  den  Treppenab-
      satz,  da  die  Schlafzimmertür  geöffnet  worden  war. 
      Nein. 
      Se-
      rafina  tat  einen  Schritt  in  den  Gang.  Verängstigt  blickte  sie
      drein.
    

    
      „Hört auf!“
      schrie sie die Fremden an.
    

    
      „Geh hinein!“
      brüllte Darius.
    

    
      Der  Franzose  über  ihm  drehte  sich  um  und  starrte  einen
      Augenblick  auf  die  Göttin  in  Weiß,  deren  dunkle  Locken  ihr
      über die Schultern fielen.
    

    
      Darius  nutzte  die  Gelegenheit  und  trat  den  Mann  unter
      ihm  ins  Gesicht.  Der  stürzte  die  Stufen  hinunter,  und  Da-
      rius  sprang  nach  oben,  wo  er  dem  zweiten  seinen  Dolch  zwi-
      schen  die  Rippen  stieß.  Mit  einem  Satz  war  er  über  dem
      Toten,  packte  Serafina  an  der  Taille  und  schob  sie  zurück  ins
      Schlafzimmer.
    

    
      „Schließ  ab,  und  bleib  hier!“
      befahl  er. 
      „So  haben  wir  das
      nicht vereinbart.“
      Finster schloss er die Tür
      hinter ihr.
    

    
      Er  hörte,  wie  sie  die  beiden  Riegel  vorlegte,  doch  kein
      weiterer Maskierter erschien.
    

    
      Die Feinde waren überwältigt worden.
    

    
      Atemlos  und  mit  Schweißperlen  auf  der  Stirn  lehnte  Darius
      den Kopf an die Tür und holte tief Luft.
    

    
      Serafina  ging  unruhig  in  ihrem  Zimmer  auf  und  ab.  Plötzlich
      vernahm sie
      ein leises Klopfen an der Tür.
    

    
      „Engel?“
    

    
      Mit  zitternden  Fingern  schob  sie  die  Riegel  zurück  und  riss
      dann die Tür auf. „Bist du verletzt?“
      rief sie.
    

    
      „Es  geht  mir  gut“,  sagte  Darius  beschwichtigend,  als  sie
      ihn am Arm nahm und ins Zimmer zog.
    

    
      Außer  sich  vor  Sorge,  musterte  sie  ihn  von  Kopf  bis  Fuß.
      „Bist du dir sicher?“
    

    
      „Ja.“
      Er fasste sie sanft an den Schultern.
    

    
      „Blut!“
      Sie betrachtete einen Fleck auf seinem Ärmel.
    

    
      „Nicht  meines“,  erklärte  er. 
      „Beruhige  dich.  Schau  mich
      an.“
    

    
      Mit  klopfendem  Herzen  blickte  sie  ihm  in  die  Au
      -
      gen.
    

    
      „Siehst du? Es geht mir gut
      “, flüsterte er.
    

    
      Stürmisch  legte  sie  ihm  die  Arme  um  den  Nacken  und
      drückte ihn an sich.
    

  
    
      „Du  hättest  nicht  aus  deinem  Zimmer  kommen  sollen,
      Engel.“
    

    
      „Es  tut 
      mir  Leid.  Ich  musste  einfach  wissen,  wie  es  dir
      geht.“
      Sie  entschuldigte  sich  gern  für  alles,  solange  sie  nur
      sah, dass Darius unverletzt war.
    

    
      Er  strich  ihr  eine  Haarsträhne  zurück. 
      „Zieh  dich  an,  meine
      Schöne. Ich bin bald zurück.“
    

    
      Mit  einer  Hand  auf  dem 
      Türknauf  drehte  er  sich  noch  ein-
      mal  zu  ihr  um  und  berührte  ihr  Gesicht.  Sie  legte  ihre  Fin-
      ger  auf  die  feuchte  heiße  Brust,  die  sich  unter  seinem  offenen
      Hemd  zeigte.  Dabei  strich  sie  über  das  Medaillon,  das  sie  ihm
      vor so langer Zeit einmal gegeben hatte.
    

    
      Während  sie  einander  küssten,  dankte  Serafina  der  Mutter
      Gottes  für  den  Schutz,  den  sie  ihm  wieder  einmal  gewährt
      hatte.
    

    
      „Ich  bin  bald  wieder  da“,  flüsterte  Darius,  nachdem  er  sich
      von ihrem Mund gelöst hatte.
    

    
      „Du  hast  mich  wieder  einmal  gerettet“,  sagte  sie  und
      schaute ihn mit leuchtenden Augen an.
    

    
      Zärtlich  lächelte  er  sie  an. 
      „Weil  du  meine  Princesa  bist  und
      ich dein Ritter.“
      Mit einem Zwinkern glitt er leise hinaus.
    

    
      Serafina  seufzte  und  trat  auf  den  Gang  hinaus,  um  ihm
      nachzuschauen.  Bewundernd  betrachtete  sie  seine  geschmei-
      digen  Bewegungen,  als  er  die  Treppe  hinabschritt.  Doch  dann
      wanderte  ihr  Blick  zu  dem  Bild,  das  sich  ihr  im  Erdgeschoss
      bot.
    

    
      Laternen  waren  angezündet  worden,  damit  die  Verwun-
      deten  versorgt  werden  konnten.  Der  Rauch  hatte  sich 
      etwas
      verflüchtigt,  als  Serafina  zur  obersten  Treppenstufe  ging  und
      entsetzt nach unten blickte.
    

    
      In  der  Eingangshalle  lagen  Verletzte.  Ein  Mann  wurde  auf
      einer Bahre weggebracht. Andere waren offenbar tot.
    

    
      Darius  hat  das  getan. 
      Der  wilde,  ungebändigte  Darius.
      Das  waren  seine  Hände  gewesen
      –
      dieselben  Hände,  die  sie
      so  zärtlich  berühren  und  der  Gitarre  solch  bewegende  Melo-
      dien  entlocken  konnten.  Ihr  wunderbarer  Ritter  hatte  gewü-
      tet,  um  sie  zu  beschützen,  hatte  sich  wie  ein  todbringendes
      Ungeheuer verhalten, dessen Augen vor Zorn glühten.
    

    
      Erschüttert  ging  sie  in  ihr  Zimmer  zurück,  schloss  die  Tür
      hinter  sich  und  kleidete  sich  an.  Dann  nahm  sie  ihr  Näh-
      körbchen  mit  dem  Verbandszeug  und  eilte  nach  unten,  um  zu
      helfen.
    

  
    
      „Wo ist er?“
      fragte Darius gefährlich leise.
    

    
      „Hier entlang, Captain. Ich führe Sie zu ihm.“
    

    
      Darius  folgte  dem  jungen  Mann  in  den  Garten  hinter  dem
      Haus,  wo  Orsini  von  einer  Gruppe  zorniger  Soldaten  und  Be-
      diensteten  umringt  war.  Er  befand  sich  auf  allen  vieren,  und
      sein  fleischiges  Gesicht  glänzte  vor  Schweiß.  Sobald  er  ver-
      suchte  aufzustehen,  wurde  er  wieder  zu  Boden  gestoßen.  Die
      Männer  sahen  so  aus,  als  hätten  sie  ihn  am  liebsten  gleich
      umgebracht.
    

    
      „Jetzt  hat  es  sich  ausgespielt“,  sagte  einer  der  Soldaten
      gerade, als Darius zu ihnen trat.
    

    
      Orsini  fluchte  und  kroch  an  den  Rand  des  Kreises  aus  wü-
      tenden  Männern,  als  er  Darius  entdeckte,  der  einen  Moment
      finster auf Orsini herabblickte.
    

    
      „Du  elender  Verräter“,  fuhr  Darius  ihn  an,  ging  auf  ihn  zu
      und  packte  ihn  am  Kragen. 
      „Weißt  du,  was  wir  mit 
      Verrätern
      auf dieser Insel machen?“
    

    
      „Sie  haben  mich  dazu  gezwungen!  Sie  haben  mir  eine
      Pistole an die Schläfe gehalten.“
    

    
      „Du  willst  also  nicht  kooperieren,  wie  ich  sehe.  Das  ist  mir
      auch recht.“
    

    
      „Ich  bin  kein  Verräter.  Gut,  ich  habe  mich  bestechen  lassen.
      Aber  ich  wollte  niemals,  dass  so  etwas  passiert.  Sie  haben
      mich unter Druck gesetzt.“
    

    
      „Nun  hör  mir  zu.  Wenn  du  mich  nochmals  belügst,  bre-
      che  ich  dir  den  Arm.  Solltest  du  mich  dann  ein  weiteres  Mal
      belügen, schlage ich ihn dir ab.“
    

    
      „Nein, nein! Tun Sie das nicht“, jammerte Orsini.
    

    
      „Ich  will  Namen.  Soll  ich  die  Hunde  holen?“
      fragte  Darius
      und  zog  den  Dolch  aus  der  Scheide. 
      „Sie  haben  heute  Nacht
      Blut  gerochen.“
      Er  bewegte  seinen  Dolch  vor  Orsinis  Augen
      hin  und  her. 
      „Haltet  seinen  Finger  fest“,  befahl  er  einem
      Soldaten.
    

    
      Die  Männer  lachten,  doch  Darius  blieb  ernst.  Er  wuss-
      te,  dass  diese  Drohung  ihm  in  zweifacher  Hinsicht  nütz-
      lich  sein  würde.  Zum  einen  würde  er  Orsini  die  nötigen
      Informationen  entlocken.  Zum  anderen  jedoch  zeigte  er
      seinen  Männern  und  den  Dienern,  dass  er  jene  böse  bestra-
      fen  würde,  die  etwas  über  seine  Liebschaft  mit  der  Prin-
      zessin  verlauten  ließen.  Zwei  seiner  Leute  packten  Orsini
      und  zwangen  ihn  dazu,  seine  Faust  zu  öffnen,  während
      ein  weiterer  die  bedrohlich  knurrenden  Wachhunde  herbei-
      führte.
    

  
    
      Orsini  heulte,  als  Darius  einen  seiner  Finger  nahm  und
      seinen Dolch daran führte.
    

    
      „Es  ist  doch  nur  ein  Finger.  Dir  bleiben  schließlich  noch
      neun. Aber ich gebe dir eine Chance, Orsini. Wie wäre das?“
    

    
      „Ich weiß nicht!“
      wimmerte er.
    

    
      Daraufhin  schnitt  ihn  der  Spanier  bis  zum  Knochen.  Or-
      sini  brüllte  vor  Schmerz,  und  die  Umstehenden  lachten
      überrascht.  Darius  jedoch  bückte  nur  mit  einem  teuflischen
      Lächeln auf den Mann vor ihm.
    

    
      Das war genug, um Orsini zum Reden zu bringen.
    

    
      Er  gab  die  Namen  der  drei
      Spione,  die  sich  noch  im  Palast
      befanden,  preis  und  bedankte  sich  bei  Darius,  dass  er  ihm
      seinen Finger ließ. Zufrieden nickte er seinen Soldaten zu.
    

    
      „Sperrt ihn ein, bis man ihn vor Gericht stellt.“
    

    
      Orsini  behielt  zwar  alle  seine  Finger,  aber  dem  Tod  durch
      den Strang würde er nicht entkommen.
    

    
      Der  junge  Sergeant  sah  Serafina  bewundernd  an,  ganz  so,  als
      ob  er  bereits  die  Wunde  über  seinem  Ohr  vergessen  hätte.  Sie
      hielt  den  Verband  fest,  während  der  Helfer  das  Ende  mit  ein
      paar Tropfen Wachs von einer Kerze
      befestigte.
    

    
      „Legen  Sie  sich  nicht  flach  hin“,  riet  er  und  ging  dann  zum
      nächsten Verwundeten.
    

    
      Serafina  blieb  noch  einen  Moment  länger  bei  dem  Verletz-
      ten. „Danke, dass Sie mich beschützt haben“, sagte sie.
    

    
      „B
      ... 
      Bitte,  Hoheit“,  stammelte  er  mit  aufgerissenen  Au-
      gen.
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  mitfühlenden  Blick  zu,  drückte  seine
      Hand  und  folgte  dem  Sanitäter  zum  nächsten  Mann.  Als  ein
      weiterer  Helfer  hinzutrat,  räumte  sie  ihm  jedoch  sogleich  den
      Platz.
    

    
      Sie  wurde  nicht  gebraucht.  Da  sie  nicht  wusste,  was  sie
      sonst  noch  tun  konnte,  beobachtete  sie,  wie  das  verletzte  Bein
      eines  Mannes  versorgt  wurde.  Auf  einmal  hörte  sie  Darius’
      Stimme.
    

    
      „Serafina!“
    

    
      Er  ging  raschen  Schrittes  auf  sie  zu.  Seine  dunklen  Augen
      funkelten  zornig  unter  seinem  schwarzen  Haar,  das  ihm  ins
      Gesicht gefallen war.
    

    
      „Was  tust  du  hier?  Du  solltest  doch  in  deinem  Zimmer
      bleiben.“
      Er  packte  sie  am  Handgelenk  und  zog  sie  aus  dem
      Speisezimmer  in  den  Korridor  hinaus. 
      „Warum  willst  du  dich
      hier einmischen? Es ist schrecklich“, murmelte er.
    

  
    
      Ohne  ihm  zu  widersprechen,  folgte  sie  Darius  die  Treppe
      hinauf.  Die  Soldaten  starrten  ihnen  hinterher.  Erst  als  Darius
      ihnen einen finsteren Blick zuwarf, wandten sie sich ab.
    

    
      „Hast  du  herausgefunden,  wer  die  Spione  sind?“
      fragte
      sie,  nachdem  er  die  Tür  ihres  Schlafzimmers  hinter  ihnen
      geschlossen hatte.
    

    
      „Ja.
    

    
      „Wer sind sie?“
    

    
      „Niemand,  den  du  kennst.  Wenn  ich  sofort  nach 
      Belfort
      reite,  kann  ich  sie  ergreifen,  bevor  sie  noch  erfahren,  was  hier
      vorgefallen ist.“
    

    
      Serafina wurde blass. „Du gehst noch heute Nacht?“
    

    
      Darius  mied 
      ihren  Blick.  Sie  sah  die  Anspannung  in  seinem
      Gesicht.
    

    
      „Kannst  du  nicht  bis  morgen  früh  warten?“
      Ihre  Stimme
      klang jetzt höher als gewöhnlich.
    

    
      „Dir  droht  nun  keine  Gefahr  mehr“,  erklärte  er  beherrscht.
      „Innerhalb  der  nächsten  Stunden  werden  dich  Alec  und  To-
      mas  mit  einigen  Soldaten  zurückbringen.  Du  solltest  bereits
      gegen Mittag im Palast sein.“
    

    
      Sie  packte  ihn  am  Unterarm  und  zwang  ihn,  sie  anzu-
      schauen. „Wir sehen uns doch dort?“
    

    
      Er  antwortete  nicht.  Eine  Weile  schauten  sie  sich  an,  dann
      schluckte  Darius
      hörbar  und  richtete  seinen  Blick  woan-
      dershin. 
      „Wir  wussten  beide,  dass  dieser  Moment  kommen
      würde.“
    

    
      Serafina  holte  tief  Luft  und  trat  einen  Schritt  zurück.  Sie
      presste  die  Hand  auf  den  Mund,  während  sie  versuchte,  nicht
      das Gleichgewicht zu verlieren.
    

    
      „Serafina.“
    

    
      „So  endet  unser  Verhältnis  also.  Mit  Blut  und  Tod.  Natür-
      lich“,  sagte  sie  bitter,  wobei  sie  ihm  den  Rücken  zuwandte.
      „Das  scheint  mein  Schicksal  zu  sein.  Die  trojanische  He-
      lena.  Mein  Gott,  ich  wünschte,  ich  wäre  niemals  geboren
      worden.“
    

    
      Als  sie  seine  warmen  Hände  auf  ihren  Schultern  spürte,
      drehte  sie  sich  um  und  warf  sich  in  seine  Arme.  Er  küsste  sie
      leidenschaftlich, während er sie an sich drückte.
    

    
      Mit  zitternden  Fingern  liebkoste  sie  sein  Gesicht  und  fuhr
      ihm  durchs  Haar.  Als  er  versuchte, 
      sich  von  ihr  zu  lösen,  wollte
      sie ihn nicht gehen lassen.
    

    
      Sie  küsste  ihn  hingebungsvoll,  denn  sie  wusste,  dass  dies
      das  letzte  Mal  sein  würde.  Verzweifelt  versuchte  sie,  sich
    

  
    
      den  Geruch  seines  Haars,  den  Geschmack  seines  Mundes  und
      seiner warmen Haut einzuprägen.
    

    
      Als  er  ihr  Gesicht  umfasste,  sah  er  ihr  aufgewühlt  und
      gequält in die Augen.
    

    
      Wieder  fasste  sie  nach  ihm. 
      „Ich  will  dich  nicht  verlieren.
      Wir  sehen  uns  doch  in 
      Belfort?  Sag  Ja.  Besuche  mich  dort  in
      meinem  Zimmer.  Benutze  die  Geheimtür,  die  du  mir  gezeigt
      hast
      ...“
    

    
      Sanft legte Darius ihr einen Finger auf den Mund.
    

    
      „Sei stark für mich“, bat er sie mit heiserer Stimme.
    

    
      Sie  schwor  sich,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen. 
      „Wenn  du  je
      mals  etwas  brauchst“,  flüsterte  sie, 
      „wenn  du  in  Schwierig
      keiten  steckst,  dann 
      komm  zu  mir.  Ich  werde  dir  immer  helfen
      Ich werde dich
      ... dich immer lieben, Darius.“
    

    
      Er  barg  sein  Gesicht  in  ihrer  Halsbeuge. 
      „Princesa
      brachte er mühsam hervor.
    

    
      Noch  einmal  küsste  er  sie,  entzog  sich  ihr  dann  und  wa
      gleich darauf verschwunden. Serafina blieb weinend zurück.
    

    
      Darius  redete  sich  ein,  dass  die  Tränen  in  seinen  Augen  vo
      Wind  herrührten,  der  ihm  ins  Gesicht  blies,  als  er  wie  vo
      Teufel  gejagt  ritt.  Er  versuchte,  sich  auf  den  Rhythmus  de
      Pferdehufe  zu  konzentrieren,  doch  er  vermochte  den  Schmerz
      in  seinem  Innern  nicht  zu  ignorieren.  Am  liebsten  hätte  er
      mit  dem  Degen  auf  einen  Baum  eingedroschen,  bis  die  Qual
      nachließ.  Doch  stattdessen  kämpfte  er  mit  aller  Kraft  um
      Selbstbeherrschung.
    

    
      Sie  werden  mich  nicht  fangen,  dachte  er  immer  wieder.  Ich
      erledige  diesen  Korsen  und  kehre  dann  zu  ihr  zurück.  Ja,  das
      werde ich.
    

    
      Er  glaubte  selbst  nicht  daran,  doch  es  half  ihm,  nicht
      zusammenzubrechen.  Gerade  als  die  Sonne  über  die  Hügel
      im  Osten  lugte,  ritt  er  endlich  durch  die  Tore  von 
      Belfort.
      Vor  den  königlichen  Ställen  schwang  er  sich  von  seinem
      schweißbedeckten Ross und übergab es einem der Knechte.
    

    
      Darius  wusste,  wo  er  den  ersten  der  drei  Spitzel  finden
      konnte.  Er  schritt  durch  den  Stall.  Am  anderen  Ende  sah  er
      die  Höflinge,  die  sich  für  den  morgendlichen  Ausritt  des  Kö-
      nigs  versammelten.  Einige  tranken  Kaffee,  während  andere
      Schlucke aus ihren eleganten Jagdflaschen nahmen.
    

    
      Der  selbstzufrieden  wirkende  Stutzer,  den  er  suchte,
      rauchte  eine  Zigarre  und  schlug  gelangweilt  mit  seiner
      Reitgerte  an  seinen  Stiefelschaft.  Als  er  aufschaute,  be-
    

  
    
      merkte  er  zufällig  Darius,  der  ohne  Zögern  auf  ihn  zu-
      schritt.
    

    
      Angst zeigte sich in der Miene des Mannes.
    

    
      „Darius,  was  tust  du  denn  hier?“
      dröhnte  in  diesem  Moment
      eine Stimme hinter ihm.
    

    
      Der  König  war  eingetroffen,  doch  Santiago  achtete  nicht
      auf  ihn.  Keinen  Moment  wandte  er  den  Blick  von  dem  Stut-
      zer  ab.  Der  schaute  sich  voller  Furcht  nach  einer  Fluchtmög-
      lichkeit um.
    

    
      Darius lief auf ihn zu, und der Franzose stürzte davon.
    

    
      „Was,  zum  Teufel
      ...“
      riefen  ein  paar  Höflinge,  als  Darius
      sich zwischen sie drängte, um dem Flüchtenden zu folgen.
    

    
      Innerhalb  weniger  Sekunden  hatte  er  ihn  eingeholt  und  am
      Arm gepackt. Der König trat hinzu.
    

    
      „Was geht hier eigentlich vor?“
    

    
      „Ich verlange eine Erklärung“, protestierte der Franzose.
    

    
      „Oh,  ich  denke,  dass  Sie  die  nicht  brauchen, 
      Monsieur“,
      erwiderte  Darius,  drehte  den  Arm  des  Manns  hinter  dessen
      Rücken und drückte sein Gesicht nach unten.
    

    
      „Santiago?“
      fragte der König.
    

    
      „Majestät,  die  Prinzessin  ist  in  Sicherheit.  Jetzt  muss  ich
      erst  einmal  einige  Dinge  erledigen“,  erklärte  Darius,  wäh-
      rend  einige  der  Höflinge  hinzukamen  und  ebenfalls  Fragen
      stellten.
    

    
      Darius und Lazar blickten sich an.
    

    
      „Also  los,  ich  kümmere  mich  um  ihn“,  sagte  der  König  mit
      einem Nicken.
    

    
      Darius  eilte  zum  Palast.  Der  Diener  grüßte  ihn  mit  der
      üblichen  Höflichkeit,  aber  Darius  zog  den  kleinen  Mann
      beiseite.
    

    
      „Ich  muss  wissen,  wo  die  Gemächer  des  Vicomte  D  Abrande
      sind.“
    

    
      „Er  hält  sich  heute  Morgen  nicht  dort  auf,  mein  Herr“,
      erwiderte  der  Diener  und  räusperte  sich  diskret. 
      „Prinz  Ra-
      fael  und  die  Gesellschaft,  zu  der  auch  der  Vicomte  gehört,
      befinden  sich  im  Billardraum.  Wieder  ein  Gelage“,  flüsterte
      er.
    

    
      Darius  lächelte  zufrieden. 
      „Ausgezeichnet.  Danke,  Fal-
      coni.“
    

    
      Kurz  darauf  hatte  er  den  jungen  Franzosen  bereits  gefasst
      und zerrte ihn vor sich her.
    

    
      Obgleich  sich  einige  der  anwesenden  Herren  für  ih-
      ren  falschen  Freund  einzusetzen  versuchten,  waren  sie  alle
    

  
    
      zu  benebelt,  um  gegen  den  gefürchteten  Santiago  anzuge-
      hen.
    

    
      Darius  schleifte  den  jungen  Vicomte,  der  sich  heftig  wehrte,
      zur  Tür.  Einen  Augenblick  blieb  er  beim  Billardtisch  stehen,
      wo  Prinz  Rafael,  Lazars  Sohn,  friedlich  schlief.  Er  schlug  ihn
      einige Male leicht ins Gesicht, um ihn zu wecken.
    

    
      „Was
      ... 
      was  ist?“
      Mit  zerzaustem  Haar  und  zerknitterten
      Sachen  stützte  sich  der  neunzehnjährige  Prinz  schlaftrunken
      auf den Ellbogen ab. „Oh, Santiago.“
    

    
      „Zeigen Sie etwas Anstand“, sagte er streng.
    

    
      „In  Ordnung“,  erwiderte  der  Jüngling  und  legte  den  Kopf
      wieder  auf  die  Billardplatte. 
      „In  einer  Stunde.“
      Mit  diesen
      Worten schlief der Thronerbe wieder ein.
    

    
      Das  Königreich  ist  verloren,  dachte  Darius  missmutig
      während er den Franzosen in Gewahrsam brachte.
    

    
      Schließlich  schritt  er  zu  dem  Flügel  des  königlichen  Pa
      lasts,  wo  sich  Serafinas  Gemächer  befanden.  Er  riss  eine  Tür
      auf und stürmte hinein.
    

    
      „Wer ist da?“
      wollte jemand wissen.
    

    
      Darius  blieb  im  Salon  der  Hofdamen  stehen.  Eine  Gestalt
      erschien auf der Schwelle zu einem der Schlafzimmer.
    

    
      „Santiago?“
      fragte  die  rothaarige  Elisabetta. 
      „Was  bedeutet
      das?“
    

    
      „Schließen  Sie  die  Tür!  Sie  suche  ich  nicht“,  knurrte  er
      und ging zu Caras Schlafzimmertür, die er aufriss.
    

    
      „Was tun Sie da?“
      rief Elisabetta. „Cara?“
    

    
      Als  er  den  Raum  betrat,  wurde  ihm  eine  Pistole  entgegen-
      gehalten.  Blaue  Augen  starrten  ihn  mit  eisiger  Kälte  an.  Er
      lachte leise.
    

    
      „Gehen Sie mir aus dem
      Weg“, befahl sie.
    

    
      „Legen Sie die Pistole weg.“
    

    
      „Cara!“
      rief Elisabetta verblüfft.
    

    
      „Ihre  Freundin  hat  unseren  Feinden  geholfen,  Elisabetta“,
      erklärte  Darius  ruhig,  wobei  er  Cara  nicht  aus  den  Augen  ließ
      „Sie  ist  nicht  so  unschuldig,  wie  man  vielleicht  denkt.  Alles
      was  die  Prinzessin  oder  die  Königin  tut,  berichtet  sie  den
      Franzosen.  Philippe  Saint-Laurent  hat  sie  zu  diesem  Zweck
      verführt.“
    

    
      Cara  trat  einen  Schritt  auf  ihn  zu. 
      „Kommen  Sie  nich
      näher!  Ich  werde  Sie  erschießen!  Ich  hasse  Sie!  Sie  haben
      meinen Philippe getötet.“
    

    
      „Legen  Sie  die  Pistole  weg,  Cara.  Wenn  Sie  vernünftig  sind,
      kann ich Sie vielleicht vor dem Strick retten.“
    

  
    
      „Dem  Strick? 
      Was  geht  hier  vor?“
      rief  Elisabetta. 
      „Wo  ist
      Serafina?  Es  muss  sich  um  ein  Missverständnis  handeln.  Cara,
      tu einfach,
      was er sagt. Wir werden uns später
      ...“
    

    
      „Halt  den  Mund,  unmoralisches  Frauenzimmer!“
      zischte
      Cara.
    

    
      Darius  stürzte  sich  auf  sie  und  riss  den  Arm  mit  der  Pistole
      hoch.  Ein  Schuss  löste  sich,  und  Cara  versuchte  zu  fliehen.
      Er  ergriff  sie  jedoch  und  warf  sie 
      auf  das  Bett,  wo  sie  wie
      wild um sich schlug.
    

    
      „Du Hurensohn! Ich bringe dich um!“
    

    
      Noch  als  er  sie  zur  Tür  fürte,  spuckte  und  fauchte  sie  voller
      Hass und Wut.
    

    
      Elisabetta  war  in  Tränen  ausgebrochen  und  stellte  sich  ih-
      nen  in  den  Weg. 
      „Nein,  Santiago!  Eine  Verräterin  kann  sie
      nicht sein. Sie ist doch so unschuldig.“
    

    
      „Elisabetta,  lass  nicht  zu,  dass  er  mich  wegbringt!“
      wim-
      merte  Cara. 
      „Es  ist  alles  gelogen.  Niemals  würde  ich  Serafina
      oder die Königin verraten.“
    

    
      Zornig stieß Darius sie weiter. „Genug!“
    

    
      „Bitte 
      lassen  Sie  Cara  gehen,  Santiago“,  flehte  ihn  die
      rothaarige Elisabetta an.
    

    
      „Sie  ist  eine  Spionin“,  erwiderte  er  ruhig. 
      „Hören  Sie  zu,
      Elisabetta.  Serafina  weiß  es  noch  nicht.  Sie  wird  in  einigen
      Stunden zurück sein und wird Sie dann brauchen.“
    

    
      „Ich  verstehe.“
      Elisabetta  trat  beiseite  und  schaute  Cara
      ungläubig nach.
    

    
      Im  Gang  wehrte  Darius  ihre  Tritte  und  Beißversuche  ab
      und  lachte  kalt,  als  sie  ihm  schließlich  anbot,  alles  für  ihn  zu
      tun, falls er sie gehen lassen würde.
    

    
      Die Sonne war gerade aufgegangen.
    

    
      Serafina  saß  in  der  Kutsche,  die  Arme  um  sich  geschlungen,
      und  blickte  aus  dem  Fenster.  Fünfzehn  berittene  Soldaten
      eskortierten die königliche Equipage.
    

    
      Wenn  sie  die  Augen  schloss,  sah  sie  nur  Darius  vor  sich.
      Sie  versuchte  dennoch,  sich  etwas  auszuruhen,  da  sie  wusste,
      dass sie stark sein musste, wenn sie Anatol gegenübertrat.
    

    
      Um  zehn  Uhr  traf  die  Kutsche  in 
      Belfort
      ein.  Auf  einmal
      fühlte  sich  Serafina  hellwach,  denn  sie  erblickte  die  kräftige
      Gestalt  eines  Mannes  in  Schwarz,  der  auf  der  Treppe  zum  Pa-
      last
      stand  und  eine  Zigarre  rauchte.  Als  er  sich  das  schwarze
      Haar zurückstrich, erbebte sie.
    

    
      Er wartet auf mich!
    

  
    
      Sie  sah,  dass  Darius  einen  Diener  heranwinkte,  der  rasch
      zum  Eingangsportal  eilte.  Wenige  Augenblicke  später  kam
      ihr  Vater  heraus  und  gesellte  sich  zu  Darius.  Serafina  blin-
      zelte  überrascht,  als  sie  auch  noch  Elisabetta  erblickte.  Ihr
      hellgrüner  Rock  flatterte  im  Wind,  während  sie  zu  den  bei-
      den  Männern  trat.  Kaum  dass  die  Equipage  angehalten  hatte,
      sprang  die  Prinzessin  schon  heraus,  ohne  auf  einen  Lakaien
      zu  warten.  Mit  klopfendem  Herzen  eilte  sie  zu  der  kleinen
      Gruppe, die ihr entgegenkam.
    

    
      „Da  ist  ja  mein  Mädchen“,  sagte  der  König  zärtlich  und
      strahlte  sie  an.  Sie  warf  sich  in  seine  Arme  und  fühlte  sich
      sogleich erleichtert und beschützt.
    

    
      Mit  dem  Kopf  an  der  breiten  Schulter  ihres  Vaters  hatte
      sie jedoch nur Augen für Darius, den sie voller Liebe ansah.
    

    
      Doch  sein  markantes  Gesicht  war  so  ausdruckslos  wie  das
      einer  Statue.  Sie  glaubte  zwar  flüchtig  seine  Augen  aufblit-
      zen  zu  sehen,  doch  er  schaute  sofort  weg.  Verblüfft  blickte
      sie ihn an und wollte nicht verstehen, was vor sich ging.
    

    
      Es war vorbei.
    

    
      Ganz und gar vorbei.
    

    
      Nein,  er  zeigt  nur  seine  hochmütige  Seite,  weil  mein  Vater
      dabei ist. Darius will nicht, dass er etwas errät
      ...
    

    
      Aber  sie  wusste, 
      dass  sie  nur  nach  einer  Erklärung  suchte.
      Allmählich  erkannte  sie  die  entsetzliche  Wahrheit:  Er  war
      ihre  einzige  große  Liebe,  während  sie  für  ihn  nur  ein  wei-
      teres  Abenteuer  bedeutet  hatte.  Von  Anfang  an  hatte  er  sie
      gewarnt.
    

    
      Fassungslos schloss sie die Augen.
    

    
      Als  ihr  Vater  sie  lächelnd  losließ,  stand  Serafina  wie  verlo-
      ren  da.  Darius  konnte  doch  nicht  einfach  so  tun,  als  ob  nichts
      geschehen  wäre.  Nein,  das  war  ein  Albtraum.  Ihr  wahres  Le
      ben  spielte  sich  auf  dem  Landgut  ab,  in  ihrem  Schlafzim-
      mer
      ... 
      Plötzlich  vermochte  sie  ein  Schluchzen  nicht  mehr
      zu unterdrücken.
    

    
      Aufmerksam  betrachtete  Lazar  sie.  Elisabetta  begrüßte  sie
      leise,  und  Serafina  schaute  zu  ihrer  Freundin.  Hatte  er  sie
      nur  mit  ihr,  Serafina,  amüsiert,  weil  er  sich  sonst  gelangweil
      hätte?  Als
      sie  Elisabettas  gerötete  Augen  entdeckte,  vergaß
      sie  einen  Moment  ihre  eigene  Situation.  Ihre  Freundin  weint«
      niemals ohne Grund.
    

    
      Sie legte die Hand auf ihren Arm. „Was ist los, Elisabetta?“
    

    
      Ihre Freundin, der König und Darius sahen sich an.
    

    
      Ihr  Vater  holte  tief  Luft  und  wollte  schon  etwas  sagen,  dann
    

  
    
      besann  er  sich  anders. 
      „Erzähl  du  es  ihr,  Darius.  Ich  kann  es
      nicht.“
    

    
      Steif  wandte  Darius  sich  Serafina  zu. 
      „Es  ist  etwas  gesche-
      hen, Hoheit.“
    

    
      „Geschehen?  Was  ist  geschehen?“
      Angst  erfasste  sie. 
      „Ist
      etwas mit meiner Mutter?“
    

    
      „Nein,  nichts  dergleichen“,  erwiderte  er  starr.  Er  zögerte.
      „Vielleicht  wäre  es  besser,  wenn  Ihr  hereinkommt  und  Euch
      setzt
      ...“
    

    
      „Ich will es sofort hören!“
    

    
      „Wie Ihr wünscht“, meinte Darius und begann zu berichten.
    

    
      Serafina  sah  Darius  ungläubig  an.  Sie  konnte  nicht  begrei-
      fen,  dass  Cara  ihr  so  etwas  angetan  hatte.  Er  hatte  von  Or-
      sini  erfahren,  dass  ihre  Freundin  eine  Spionin  war.  Und  dies
      hatte Darius ihr verheimlicht.
    

    
      Den  ganzen  Tag  über  war  es  Serafina  verboten,  Cara  zu
      sehen.  Gemeinsam  machte  sie  mit  Elisabetta  einen  langen
      Spaziergang  am  Strand  und  versuchte  mit  ihrer  Freundin,
      das  Vorgefallene  zu  verstehen.  Einige  Diener  und  Anstands-
      damen  folgten  ihnen  in  gebührendem  Abstand.  Die  beiden
      jungen  Damen  liefen  barfuß  und  betrachteten  zwischendurch
      die  weißen  Segel  der  Amanteaner  Flotte,  die  draußen  auf  dem
      Meer zu sehen war.
    

    
      Noch  nie  zuvor  hatte  Serafina  ihre  Freundin  so  traurig  er-
      lebt.  Zum  Glück  half  ihr  Elisabettas  Bedrückung,  ihre  eigene
      Verzweiflung  über  Darius  einen  Moment  lang  zu  vergessen.
      Nach  einigen  Stunden  hatte  sie  sich  sogar  davon  überzeugt,
      dass  er  genauso  betroffen  über  ihren  Abschied  gewesen  war
      wie  sie.  Vielleicht  war  er  nur  deshalb  so  steif  und  kalt  gewesen,
      weil ihr Vater daneben gestanden hatte.
    

    
      Er  hatte  versucht,  ihr  die  Nachricht  von  Caras  Verrat  scho-
      nend  beizubringen.  Am  liebsten  hätte  er  sie  vermutlich  in  die
      Arme  genommen  und  getröstet,  doch  das  war  nicht  möglich
      gewesen.
    

    
      Hoffnung  keimte  in  ihr  auf.  Vielleicht  würde  er  sie  heute
      Abend in ihren Gemächern aufsuchen.
    

    
      Der  Tag  zog  sich  scheinbar  endlos  dahin,  und  sie  sah  Darius
      kein einziges Mal.
    

    
      Spät  in  der  Nacht  lag  sie  wach  im  Bett  und  versuchte  ver-
      zweifelt,  ihn  durch  ihren  Willen  herbeizulocken.  Vergeblich.
      Die  geheime  Tür  öffnete  sich  nicht.  Schließlich  schlief  sie
      weinend ein.
    

  
    
      Es  war  zwei  Uhr  nachts,  und  Darius  hielt  sich  in  seinem
      Gemach  auf.  Stundenlang  hatte  er  schon  hier  gesessen,  ge-
      raucht,  nachgedacht  und  vor  sich  hin  gestarrt.  Von  Zeit  zu
      Zeit  schleuderte  er  seinen  Dolch  mit  dem  Ebenholzgriff  an
      die  Wand,  wo  er  zitternd  stecken  blieb.  Darius  unterdrückte
      sein  Hungergefühl  und  ging  noch  einmal  seinen  Plan  im  Kopf
      durch.
    

    
      Er  wollte  nicht  sterben.  Pech  gehabt,  dachte  er  und  drückte
      seine Zigarre aus.
    

    
      Dunkelheit  umfing  ihn.  Er  brauchte  all  seine  Selbstbeherr-
      schung,  um  Serafina  nicht  aufzusuchen.  Das  durfte  er  nicht!
      Eine  klare  Trennung  war  das  Beste
      –
      ganz  gleich,  wie  sehr
      sie  ihn  in  diesem  Moment  brauchte  oder  wie  groß  seine  Angst
      und Einsamkeit war.
    

    
      Erschöpft und verzweifelt lehnte er sich zurück.
    

    
      Eine  Weile  lauschte  er  dem  Zirpen  der  Zikaden  vor  seinem
      Fenster  und  nickte  dabei  fast  ein.  Mit  einem  Mal  wurde  die
      Stille durch das Knarren seiner Tür unterbrochen.
    

    
      Überrascht  sah  er  auf  und  erblickte  Teresa,  eine  seiner
      früheren  Geliebten.  Seine  Stimmung  wurde  sogleich  noch
      düsterer.
    

    
      Leise  schloss  sie  die  Tür  und  näherte  sich  ihm.  Darius
      wartete mit finsterer Miene.
    

    
      Als  sie  vor  seinem  Sessel  stand  und  ihn  unsicher  anlächelte
      blickte  er  sie  feindselig  an.  Dennoch  trat  sie  näher,  was  er
      von  ihr  auch  nicht  anders  erwartet  hatte.  Er  spannte  sich  an
      als sie sich zwischen seine gespreizten Beine kniete.
    

    
      Ausdruckslos beobachtete Darius, wie sie ihn langsam zu
      streicheln begann. Zuerst ließ sie die Finger über seine Weste
      und dann zu seinem Halstuch gleiten. Langsam löste sie es
      Wieso war er nur so benommen? Was war nur an ihm, das
    

    
      die Frauen dazu brachte, sich so zu verhalten?
    

    
      Sie fasste zwischen seine Beine.
    

    
      „Nein“, murmelte er, schob ihre Hand jedoch nicht fort.
    

    
      Sie liebkoste seinen flachen Bauch.
    

    
      „Nein?“
      fragte sie mit einem wissenden, begehrlichen Blick.
    

    
      „Lass  mich  allein“,  sagte  er  mühsam.  Doch  sie  öffnete
      stattdessen  sein  Hemd  und  kratzte  ihn  zärtlich  mit  den  Nä-
      geln  über  die  Brust.  Schließlich  spürte  er,  wie  Hitze  in  ihm
      hochstieg.
    

    
      Darius  sprach  weiterhin  kein
      Wort.  Teresa  drängte  sich  an
      ihn,  schlang  die  Arme  um  ihn  und  strich  mit  der  Wange  über
      seinen  zusammengekniffenen  Mund.  Er  fühlte  sich  erschöpft,
    

  
    
      ja  missbraucht.  Warum  ging  sie  nicht  endlich?  Sie  stöhnte
      verärgert,  als  sie  ihren  Mund  auf  den  seinen  presste  und  er
      ihren Kuss nicht erwiderte. Wieso sollte er?
    

    
      „Bitte,  Santiago“,  flüsterte  sie  ihm  ins  Ohr. 
      „Du  weißt,  dass
      ich gut bin, Santiago
      ...“
    

    
      Sie  widerte  ihn  an.  Seine  eigene  Lust  widerte  ihn  an.  Die
      Hände  auf  ihren  Schultern,  wusste  er  nicht,  ob  er  Teresa
      wegschieben oder auf den Fußboden drängen wollte.
    

    
      Mein Gott, er hasste sie! Doch ihr roter Mund gefiel ihm.
    

    
      Sie fasste nach den Knöpfen an seiner Hose.
    

    
      Nie  zuvor  hatte  es  ihn  gekümmert,  dass  er  diese  Frauen
      nicht  wirklich  begehrte.  Wichtiger  war  gewesen,  dass  sie  ihn
      begehrten.
    

    
      Doch diesmal war es anders.
    

    
      Teresa  schaute  ihm  lüstern  in  die  Augen  und  fuhr  sich  mit
      der Zunge über die roten Lippen.
    

    
      Starr blickte er sie an. „Ich will dich nicht“, sagte er. „Geh!“
    

    
      „Nein?“
      fragte  sie  und  streichelte  sein  steifes  Glied  durch
      die Hose. „Was für ein Spiel treibst du mit mir, Adonis?“
    

    
      Er schob ihre Hand fort. „Kein Spiel. Verschwinde.“
    

    
      Verwirrt schaute sie drein. „Was ist los mit dir?“
    

    
      „Verschwinde!“
      Plötzlich  stand  Darius  auf  und  stieß  sie
      beiseite. Teresa fiel nach hinten.
    

    
      „Ich  sagte,  du  sollst  verschwinden“,  wiederholte  er  mit
      bedrohlich klingender Stimme.
    

    
      Sie  hastete  aus  dem  Zimmer  und  warf  die  Tür  hinter  sich
      zu.
    

    
      Darius  ließ  sich  wieder  im  Sessel  nieder  und  wartete  da-
      rauf,  dass  sich  sein  heftig  schlagendes  Herz  beruhigte.  Dann
      stand  er  auf  und  verriegelte  die  Tür.  Zitternd  lehnte  er  sich
      dagegen und blieb mit hängendem Kopf stehen.
    

  
    
      12.
      KAPITEL
    

    
      Am  nächsten  Morgen  stand  Serafina  auf  einem  Hocker  vor
      ihrem  langen  Spiegel  und  betrachtete  sich  ohne  Interesse,
      während  die  Hofdamen  noch  die  letzten  Handgriffe  an  ihrem
      Hochzeitskleid  taten.  Ihre  Mutter  hatte  die  Vorbereitungen
      für den großen Tag überwacht und strahlte nun vor Stolz.
    

    
      „Du siehst wundervoll aus“, verkündete sie.
    

    
      Serafina  lächelte  müde. 
      Die  Königin  führte  ihre  bedrückte
      Stimmung auf Caras Verrat zurück.
    

    
      Die  Prinzessin  hatte  erfahren,  dass  Cara  einem  stundenlan-
      gen  Verhör  unterzogen  worden  war  und  schließlich  ein  Ge-
      ständnis  unterschrieben  hatte.  Serafinas  Mutter  hatte  Mitleid
      mit  ihr  gezeigt  und  darum  gebeten,  nicht  die  Todesstrafe  zu
      verhängen,  sondern  Cara  von  der  Insel  zu  verbannen.  Das
      sollte  auch  geschehen,  während  den  Männern  die  Hinrichtung
      bevorstand.
    

    
      Serafina,  die  sich  für  ihre  eigene  Gutgläubigkeit  tadelte,
      verstand  allmählich 
      Darius’
      Lebensphilosophie,  niemand
      über den Weg zu trauen.
    

    
      „Möchte  Ihre  Majestät  sehen,  wie  weit  wir  mit  dem  Tauf-
      kleid  des  Kindes  sind?“
      erkundigte  sich  eine  der  Hofdamen,
      während  die  anderen  an  Serafinas  prachtvoller  Schleppe
      arbeiteten.
    

    
      „Sehr gern!“
      erwiderte Allegra erfreut.
    

    
      Die  beiden  Frauen  gingen  in  das  Nebenzimmer,  und  im
      selben  Moment  begannen  die  zurückgebliebenen  Hofdamen
      untereinander zu tuscheln.
    

    
      Serafina  verdrehte  die  Augen,  konnte  jedoch  das  Gemurmel
      nicht überhören.
    

    
      „ . . .
      kann nicht glauben,
      dass er dich hinausgeworfen hat!“
    

    
      „Doch,  er  kochte  geradezu  vor  Zorn“,  erklärte  die  anmutige
      Contessa Teresa.
    

    
      Serafina drehte sich um.
    

    
      Die Frauen verstummten.
    

    
      „Über  wen  klatscht  ihr  da?“
      wollte  sie  wissen  und  schaute
    

  
    
      hochmütig  zu  ihnen  hinunter.  Sie  wusste  aus  Erfahrung,
      dass  sie  ihre  höhere  Stellung  einsetzen  musste,  um  durch  die
      Hofdamen nicht eingeschüchtert zu werden.
    

    
      Sie sahen sich an.
    

    
      „Ich habe eine Frage gestellt.“
    

    
      „Über niemand, Hoheit.“
    

    
      Sie  warf  ihnen  einen  verächtlichen  Blick  zu  und  drehte  sich
      wieder zum Spiegel.
    

    
      „...
      war ein paar Tage mit ihm allein.“
    

    
      „Du nimmst doch nicht an
      ...“
    

    
      „Das wäre ein Skandal!“
    

    
      „Wir wissen doch alle, dass er ein Frauenheld ist.“
    

    
      „Niemals“,  flüsterte  eine  andere. 
      „Er  würde  es  niemals
      riskieren, den König zu verärgern.“
    

    
      Mit  vor  Zorn  funkelnden  Augen  biss  Serafina  die  Zähne
      zusammen und blickte starr vor sich hin.
    

    
      „Keine  Sorge,  Teresa,  ich  weiß,  was  wir  machen.  Heute
      Nacht  suchen  wir  ihn  beide  gemeinsam  auf.  Wie  in  jener
      Nacht während des Kostümfests
      ...“
    

    
      Empört wirbelte Serafina herum.
    

    
      Die  Hofdamen  schauten  sie  wie  ertappte  Schulmädchen
      erschrocken  an.  Der  Prinzessin  wurde  auf  einmal  bewusst,
      dass  die  Frauen  genauso  neugierig  auf  ihre  Tage  mit  Darius
      auf dem Land waren wie sie auf ihren Klatsch über ihn.
    

    
      Sie  entschied  sich
      also,  ihre  Taktik  zu  ändern,  auch  wenn
      sie sich innerlich dafür schalt, auf dieses Niveau zu sinken.
    

    
      „Ist  das  Kleid  wirklich  in  Ordnung?“
      fragte  sie  anmutig.
      „Weiß lässt mich so dick aussehen.“
    

    
      „Ihr  seid  nicht  dick“,  entgegnete  die  füllige  Contessa
      Antonia.
    

    
      Mode  und  weibliche  Unsicherheiten  waren  Themen,  die  sie
      verstanden.
    

    
      Sie  gaben  sich  alle  Mühe,  Serafina  zu  versichern,  dass  sie
      hinreißend aussah.
    

    
      „Hoheit
      ...“
      begann Julia Calazzi.
    

    
      „Ja?“
      fragte sie unschuldig.
    

    
      „Wie  gefiel  Euch  Euer  Aufenthalt  auf  dem  La
      nd?“
      fragte
      die Contessa höflich.
    

    
      Serafina  zwang  sich  dazu,  nicht  an  das  Haus  mit  der  ab
      -
      blätternden  gelben  Farbe  zu  denken,  da  ihr  sonst  die  Tränen
      in die Augen steigen würden.
    

    
      Betont  gleichmütig  zuckte  sie  die  Schultern. 
      „Es  war
      ziemlich langweilig.“
    

  
    
      „War Santiago höflich zu Euch?“
    

    
      „Er verhielt sich so grob wie immer“, erwiderte sie.
    

    
      Die Frauen sahen erleichtert aus.
    

    
      Serafina  ärgerte  es,  dass  sie  nicht  damit  prahlen  konnte,
      wie  liebevoll  Darius  zu  ihr  gewesen  war.  Aber  vielleicht  war
      es  nur  ein  Spiel  für
      ihn  gewesen.  Sie  wollte  eigentlich  nicht
      mehr  sagen,  fügte  aber  dennoch  hinzu: 
      „Eines  Abends  hörte
      ich ihn Gitarre spielen. Es klang sehr hübsch.“
    

    
      „Er spielt Gitarre?“
      fragte Teresa.
    

    
      Julias verschlagener Blick glitt zu Serafina.
    

    
      Kühl  lächelte  die  Prinzessin  ihr  zu  und  dachte:  Ich  kann
      dich nicht ausstehen.
    

    
      „Natürlich  spielt  er  Gitarre,  Teresa“,  sagte  Julia  hochmü-
      tig. 
      „Fast  jeder  hat  davon  Kenntnis.  Aber  ich  weiß  etwas  über
      ihn, von dem sonst niemand eine Ahnung hat.“
    

    
      „Oh, wirklich?“
      spottete Serafina.
    

    
      Julia lächelte selbstzufrieden und schwieg.
    

    
      „Nun?“
      wollte Antonia wissen.
    

    
      „Es  ist  ein  großes  Geheimnis“,  erklärte  Julia  wichtigtue-
      risch.  Ganz  offensichtlich  genoss  sie  den  Augenblick  ihres
      Triumphs.
    

    
      Serafina seufzte betont gelangweilt.
    

    
      „Sein  wahrer  Name“, 
      verkündete  Julia  bedeutungsvoll, 
      „ist
      Conte Darius Santiago.“
    

    
      Die  anderen  Hofdamen  blickten  überrascht  drein.  Verärgert
      betrachtete Serafina Julia im Spiegel.
    

    
      „Das  glaube  ich  nicht“,  bemerkte  die  Prinzessin,  während
      die  anderen  untereinander  tuschelten. 
      „Warum  wollen  Sie  ein
      solches  Gerücht  in  Umlauf  bringen?  Nur  um  Darius  lächerlich
      zu machen? Wissen Sie denn nicht, dass er ein Bastard ist?“
    

    
      „Das  ist  er  nicht.  Aber,  Hoheit,  wurdet  Ihr  davon  nicht  in
      Kenntnis  gesetzt?  Sein  Vater  hat  ihn,  kurz  bevor  er  starb,  als
      seinen Sohn anerkannt.“
    

    
      „Wirklich?“
      rief Antonia.
    

    
      Julia  nickte  eifrig. 
      „Als  der  alte  Conte  erfuhr,  wie  weit  es
      sein  Sohn  gebracht  hat,  wollte  er  ihn  unbedingt  anerken-
      nen.  Gott  allein  weiß,  was  für  Halunken  seine  anderen  Söhne
      waren.“
    

    
      „Er hat Brüder?“
      riefen die Frauen erfreut.
    

    
      „Zwei  Halbbrüder.  Beide  älter  als  er“,  erklärte  Julia. 
      „Sie
      sind die legitimen Söhne des Conte.“
    

    
      Serafina  hatte  es  vor  Verblüffung  beinahe  die  Sprache
      verschlagen. „Wer hat Ihnen das erzählt?“
      fragte sie.
    

  
    
      Julia  trank  anmutig  einen  Schluck  Tee. 
      „Eine  wichtige
      Person im Bankhaus, wo Santiago seine Millionen hortet.“
    

    
      Die  anderen  erhoben  von  neuem  ihre  Stimmen. 
      „Millio-
      nen?“
    

    
      Serafina  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  schaute  die  Hof-
      dame  an.  Was  für  ein  Spiel  trieb  sie  mit  ihnen? 
      „Haben  Sie
      also  in  seinen  Angelegenheiten  herumgeschnüffelt,  Contessa
      Julia?“
    

    
      „Ich weiß alles über ihn“, erklärte diese. „Alles.“
    

    
      Die  Prinzessin  verschränkte  die  Arme. 
      „Und  woher  soll  der
      Bankier von Darius’
      Vater wissen?“
    

    
      „Ganz  einfach,  Hoheit.  Er  hat  die  Wechsel,  die  Darius  für
      seinen Vater ausgestellt hat.“
    

    
      Überrascht  blickte  Serafina  sie  an. 
      „Soll  das  heißen,  dass
      sein Vater Geld von ihm wollte?“
    

    
      „Natürlich. Der Mann war ein mittelloser Trinker.“
    

    
      Verblüfft  und  erzürnt,  dass  sie  solche  Einzelheiten  aus  Da-
      rius’
      Leben  von  einer  ihrer  Hofdamen  erhielt,  drehte  sich
      Serafina zum Spiegel um.
    

    
      Auch  der  Gedanke  an  diesen  gefühllosen  Mann
      –
      der  sich
      nicht  um  seinen  Sohn  gekümmert  hatte,  als  dieser  ein  Junge
      gewesen  war  und  ihn  gebraucht  hätte
      –
      entsetzte  sie.  Wie
      konnte  er  es  wagen,  zu  Darius  zu  kommen  und  ihn  um  Geld
      zu bitten!
    

    
      „Ach,  Hoheit,  ich  vergaß  fast  zu  erwähnen
      ...“
      Julia  lä-
      chelte  zuckersüß. 
      „Haben  Sie  schon  gehört?  Ihr  Gatte  ist  nach
      dem Frühstück eingetroffen.“
    

    
      Serafina wurde bleich. „Noch ist er nicht mein Gatte.“
    

    
      Julia  trank  einen  weiteren  Schluck  Tee  und  lächelte  hinter-
      hältig. 
      „Oje,  wie  werdet  Ihr  uns  fehlen,  wenn  Ihr  erst  einmal
      in Russland seid!“
    

    
      Serafina  verlor  plötzlich  die  Geduld. 
      „Genug!“
      fuhr  sie  die
      Hofdamen  an.  Sie  huschten  beiseite,  als  die 
      Prinzessin  vom
      Hocker  herabstieg  und  in  ihr  Ankleidezimmer  schritt.  Das
      Gekicher der Frauen ignorierte sie.
    

    
      „Ich  würde  doch  keine  schlechte  Contessa  darstellen,  nicht
      wahr?“
      fragte  Julia  die  anderen,  als  Serafina  die  Tür  hinter
      sich zuschlug.
    

    
      Wenig  später 
      eilte  die  Prinzessin  den  Gang  entlang.  Sie
      hatte  nur  ein  Ziel  vor  Augen:  Darius  Santiago  zu  finden
      und  ihm  mitzuteilen,  was  sie  von  seiner  lächerlichen  Ge-
      heimnistuerei  hielt.  Sie  verabscheute  so  etwas  ebenso  sehr
      wie  Lügen.  Auch  ihre  eigene  Gutgläubigkeit  war  ihr  zuwi-
    

  
    
      der.  Naiv  hatte  sie  angenommen,  dass  sie  einander  so  nahe
      standen,  wie  das  zwei  Menschen  überhaupt  konnten
      –
      und
      stattdessen  hatte  er  die  ganze  Zeit  ein  falsches  Spiel  mit  ihr
      getrieben.
    

    
      Sie  wusste  genau,  warum  er  ihr  von  seinem  Titel  nichts  er-
      zählt  hatte.  Er  hatte  sich  hinter  seinem  Stand  versteckt,  damit
      sie  nicht  auf  die  Idee  kam,  dass  er  in  Wahrheit  ein  begehrter
      Heiratskandidat war.
    

    
      Ihr  hatte  es  niemals  etwas  bedeutet,  woher  er  stammte  oder
      was  er  besaß.  Sie  hatte  ihn  nur  um  seiner  selbst  willen  geliebt.
      Warum machte ihm das solche Angst?
    

    
      Wahrscheinlich  würde  er  erleichtert  aufseufzen,  wenn  sie
      endlich  mit  Anatol  verheiratet  war  und  ihn  nicht  länger
      mit  ihrer  ermüdenden  Schwärmerei  langweilen  konnte.  Ihren
      Körper  hatte  er  allerdings  nicht  ermüdend  gefunden.  Die-
      ser  Gedanke  empörte  sie  noch  mehr,  was  ihr  ganz  recht  war.
      Wenn  sie  nicht  zornig  blieb,  würde  sie  sicherlich  zu  weinen
      beginnen.
    

    
      Serafina  stürmte  aus  dem  Flügel  des  Palastes,  wo  die  kö-
      nigliche  Familie  lebte,  und  betrat  den  Hauptkorridor.  Dort
      hielten  sich  oft  die  Höflinge  auf.  Als  sie  am  Blauen  Salon
      vorbeiging, entdeckte sie ein halbes Dutzend ihrer Verehrer.
    

    
      Die  jungen,  frisch  rasierten  Gesichter  erhellten  sich.  Die
      Prinzessin  schritt  an  der  Tür  vorbei  und  eilte  weiter,  ohne 
      auf
      die Jünglinge zu achten.
    

    
      „Hoheit! Wartet!“
    

    
      Sie  verdrehte  die  Augen  und  beachtete  die  Männer  nicht,
      die ihr hinterherstürzten.
    

    
      „Dürfen wir Euch ein Stück begleiten?“
    

    
      „Der Palast war wie ein Mausoleum ohne Sie.“
    

    
      „Wird  uns  Prinz  Anatol  Tjurinow  heute  auf 
      dem  Ball  mit
      Euch tanzen lassen?“
    

    
      „Ich weiß es nicht“, meinte sie missmutig.
    

    
      „Hoffentlich!  Dieser  Mann  ist  unerträglich  eifersüchtig.  Ihr
      müsst mir einen Tanz gönnen
      ...“
    

    
      „Mir auch!“
    

    
      „Uns allen! Wohin eilt Ihr eigentlich, Hoheit?“
    

    
      „Spielt doch Billard mit uns
      ...“
    

    
      Gewöhnlich  mochte  sie  ihre  Verehrer  durchaus,  obwohl  sie
      nicht  glaubte,  dass  diese  verzogenen  Jünglinge  auch  nur  ei
      -
      nen  einzigen  Tag  auf  dem  Schlachtfeld  überleben  würden.
      Doch  im  Augenblick  war  sie  nicht  in  der  Laune,  mit  ihnen
      zu sprechen.
    

  
    
      Fröhlich  plaudernd  folgten  die  Höflinge  der  Prinzessin  in
      die  Haupthalle.  Sie  warf  einen  Blick  in  jeden  Salon,  an  dem
      sie vorbeiging, konnte Darius aber nirgends finden.
    

    
      Vielleicht  vergnügt  er  sich  schon  mit  einer  neuen  Geliebten
      im  Bett,  dachte  sie  verzweifelt.  Mit  einer  Frau,  bei  der  er  sich
      keine  Sorgen  um  die  Folgen  machen  musste,  wie  das  bei  ihr
      der Fall gewesen war.
    

    
      Als  sie  die  marmorne  Halle  durchschritten,  von  der  fünf
      Gänge  in  verschiedene  Richtungen  abgingen,  ergriff  einer
      der  jungen  Männer  eine  Lilie,  die  in  einem  riesigen  Bouquet
      steckte. Er reichte sie Serafina.
    

    
      „Für  unsere  Göttin“,  sagte  er  spielerisch  galant  und  blin-
      zelte ihr verschwörerisch zu.
    

    
      Sie  nahm  die  Blume  nicht  entgegen. 
      „Lasst  mich  zufrie-
      den!“
    

    
      „Tun Sie, was sie sagt!“
    

    
      Alle  schauten  überrascht  in  die  Richtung,  aus  der  die  kalte
      Stimme
      mit dem deutlichen Akzent kam.
    

    
      Serafina wurde bleich.
    

    
      Sie  trat  einen  Schritt  zurück  und  erwiderte  den  eisigen
      Blick ihres zukünftigen Gemahls.
    

    
      In  der  Haupthalle  stand  Anatol  Tjurinow,  eine  mächtige
      Gestalt  mit  einer  kupferfarbenen  Haarmähne,  die  er,  eitel  wie
      er  war,  offen  trug.  Er  hatte  eine  dunkelblaue  Uniform  an,  und
      der Blick seiner hellblauen Augen wirkte gnadenlos.
    

    
      „Anatol“,  brachte  Serafina  mühsam  heraus.  Sie  deutete
      einen Knicks an, wobei ihr Herz heftig pochte.
    

    
      „Es  freut  mich,  dass  Sie  mich  noch  erkennen“,  sagte  er  mit
      leichtem  Missfallen  und  verbeugte  sich  steif.  Er  lächelte  ihr
      dabei  von  unten  zu,  und  sie  spürte  sofort  die  Grausamkeit,
      die von ihm ausging.
    

    
      Als  Anatol  sich  im  Palast  umsah,  als  würde  er  ihm  bereits
      gehören,  wichen  die  Jünglinge  zurück  wie  verängstigte  Hasen,
      die einen Löwen entdeckt hatten.
    

    
      Serafina  blieb  allein  mit  dem  Russen.  Er  war  zwar  noch  ein
      Stück  von  ihr  entfernt,  doch  sie  fühlte  sich  bereits  von  ihm
      bedrängt.
    

    
      Anmutig  wies  sie  mit  der  Hand  auf  das  Eingangsportal.
      „Willkommen  in  Amantea  und  unserem  Zuhause.“
      Als  er
      näher  trat,  musste  sie  den  Kopf  zurücklegen,  um  zu  ihm
      aufschauen zu können.
    

    
      Er lächelte spöttisch.
    

    
      „Göttin also?“
      murmelte er. „Wer war der junge Mann?“
    

  
    
      „Niemand  von  Bedeutung,  Anatol.“
      Sie  rang  sich  ein
      Lächeln ab. „Wie verlief Ihre Reise?“
    

    
      Er  lächelte  und  strich  ihr  sanft  eine  Strähne  hinter  das  Ohr.
      Sie war bemüht, nicht zurückzuweichen.
    

    
      „Waren Sie brav, meine liebe Braut?“
    

    
      Einen  Moment  war  sie  nahe  daran,  ihn  zu
      ohrfeigen.  Statt-
      dessen  trat  sie  jedoch  einige  Schritte  beiseite,  während  ihr
      Herz  wild  schlug.  Gemächlich  ging  sie  zum  Bouquet  und  roch
      an den Blumen, wobei sie seinen Blick deutlich spürte.
    

    
      Langsam  folgte  Anatol  ihr,  doch  sie  vermochte  es,  den  Tisch
      und den Strauß zwischen sich und dem Fürsten zu halten.
    

    
      „War es eine lange Fahrt?“
      fragte sie gezwungen fröhlich.
    

    
      „Meine  Vorfreude,  Sie  zu  sehen,  hat  die  Reise  sehr  lange
      erscheinen lassen.“
    

    
      Serafina  zupfte  ein  vertrocknetes  Blatt  von  einer  Rose.  Ihr
      Lächeln
      wirkte  verkrampft,  und  ihre  Hände  zitterten. 
      „Und
      wann sind Sie eingetroffen?“
    

    
      „Vor  zwei  Stunden.  Ich  habe  Ihren  verehrungswürdigen
      Vater gesehen.“
    

    
      Bei  der  Erwähnung  ihres  Vaters  entspannte  sie  sich  etwas.
      „Ich  hoffe,  er  wurde  nicht  allzu  traurig  bei  dem 
      Gedanken
      an meine Abreise. Wir verstanden uns wundervoll.“
    

    
      „Ja,  ich  weiß“,  erwiderte  Anatol. 
      „Deshalb  fand  ich  es  auch
      seltsam
      ...“
    

    
      „Was fanden Sie seltsam, Anatol?“
    

    
      „Dass  er  Sie  ohne  Anstandsdamen  mit  einem  Mann  aufs
      Land  geschickt  hat,  für  den  Sie  sich  einmal  zur  Närrin
      gemacht haben.“
    

    
      Entgeistert blickte Serafina Anatol an.
    

    
      Er  lächelte  überheblich. 
      „Glaubten  Sie,  dass  dieser  San-
      tiago  der  Einzige  ist,  der  die  Geheimnisse  eines  anderen
      enthüllen kann?“
    

    
      Sie  wollte  etwas  erwidern,  brachte  jedoch  keinen  Ton
      heraus.
    

    
      „Natürlich  weiß  Ihr  Vater  nicht  das  Geringste  von  Ihrer
      Begeisterung für diesen Spanier.“
    

    
      „Ich war damals ziemlich jung“, erklärte sie leise.
    

    
      „Kam er ihnen zu nahe?“
    

    
      „Nein.“
    

    
      „Wirklich nicht?“
    

    
      „Nein!“
      Ihr Herz klopfte heftig.
    

    
      „Ihr Vater vertraut ihm.“
    

    
      „Dazu  hat  er  auch  jeden  Grund.  Santiagos  Benehmen  ist
    

  
    
      ohne  jeden  Tadel.  Meine  frühere  Zuneigung  zu  ihm  leugne  ich
      keineswegs. Der Mann hat meinem Vater das Leben gerettet.“
    

    
      „Beeindruckt  Sie  das?  Es  ist  ganz  normal,  dass  ein  Mann
      auf dem Schlachtfeld sein Leben für seine Freunde lässt.“
    

    
      „Ich  war  zwölf,  Anatol
      –
      ein  Kind.  Ich  sah  es  mit  eigenen
      Augen. Ich hatte sein Blut auf mir.“
    

    
      Er  warf  ihr  einen  argwöhnischen  Blick  zu,  schaute  aber  be-
      sänftigter  aus. 
      „Sie  sagen  also,  dass  Sie  nur  für  Ihren  Helden
      geschwärmt haben?“
    

    
      „Als  Kind,  doch  inzwischen  kennen  Santiago  und  ich  uns
      kaum  mehr.“
      Serafina  blickte  Anatol  in  die  Augen,  obgleich
      sie  sich  dafür  hasste,  solche  Lügen  aussprechen  zu  müssen.
      Sie  schienen  die  Reinheit  und  Schönheit  des  Vertrauens,  wie
      sie  es  mit  Darius  erlebt  hatte,  zu  beschmutzen.  Wenigstens
      hoffte sie, überzeugend zu klingen.
    

    
      Anatol  kam  um  den  Tisch  herum  auf  sie  zu  und  warf  ihr  ein
      Lächeln  zu,  mit  dem  er  wahrscheinlich  andere  Frauen  zu  be-
      tören  pflegte. 
      „Ich  hoffe,  dass  Sie  mich  nicht  belügen,  meine
      süße  Inselblume.“
      Er  strich  ihr  über  den  Arm,  ehe  sie  ihn
      wegzog. 
      „Schließlich  werde  ich  es  in  unserer  Hochzeitsnacht
      erfahren, nicht wahr?“
    

    
      Sie  schnappte  nach  Luft,  wirbelte  herum  und  entfernte
      sich  mit  zitternden  Beinen  ein  Stück  von  ihm.  Er  lachte  und
      folgte ihr.
    

    
      „Serafina
      ...“
    

    
      „Sie  sind  zu  vertraulich,  Anatol“,  erklärte  sie  kühl  und  ging
      weiter.
    

    
      „Serafina, ich wollte Sie nur auf die Probe stellen.“
    

    
      Sie drehte sich herum. „Mich auf die Probe stellen?“
    

    
      „Sind Sie nicht froh, Sie bestanden zu haben?“
    

    
      Seine  Frechheit  verblüffte  sie  so,  dass  sie  gar  nicht  merkte,
      wie  er  sie  an  die  Wand  drängte.  Sie  verschränkte  die  Arme
      und  sah  ihn  herausfordernd  an.  Er  beugte  sich  über  sie  und
      wollte  sie  anscheinend  wieder  genauso  einschüchtern  wie  das
      letzte Mal, als er ihr angekündigt hatte, sie zu zähmen.
    

    
      Mit  geradezu  unerträglicher  Selbstgefälligkeit  legte  er  den
      Kopf  zurück  und  blickte  auf  sie  hinunter. „Mir  wurde  zuge-
      tragen,  dass  Sie  sich  vor  drei  Jahren  bei  Ihrem  Debütball  auf
      den  armen  Mann  gestürzt  haben, 
      er  aber  geflohen  ist.  Dies
      zeigt  mir,  dass  er  wahrhaftig  ein  Ehrenmann  ist  und  weiß,  wo
      sein Platz ist.“
    

    
      „Das beruhigt mich ungemein.“
    

    
      Er  bedeutete  ihr  zu  schweigen. „Ihr  Vater  sollte  froh  sein,
    

  
    
      einen  solchen  Mann  zu  haben.  Treue  findet  man  selten.  Ich
      frage  mich  nur,  ob  Sie  Santiago  während  Ihres  Landaufent-
      halts  in  Versuchung  geführt  haben.  Eine  Frau  wie  Sie  erträgt
      es nicht, wenn ein Mann ihrem Charme nicht erliegt.“
    

    
      „Eine  Frau  wie  ich?“
      Ungläubig  blickte  Serafina  Anatol  an.
      „Sie  kennen  mich  offenbar  überhaupt  nicht.  Wenn  Sie  mich
      nun  entschuldigen  würden.  Ich  habe  Ihre  Frage  bereits  drei
      Mal beantwortet.“
      Sie wollte an ihm vorbeigehen.
    

    
      Doch  er  versperrte  ihr  den  Weg  und  drängte  sie  erneut  gegen
      die Wand. Es war demütigend.
    

    
      „Verlassen  Sie  mich  noch  nicht.  Leisten  Sie  mir  noch  etwas
      Gesellschaft, Serafina“, sagte er lächelnd.
    

    
      In diesem Moment trat Darius durch das Eingangsportal.
    

    
      Oh, mein Gott! Serafina sank der Mut.
    

    
      Anatol  machte  sich  kaum  die  Mühe,  einen  Blick  über  die
      Schulter  zu  werfen.  Mit  nachdenklichem  Gesicht  betrat  Da-
      rius  die  Halle,  schaute  auf  und  entdeckte  die  beiden.  Er
      erstarrte.
    

    
      Zuerst  blickte  er  Serafina  an,  dann  Anatol,  und  seine  Augen
      begannen vor Zorn zu funkeln.
    

    
      Ohne  Zögern  schritt  er  durch  den  Raum  auf  sie  zu,  packte
      Anatol  an  der  Schulter,  drehte  ihn  herum  und  schlug  ihn  ins
      Gesicht.
    

  
    
      13.
      KAPITEL
    

    
      Serafina  schnappte  nach  Luft,  als  Anatol  einen  Schritt  zu-
      rückwich.  Darius  folgte  ihm  und  schleuderte  ihn  mit  dem
      Rücken an die Wand.
    

    
      „Sie  wagen  es,  diese  Dame  zu  bedrängen?“
      herrschte  Darius
      ihn an.
    

    
      Anatol  griff  ihn  an  den  Hals,  woraufhin  Darius  sich  ge-
      schickt  drehte  und  ihm  den  Ellbogen  in  die  Magengrube
      rammte.  Fluchend  wankte  Anatol.  Darius  schaute  ihn  ver-
      ächtlich  an  und  sagte  etwas  auf  Russisch,  was  Tjurinow
      noch
      wütender machte.
    

    
      Er stürzte sich auf seinen Gegner.
    

    
      Serafina  hatte  einen  solchen  Kampf  noch  nie  erlebt.  Mit
      weit  aufgerissenen  Augen  stand  sie  wie  angewurzelt  da  und
      beobachtete,  wie  ihr  Verlobter  und  ihr  Geliebter  miteinan-
      der  rangen.  Tjurinow  hatte  die  Kraft  und  Größe  eines  Bul-
      len,  während  Darius  mit  der  Geschmeidigkeit  eines  Panters
      angriff.  Es  war  ihr  nicht  einmal  möglich,  Hilfe  zu  holen.  Sie
      befürchtete,  dass  sie  sich  umbringen  würden,  sobald  sie  ihnen
      den Rücken zuwandte.
    

    
      Wie  aus  weiter  Ferne
      hörte  sie  Lakaien  herbeieilen.  Auf-
      geregte  Rufe  ertönten,  und  ein  Diener  stürzte  davon,  um
      Verstärkung zu holen. Serafina rührte sich noch immer nicht.
    

    
      Sie  drückte  sich  an  die  Wand  und  beobachtete  mit  wach-
      sendem  Entsetzen,  wie  die  Männer  ineinander  verkeilt  vor
      ihr  auf  dem  Boden  hin  und  her  rollten.  Darius  schaffte  es,
      sich  auf  Tjurinow  zu  setzen,  und  sie  versuchten  beide,  sich
      gegenseitig zu erwürgen.
    

    
      Jetzt  schlug  er  dem  Russen  ins  Gesicht,  so  dass  dieser  sei-
      nen  Hals  loslassen  musste.  Sogleich  griff 
      Darius  nach  seinem
      Dolch. Angst erfasste Serafina.
    

    
      „Darius, nein!“
    

    
      Er  schaute  zu  ihr  auf,  und  wieder  einmal  sah  sie  seine  Augen
      wild  funkeln
      –
      wie  in  jener  Mondnacht  im  Irrgarten.  Doch  als
      er die Prinzessin anblickte, verschwand dieser rasende Hass.
    

  
    
      Anatol
      nutzte  die  Chance  und  verpasste  Darius  einen
      gewaltigen Kinnhaken.
    

    
      Die  Wachen  stürmten  in  die  Halle  und  rissen  die  bei-
      den  Männer  auseinander.  Sie  waren  kaum  zu  bändigen  und
      beschimpften sich auf Russisch.
    

    
      „Was sagen sie?“
      rief Serafina.
    

    
      Keiner der Wachen konnte ihr helfen.
    

    
      Sie  vermochte  kaum  zu  begreifen,  dass  Darius  Anatol  so
      erbarmungslos  angegriffen  hatte.  Obgleich  ihn  die  Höflinge
      schon  oft  bis  aufs  Blut  gereizt  hatten,  war  er  stets  ruhig
      geblieben  und  hatte  jeglichen  Streit  im  Haus  ihres  Vaters
      vermieden.
    

    
      Darius  schüttelte  die  Wachen  ab  und  wandte  sich  ab.  Ana-
      tol  schien  sich  ebenfalls  allmählich  zu  beruhigen,  doch  die
      Soldaten blieben dennoch und ließen sie nicht aus den Augen.
    

    
      Der  Russe  blutete  am  Mund,  während  Darius’
      Wunde  an
      der Schulter wieder
      aufgeplatzt war.
    

    
      Serafina  legte  sich  die  Hände  vors  Gesicht  und  überlegte
      verzweifelt, zu welchem der Männer sie nun gehen sollte.
    

    
      Im Augenblick hasste sie beide gleichermaßen.
    

    
      Mit  vor  Scham  geröteten  Wangen  hob  sie  den  Kopf  und
      schaute  Darius  an.  Sein  leidenschaftlicher  Blick  war  auf  sie
      gerichtet,  während  er  noch  immer  heftig  atmete.  Er  erschien
      ihr  so  schön  wie  ein  Racheengel,  und  plötzlich  hatte  sie  die
      seltsame Vorahnung, dass sie ihn niemals wieder sehen würde.
    

    
      Julia  Calazzi  saß  an  ihrem  Sekretär  in
      ihrem  Privatgemach
      und  schrieb  gerade  einen  weiteren  Schmähbrief  an  einen
      Gläubiger,  der  sie  nicht  in  Ruhe  ließ.  Es  ärgerte  sie  noch  im-
      mer,  dass  sie  ihr  Wissen  um  Darius’
      Titel  offenbart  hatte.  Für
      sie  war  es  gar  nicht  typisch,  so  unbedacht  zu  handeln. 
      Aber
      sie  hatte  es  einfach  unerträglich  gefunden,  wie  die  Prinzes-
      sin  anscheinend  damit  hatte  auftrumpfen  wollen,  fast  eine
      Woche Santiago für sich gehabt zu haben.
    

    
      Julia  wollte  gar  nicht  darüber  nachdenken,  ob  etwas  zwi-
      schen  den  beiden  geschehen  war,  doch  es  war  offensichtlich,
      dass Serafina mehr denn je verliebt war.
    

    
      Anatols  Ankunft  sollte  sie  wieder  auf  den  Boden  der
      Tatsachen zurückbringen, dachte Julia hämisch.
    

    
      In  diesem  Moment  stürzte  Teresa  herein  und  berichtete  ihr,
      was  vorgefallen  war.  Julia  schrak  zusammen.  Während  Teresa
      sich  auf  den  Skandal  zu  freuen  schien,  wusste  Julia,  was  für
      ein Mann Anatol sein konnte.
    

  
    
      Sie  rang  sich  ein  Lächeln  ab. 
      „Mach  dich  besser  gleich  auf
      den  Weg  zu  ihm,  Schätzchen.  Er  wird  sicher  deine  Pflege
      brauchen.“
    

    
      „Das  dachte 
      ich  mir  auch  schon!“
      Teresa  lachte  ausgelassen
      und lief davon.
    

    
      Julias  Blick  wanderte  geistesabwesend  über  ihren  Schreib-
      tisch.  Sie  musste  unbedingt  Ruhe  bewahren.  Also  stand  sie
      auf,  ging  zum  Spiegel  und  puderte  sich,  während  sie  über  die
      beste Vorgehensweise nachdachte.
    

    
      Sie  gab  Anatol  eine  Stunde,  um  sich  abzukühlen,  und  ging
      dann  gemächlich  zu  seinem  Gemach.  Vor  seiner  Tür  schloss
      sie  einen  Moment  die  Augen,  um  sich  zu  sammeln,  bevor  sie
      anklopfte.
    

    
      Sein  Kammerdiener  ließ  sie  ein.  Sie  betrat  ein  Zimmer,  das
      voller  russischer  Offiziere  und  Adliger  war,  die  Tjurinow  nach
      Amantea  begleitet  hatten.  Auch  wenn  sie  kein  Wort  der  Un-
      terhaltungen  verstand,  spürte  sie  doch  die  angespannte  Stim-
      mung.  Etwas  schien  sich  zusammenzubrauen,  und  sie  konnte
      sich sehr gut vorstellen, wer der Feind war.
    

    
      Julia war gekommen, um Santiagos Leben zu retten.
    

    
      Sie  fühlte  sich  klein  und  schwach  unter  diesen  Männern.
      Diese  traten  jedoch  beiseite,  als  sie  dem  Kammerdiener  folgte,
      der sie in das angrenzende Schlafzimmer führte.
    

    
      Sie  trat
      ein  und  sah  zwei  Männer,  die  sich  flüsternd  mit
      Tjurinow  unterhielten.  Anatol  thronte  auf  einem  Sessel  und
      starrte  reglos  geradeaus.  Sein  Oberkörper  war  entblößt,  und
      seine kupferfarbene Mähne fiel ihm auf die breiten Schultern.
    

    
      Als  sein  kalter  Blick  auf 
      Julia  fiel,  nahm  er  den  Eisbeutel
      von  seinem  Kinn  und  schickte  die  beiden  Männer  aus  dem
      Zimmer.  Der  Kammerdiener  schloss  die  Tür,  und  sie  war  mit
      Anatol allein.
    

    
      „Welch  eine  Begrüßung“,  bemerkte  er. 
      „Meinst  du  nicht
      auch?“
    

    
      Julia  lächelte  kühl. 
      „Ich  möchte 
      dich  richtig  willkommen
      heißen.“
      Sie  ging  zu  ihm  hin  und  beugte  sich  herab,  um  ihn
      auf  die  geschwollenen  Lippen  zu  küssen.  Sogleich  legte  er
      die  Hand  zwischen  ihre  Beine  und  umfasste  ihren  Venushü-
      gel.  Sie  verbarg  ihren  Ärger  darüber  und  trat  einen  Schritt
      zurück.
    

    
      „Noch  nicht“,  tadelte  sie  ihn  mit  einem  verführerischen
      Lächeln. „Erzähl mir zuerst, was passiert ist.“
    

    
      „Ein  verrückter  Spanier  hat  mich  angegriffen.  Natürlich
      ist er bald ein toter Mann.“
    

  
    
      „Er  steht  dem  König  sehr  nahe“,  bemerkte  Julia. 
      „Was  hast
      du vor? Ein Duell?“
    

    
      „Ich  habe  mich  noch  nicht  entschieden.  Setz  dich  auf
      meinen Schoß“, lud er sie ein.
    

    
      Sie  zog  die  Augenbrauen  hoch  und  warf  ihm  ein  zucker-
      süßes Lächeln zu. „Noch nicht.“
    

    
      „Es war eine lange Reise ohne Frauen.“
    

    
      „Tatsächlich?  Anatol,  hältst  du  es  wirklich  für  eine  gute
      Idee,  die  Welt  von  Santiago  zu  befreien?  Er  war  stets  der
      Bewacher  der  Prinzessin.  Sie  ist  wie  eine  kleine  Schwester
      für  ihn.  Wie  sollte  er  denn  reagieren,  als  er  sah,  dass  du  sie
      bedrohtest?“
    

    
      „Du  solltest  mich  besser  kennen,  als  mich  um  Gnade  für
      einen Narren anzuflehen, Julia.“
    

    
      Er  hat  Recht,  dachte  sie.  Sie  musste  ihre  Taktik  ändern
      und  ihn  darauf  aufmerksam  machen,  was  er  selbst  verlieren
      konnte.
    

    
      „Außerdem  bezweifle  ich,  dass  seine  Gefühle  brüderlicher
      Natur sind“, fügte Tjurinow knurrend hinzu.
    

    
      „Die  Menschen  hier  sind  äußerst  standesbewusst,  Anatol.“
      Sie  verschränkte  die  Arme  und  entschloss  sich,  etwas  zu  wa-
      gen. 
      „Man  munkelt  sogar,  dass  Darius  Santiago  in  Wahrheit
      ein illegitimer Sohn des Königs ist.“
    

    
      „Wirklich?“
    

    
      „Ich  weiß  nicht,  ob  es  stimmt“,  log  sie. 
      „Aber  er  war  als
      Junge  ein  Mündel  des  Königs.  Wenn  er  Lazars  Sohn  ist,  dann
      wäre  es  sehr  unklug,  ihn  zu  töten.  Außerdem  ist  allgemein
      bekannt, dass Santiago nur Augen für mich bei Hofe hat.“
      Anatol  stützte  sein  wuchtiges  Kinn  auf  und  dachte  nach.
      „Bruder und Schwester
      ...“
    

    
      „Wenn  deine  Schwester  bedroht  würde,  was  würdest  du
      tun?“
    

    
      Er warf ihr einen düsteren Blick zu.
    

    
      „Anatol,  ich  weiß  alles,  was  im  Palast  vor  sich  geht.  Ihre
      Hoheit  ist  auf  keinen  Fall  in  ihn  verliebt.  Wie  kannst  du
      selbst  so  an  dir  zweifeln?“
      Sie  ging  mit  schwingenden  Hüf-
      ten  langsam  auf  ihn  zu.  Mit  funkelnden  Augen  beobachtete
      er sie.
    

    
      Julia  ging  um  den  hochlehnigen  Sessel  herum  und  strei-
      chelte  dann  von  hinten  seine  nackte  Brust. 
      „Keine  Frau  kann
      dir widerstehen“, flüsterte sie.
    

    
      Er  lehnte  sich  zurück  und  genoss  ihre  Liebkosungen.  Als
      er die Augen schloss, war sie erleichtert.
    

  
    
      „Und wenn ihm ein Unfall passieren würde?“
      murmelte er.
    

    
      „Das  würde  man  durchschauen.  Es  wäre  schrecklich,  wenn
      dieser  kleine  Vorfall 
      ein  Stolperstein  für  deinen  großartigen
      Aufstieg wäre. Lass ihn gehen. Er ist es nicht wert.“
    

    
      „Er  ist  ein  Nichts“,  stimmte  Anatol  zu,  während  sie  fortfuhr,
      ihn zu streicheln.
    

    
      „Tu  mir  diesen  Gefallen“,  bettelte  sie  leise. 
      „Dergleichen
      wird  nicht  mehr  geschehen.  Ich  werde  ihn  von  deiner  Braut
      fern halten.“
    

    
      Er  öffnete  die  Augen  und  betrachtete  sie  belustigt. 
      „Was
      gewinnst du dabei, Julia?“
    

    
      „Nun  gut,  ich  werde  es  dir  verraten
      –
      Geld.“
      Sie  senkte  die
      Wimpern. „Sein Geld. Ich will ihn heiraten.“
    

    
      Tjurinow  begann  zu  lachen.  Es  war  das  kälteste  Lachen,
      das sie jemals gehört hatte.
    

    
      „Ich  bin  in  einer  prekären  Lage“,  erklärte  sie. 
      „Wenn  du
      ihn umbringst, weiß ich nicht, was ich machen soll.“
    

    
      Noch  immer  lachend,  schloss  er  erneut  die  Augen. 
      „Dich
      als Ehefrau zu bekommen ist vielleicht bereits Strafe genug.“
    

    
      „Ich  will,  weiß  Gott,  niemand  heiraten,  aber  ich  brauche
      Sicherheiten“, erklärte sie ungehalten.
    

    
      „Versprichst  du  mir,  ihm  so  lange  Hörner  aufzusetzen,  bis
      er zum Gespött des ganzen Hofes wird?“
    

    
      „Natürlich, so bin ich“,
      erwiderte sie.
    

    
      „Massiere mich“, raunte er.
    

    
      Sie  gehorchte  und  begann  seine  kraftvollen  Schultern  zu
      kneten.
    

    
      Eine  Weile  schwieg  Anatol.  Draußen  ging  allmählich  die
      Sonne unter.
    

    
      „Du überlegst es dir also?“
      beharrte sie.
    

    
      „Ich  könnte  vielleicht  überredet  werden.“
      Er  packte  sie  am
      Handgelenk und zog die Hand zu seinem Schoß.
    

    
      „Überzeuge  mich,  Julia“,  flüsterte  er. 
      „Du  weißt  schon,
      wie.“
    

    
      Darius  saß  mit  nackter  Brust  an  seinem  Toilettentisch  und
      betrachtete  im  Spiegel  seine  aufgeplatzte  Wunde.  Sie  war
      beinahe verheilt, doch nun lief wieder Blut heraus.
    

    
      Er  hatte  die  Tür  vor  den  Sirenen  verschlossen,  die  vor  sei
      -
      nem  Gemach  lagerten  und  ihn  baten,  hereinkommen  zu  dür
      -
      fen.  Da  vernahm  er  eine  vertraute  männliche  Stimme  unter
      ihnen.
    

    
      „Das  ist  wahrhaftig  die  hübscheste  A
      rmee,  die  ich  je  ge-
    

  
    
      sehen  habe.  Meine  Damen,  wenn  Sie  zur  Abwechslung  ein-
      mal  mich  angreifen  würden,  dann  schwöre  ich  Ihnen,  mich
      sogleich zu ergeben.“
    

    
      Darius  verdrehte  die  Augen.  Der  junge  Prinz  war  wieder
      einmal  am  Werk. 
      O
      ja,  er  konnte  sich  gut  vorstellen,  wie
      sich  der  gut  aussehende  Jüngling  unter  den  Frauen  vor  der
      Tür  aalte.  Er  vernahm  perlendes  Gelächter  und  wollte  gar
      nicht  weiter  daran  denken,  was  der  junge  Mann  dort  draußen
      machte.
    

    
      „Gehen  Sie,  meine  Damen.  Ziehen  Sie  Ihre  Ballkleider  an,
      denn ich möchte mit jeder von Ihnen heute Abend tanzen.“
    

    
      Die  Hofdamen  baten  Rafael,  Darius  zu  befehlen,  seine  Tür
      zu  öffnen  und  sie  einzulassen.  Aber  er  wies  sie  mit  seinem  an-
      geborenen  Charme  geschickt  ab. 
      „Bitte,  meine  Hübschen.  Ich
      muss von Mann zu Mann mit unserem Kämpfer sprechen.“
    

    
      Darius  kam  auf  einmal  ein  schrecklicher  Gedanke.  Hatte
      Rafael  von  seinem  Verhältnis  mit  Serafina  erfahren?  Wollte
      der Geck ihn etwa zum Duell herausfordern?
    

    
      Der Prinz klopfte. „Santiago, lassen Sie mich herein.“
    

    
      Vorsichtig öffnete
      er die Tür und ließ Rafael eintreten.
    

    
      „Warum  sitzen  Sie  hier  im  Dunkeln?  Mein  Gott,  Santiago,
      manchmal  glaube  ich  wirklich,  dass  Sie  etwas  Dämonisches
      an  sich  haben. 
      „Er  trug  eine  große  Schriftrolle  unter  dem  Arm.
      Jetzt  warf  er  sie  auf  den  Schreibtisch  und  nahm  die  Kerze,
      die  Darius  angezündet  hatte.  Damit  steckte  er  die  anderen  im
      Raum  an. 
      „Ich  hasse  es,  Ihnen  schlechte  Nachrichten  über-
      bringen  zu  müssen,  aber  leider  wurden  Sie  zum  Willkom-
      mensball für Tjurinow heute Abend wieder ausgeladen.“
    

    
      Darius lachte müde. „Eine Gnadenfrist.“
    

    
      „Es  ist  auch  etwas  ganz  Neues,  dass  Vater  zur  Abwechs-
      lung  einmal  schlecht  auf  Sie  zu  sprechen  ist.  Er  möchte  Sie
      sehen.“
    

    
      Darius  seufzte  und  rieb  sich  die  Stirn. 
      „Ja,  das  kann  ich
      mir vorstellen.“
      Finster blickte er zu Boden.
    

    
      Rafael  stellte  sich  vor  ihn  und  stemmte  die  Arme  in  die
      Hüften.  Die  feinen  schwarzen  Stiefel  und  seine  braune  Hose
      waren  voller  Schlammspritzer. 
      „Haben  Sie  in  einem  Schwei-
      nestall gespielt?“
      fragte Darius und schaute zu ihm auf.
    

    
      Der  Kronprinz  warf  ihm  ein  schalkhaftes  Lächeln  zu,  wo-
      bei  man  sein  Grübchen  im  Kinn  sehen  konnte. 
      „Ich  habe  an
      meinen Karten für Vaters Geburtstag gearbeitet“, erklärte er.
    

    
      Darius  nickte.  Er  erinnerte  sich  daran,  was  ihm  Serafina
      über  die  Karten  erzählt  hatte,  die  Rafael  von  den
      gehei-
    

  
    
      men  Tunneln  anlegen  wollte. 
      „Ein  ehrgeiziges  Unterneh-
      men.“
    

    
      Rafael  schritt  durchs  Zimmer  und  setzte  sich  in  einen
      Brokatsessel. 
      „Nicht  so  ehrgeizig,  wie  Tjurinow  zu  ver-
      prügeln.“
      Er  begann  zu  lachen,  während  er  eine  Taschen-
      flasche  hervorzog. 
      „Warum,  zum  Teufel,  haben  Sie  das
      gemacht?“
    

    
      Darius  seufzte  und  fuhr  sich  durchs  Haar. 
      „Ich  weiß  nicht,
      was mit mir los war.“
    

    
      Der  Jüngling  nahm  einen  Schluck  und  wischte  sich  den
      Mund  mit  dem  Handrücken  ab. 
      „Wissen  Sie  es  wirklich
      nicht?“
      fragte  er  sachlich. 
      Kurz  erinnerte  Darius  sein  durch-
      dringender Blick an den von Lazar.
    

    
      „Er hat meine Schwester tyrannisiert, nicht wahr?“
    

    
      „So  schien  es  jedenfalls.  Das  zu  sehen  hatte  ich  wahrhaftig
      nicht erwartet, als ich hereinkam.“
    

    
      Darius  hatte  bereits  einen  anstrengenden
      Tag  hinter  sich
      gehabt,  als  er  Tjurinow  dabei  ertappte,  wie  er  Serafina  ein-
      zuschüchtern  versuchte.  Der  Vormittag  war  damit  vergan-
      gen,  einen  Nachfolger  für  Orsini  zu  finden  und  Cara  ins
      französische Exil zu schicken.
    

    
      Danach  hatte  er  seinen  Bericht  an  Zar  Alexander  geschickt
      und  seinen  Advokaten  aufgesucht,  um  seine  letzten  Dinge
      –
      einschließlich eines Testaments
      –
      zu regeln.
    

    
      Aus  bloßer  Sentimentalität  hatte  er  außerdem  die  gelbe
      Villa  von  der  Regierung  gekauft  und  Serafina  als  die  Erbin
      des  Gebäudes  eingesetzt.  Er  wollte  ihr  damit  eine  Zuflucht
      vor  den  oberflächlichen  Parasiten  am  Hof  ermöglichen.  Na-
      türlich  hoffte  er  auch,  dass  sie  sich  an  ihn  und  jene  glücklichen
      gemeinsamen Tage erinnerte.
    

    
      „Sie  will  ihn  gar  nicht“,  sagte  der  Kronprinz. 
      „Sie  gesteht
      das  weder  Vater  noch  sonst  jemand.  Es  ist  eine  Schande!
      Warum  soll  eine  junge  Frau  dazu  gezwungen  werden,  uns  alle
      zu  beschützen?  Wir  sind  doch  Ehrenmänner,  oder  nicht?“
      Er
      sprang  plötzlich  auf  und  begann,  im  Zimmer  auf  und  ab  zu
      gehen.
    

    
      „Was schlagen Sie vor?“
    

    
      Rafael  ballte  die  Hand  zur  Faust. „Wir  kämpfen!  Wenn  Na-
      poleon  glaubt,  er  könnte  unsere  Insel  einnehmen,  soll  er  es  nur
      versuchen.  Sie  ist  meine  Schwester,  ich  werde  sie  beschützen!
      Und Sie helfen mir!“
    

    
      „Ach,  Rafael“,  erwiderte  Darius  müde  und  wandte 
      sich  ab.
      „Wir  sind  viel  zu  wenige  und  wüssten  nicht  einmal,  an  wel-
    

  
    
      cher  Küste  sie  angreifen  würden.  Aber  keine  Sorge!  Es  wird
      schon alles gut werden.“
    

    
      „Das  heißt,  dass  Sie  bereits  etwas  geplant  haben.  Ich  hoffe
      es  jedenfalls.“
      Rafael  schritt  weiterhin  aufgebracht  auf  und
      ab. 
      „Vielleicht  will  Vater  vor  allem  deshalb  einen  Krieg  ver-
      meiden,  weil  er  befürchtet,  dass  ich  sofort  zerfetzt  würde,
      wenn  ich  auch  nur  einen  Fuß  auf  ein  Schlachtfeld  setze.  Gäbe
      es  da  nicht  jenen  großen  Santiago,  der  mir  ständig  als  Vorbild
      vor Augen geführt wird
      ...“
      Er lächelte schalkhaft.
    

    
      Darius  zuckte  zusammen. 
      „Sagen  Sie  das  nicht.  Sie  sind
      sein Sohn, sein Erbe.“
    

    
      „Und  Sie  sind  sein  Mündel.  Gewöhnliche  Sterbliche  wie
      ich werden in seinen Augen nie ganz an Sie heranreichen.“
    

    
      Plötzlich  wurde  Darius  klar,  dass  dies  wahrscheinlich  das
      letzte  Mal  war,  dass  er  Rafael,  der  für  ihn  wie  ein  Bruder  war,
      sehen  würde. 
      „Ich  weiß,  dass  er  streng  mit  Ihnen  ist,  Rafael.
      Aber nur, weil Sie ihm so viel bedeuten.“
    

    
      „Glauben  Sie,  dass  er  jemals  auf  mich
      hören  wird,  wie  er
      auf Sie hört?“
    

    
      Darius  zuckte  die  Schultern. 
      „Ich  habe  bloß  mehr  Erfah-
      rung.“
    

    
      „Und  ich  werde  diese  Erfahrung  niemals  sammeln  kön-
      nen,  weil  mir  nichts  erlaubt  wird.  Er  übt  nur  Kritik  an
      mir.  Nichts  ist  gut  genug,  und  deshalb  habe  ich  mich  ent-
      schlossen  aufzugeben.  Ich  werde  also  nur  meinem  Vergnügen
      nachgehen.“
    

    
      Entsetzt blickte Darius ihn an.
    

    
      Rafael  fühlte  sich  sogleich  schuldig. 
      „Was  ist  denn?“
      brummelte er missmutig.
    

    
      „Wie  können  Sie  so  etwas  sagen?  Für  den  König  geht  die
      Sonne  auf,  wenn  Sie  den  Raum  betreten“,  sagte  Darius  wü-
      tend. 
      „Sie  hätten  einmal  meinen  Vater  kennen  lernen  sollen.
      Da hätten Sie verstanden, was Strenge bedeutet.“
    

    
      „Beruhigen  Sie  sich,  Santiago“,  meinte  Rafael  und  lachte
      nervös.
    

    
      In  diesem  Moment  wurde  die  Tür  geöffnet,  und  Julia  Calazzi
      schaute herein.
    

    
      Darius  warf  dem  Prinzen  einen  finsteren  Blick  zu. 
      „Sie
      vergaßen, hinter sich abzusperren.“
    

    
      Julia  warf  ihm  ein  mädchenhaftes  Lächeln  zu  und  glitt  in
      das  Gemach.  Sie  schloss  die  Tür  hinter  sich  und  kam  mit  den
      Hüften schwingend auf die beiden Männer zu.
    

    
      Rafael  beobachtete  sie  und  pfiff  bewundernd. 
      „Da  ist  die
    

  
    
      Dame  meiner  Träume.  Warum  besuchen  Sie  mich  nie?  Wie
      kann  ich  sie  überreden,  Santiago?  Können  Sie  mir  etwas
      raten?“
    

    
      „Drehen  Sie  ihr  nie  den  Rücken  zu“,  meinte  Darius 
      sar-
      kastisch.
    

    
      Rafael  trat  von  hinten  an  Julia  heran  und  ergriff  sie  am
      Handgelenk.  Trotz  allem  musste  Darius  schmunzeln,  als  er
      zusah,  wie  der  junge  Mann  Contessa  Calazzi  ein  wenig  unge-
      schickt  an  sich  zog. 
      „Kommen  Sie,  Julia.  Geben  Sie  mir  eine
      Chance.“
    

    
      Die  Hofdame  warf  ihm  einen  verächtlichen  Blick  über  die
      Schulter  zu. 
      „Ich  bin  zu  alt  für  Sie.  Suchen  Sie  sich  eine  junge
      Dame in Ihrem Alter.“
    

    
      Der Prinz flüsterte ihr etwas ins Ohr.
    

    
      Daraufhin  trat  Julia  ihm  auf  den  Fuß. 
      „Santiago!  Er  soll
      mich in Ruhe lassen!“
    

    
      „Hören Sie auf“, sagte Darius trocken.
    

    
      „Nun,  ich  wage  es  natürlich  nicht,  einen  Boxer  heraus-
      zufordern.  Ihre  Tugend  ist  nicht  in  Gefahr,  meine  Schöne“,
      erwiderte der Prinz mit schalkhaft funkelnden Augen.
    

    
      Julia  kreischte,  als  Rafael  ihr  in  das  Hinterteil  zwickte.  Er
      schritt  gemächlich  zur  Tür  und  nahm  im  Vorübergehen  die
      Schriftrollen vom Tisch. Dann verließ er das Zimmer.
    

    
      Darius wünschte sich, er wäre geblieben.
    

    
      Aufgebracht  wandte  Julia  sich  ihm  zu. 
      „Er  ist  ein  schreck-
      licher Jüngling!“
    

    
      Darius  nahm
      sein  Hemd,  das  er  über  einen  Stuhl  geworfen
      hatte, und zog es an. „Du hast jeden Moment genossen.“
    

    
      „Zugegebenermaßen“,  erwiderte  sie, 
      „sagt  mir  die  Vorstel-
      lung,  ihn  zu  erziehen,  durchaus  zu.  Schließlich  wird  er  eines
      Tages der König sein.“
    

    
      Er warf ihr einen finsteren Blick zu.
    

    
      „Keine  Sorge.  An  deine  Vorschriften  halte  ich  mich.  Ich
      werde  ihn  nicht  verderben.  Ich  habe  sowieso  eine  größere
      Beute zu erlegen.“
    

    
      Darius  verschränkte  die  Arme  und  schaute  sie  misstrauisch
      an.
    

    
      Julia  seufzte. 
      „Es  bedrückt  mich,  dass  du  dich  in  Gefahr
      befunden  hast  und  ich  dich  nicht  rechtzeitig  vor  Orsini  ge-
      warnt  habe.“
      Sie  zögerte. 
      „Ich  habe  mich  schlecht  benommen,
      ich hätte dich nicht ohrfeigen sollen.“
    

    
      Darius  antwortete  nicht,  sondern  wartete  nur  darauf,  dass
      sie endlich ging.
    

  
    
      „Kurz  nachdem  ich  dich  in  jener  Nacht  verlassen  habe“,
      fuhr sie fort, „wurde mir bewusst, wer bei dir gewesen war.“
    

    
      Böse funkelte er sie an.
    

    
      „Ich  erkannte  ihre  Stimme.  Natürlich  habe  ich  mich  tö-
      richt  verhalten.  Nie  würdest  du  mit  der  Tochter  des  Königs
      ein  Verhältnis  beginnen.  Ich  weiß  zwar,  dass  sie  dich  zutiefst
      verehrt,  aber  für  dich  ist  sie  wie  eine  kleine  Schwester.  Das
      betonst du schließlich selbst immer wieder.“
    

    
      „Was willst du?“
    

    
      „Ich  versuche,  mich  bei  dir  zu  entschuldigen.  Natürlich
      verstehe ich, dass du momentan sehr beschäftigt bist
      ...“
    

    
      „Was willst du, Julia?“
    

    
      Sie senkte den Kopf. „Du bist wütend.“
    

    
      „Nein,  ich  habe  nur  keine  Lust  mehr  auf  diese  ewigen
      Spiele.“
    

    
      „Ich  auch  nicht“,  erwiderte  sie  rasch. 
      „Das  will  ich  dir
      doch  sagen.  Santiago
      ... 
      Darius“,  verbesserte  sie  sich. 
      „Ich
      möchte, dass du an die Zukunft denkst
      –
      und an mich.“
    

    
      Er  schaffte  es  nur  mühsam,  nicht  die  Augen  zu  verdrehen.
      „Du bist vor knapp sechs Monaten Witwe geworden.“
    

    
      „Meinst  du,  ich  habe  noch  einen  Ruf  zu  verlieren?“
      fragte
      sie spöttisch.
    

    
      „Julia“, begann er sanft. „Es würde niemals gut gehen.“
    

    
      „Ich  weiß,  dass  es  eine  Überraschung  für  dich  sein  muss“,
      sagte sie. „Du brauchst Zeit
      ...“
    

    
      Nein,  das  tue  ich  nicht“,  erklärte  er  bestimmt. 
      „Es  tut  mir
      Leid.“
    

    
      Als  sie  ihn  einen  Moment  betrachtete,  fielen  Darius  die  Ver-
      zweiflung  und  Verletzlichkeit  auf,  die  sich  in  ihrem  Gesicht
      zeigten.  Plötzlich  sah  er  ihre  Zukunft,  wenn  ihre  Schönheit
      allmählich  verschwinden  würde  und  ihr  nur  noch  die  bitteren
      Früchte ihrer falschen Entscheidungen verblieben.
    

    
      „Wir  sind  ein  gutes  Paar,  Santiago.  Wir  könnten  einander
      lieben lernen.“
    

    
      „Julia“,  begann  er  und  seufzte,  legte  die  Hände  auf  ihre
      Schultern  und  drückte  ihr  einen  brüderlichen  Kuss  auf  die
      Stirn.
    

    
      Sie  schaute  zu  ihm  auf. 
      „Versuch  es  mit  mir“,  flüsterte  sie.
      „Ich könnte dich glücklich machen.“
    

    
      „Bleib  bei  der  Wahrheit“,  erwiderte  er  und  blickte  sie  ru-
      hig  an. 
      „Du  hast  mich,  und  ich  habe  dich  benutzt.  Das  war
      alles. Du wirst jemand anders finden, Julia.“
    

    
      „Das habe ich schon“, sagte sie leise.
    

  
    
      Er  schüttelte 
      den  Kopf  und  ließ  sie  los. 
      „Ich  glaube,  es  ist
      das  Beste,  wenn  du  jetzt  gehst.“
      Entschlossen  schritt  er  zur
      Tür.
    

    
      Zu seiner Verblüffung begann Contessa Calazzi zu lachen.
    

    
      „Du  eingebildeter  Narr“,  zischte  sie  ihn  giftig  an. 
      „Meinst
      du, ich weiß nicht, was los ist?“
    

    
      Er  drehte  sich  mit  hochgezogenen  Augenbrauen  zu  ihr  um.
      „Wie bitte?“
    

    
      Sie  verschränkte  die  Arme  und  schaute  ihn  mit  Tränen  in
      den  Augen  an. 
      „Sag  mir,  hast  du  sie  schön  langsam  genommen,
      als ihr euch gemeinsam auf dem Land ausgeruht habt?“
    

    
      Darius  erstarrte.  Mit  klopfendem  Herzen  trat  er  auf  sie  zu.
      „Wie kannst du es wagen?“
    

    
      Die  Tränen  verschwanden. 
      „Ich  frage  mich,  was  der  König
      machen würde, wenn er es wüsste.“
    

    
      „Wenn er was wüsste?“
      fragte Darius drohend.
    

    
      Berechnend  schaute  sie  ihn  an.  Geschickt  änderte  sie  ihre
      Taktik. 
      „Ich  habe  gehört,  was  letzte  Nacht  mit  Teresa  passiert
      ist.“
    

    
      „Nichts ist passiert.“
    

    
      „Genau.  Als  ich  erfuhr,  dass  du  sie  weggeschickt  hast,  be-
      stätigte  das  nur  meine  Vermutungen.  Du  lächerlicher  Narr“,
      fügte  sie  verbittert  hinzu. 
      „Versuch  nur  nicht,  es  zu  leugnen.
      Ich  weiß,  dass  du  dich  nach  Serafina  verzehrst,  seit  sie  kaum
      sechzehn war.“
    

    
      Darius  schwieg  eine  Weile.  Dann  sagte  er: 
      „Wenn  du  ihren
      Ruf zerstörst, ruiniere ich dich. Das meine ich ernst, Julia.“
    

    
      „Niemals  wirst  du  sie  besitzen“,  zischte  sie. 
      „Sie  versteht
      dich  außerdem  nicht,  wie  ich  das  tue.  Sie  wüsste  doch  nicht
      einmal,  wie  sie  mit  dem  Hass,  der  in  dir  steckt,  umgehen
      sollte.“
    

    
      Auf ihre Worte reagierte er nicht. „Was hast du vor?“
    

    
      Sie  lachte  siegessicher. 
      „Endlich  habe  ich  deine  Schwach-
      stelle  entdeckt.  Die  Tochter  des  Königs  also?  Nun,  das
      Verbotene hat dir schon immer gemundet, nicht wahr?“
    

    
      Bebend vor Wut blickte er sie an. „Was willst du?“
    

    
      „Dich,  Schatz“,  erwiderte  sie. 
      „Ich  will  dich.  Ich  will  dich
      schon  seit  langem.  Endlich  bin  ich  frei,  und  wenn  ich  dich
      nicht bekomme, werde ich dich vernichten.“
    

    
      Darius  hatte  das  Gefühl,  einen  Hieb  in  die  Magengrube
      bekommen zu haben. „Wie?“
    

    
      „Ich  werde  dem  König  sagen,  dass  du  seine  Tochter  verführt
      hast.“
    

  
    
      „Aber sie ist unberührt“, rief er. „Du hast keinen Beweis.“
    

    
      „Den  brauche  ich  auch  nicht.  Ich  kenne  dich,  Santiago.  Du
      kannst  den  König  nicht  belügen.  Deine  Augen  würden  dich
      verraten.“
    

    
      „Willst du Geld?“
      fragte er aufgebracht. „Meinen Titel?“
    

    
      „Beides  macht  dich  noch  reizvoller
      –
      das  stimmt.  Aber  vor
      allem will ich dich.“
    

    
      „Ich will dich aber nicht. Niemals werde ich dich lieben.“
    

    
      Sie  lächelte  kühl,  doch  er  spürte  ihren  Zorn. 
      „Oh,  sag  das
      nicht. Ich werde es dich schon lehren, mich zu lieben.“
    

    
      Finster blickte er sie an.
    

    
      „Ich  gebe  dir  drei  Tage.  Dann  wirst  du  mir  entweder  einen
      Heiratsantrag  machen,  oder  dein  Betrug  wird  dem  König  zu
      Ohren kommen.“
    

    
      Sie  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen  und  versuchte,  ihn
      auf  die  Wange  zu  küssen.  Er  zuckte  zurück.  Mit  einem
      siegesgewissen Lächeln schritt sie zur Tür.
    

    
      „Denk  darüber  nach“,  riet  sie  ihm. 
      „Du  brauchst  mich  mehr,
      als du ahnst.“
    

    
      Mit diesen Worten verschwand sie.
    

    
      Darius  fluchte  leise,  während  er  sich  bemühte,  nicht  die
      Nerven zu verlieren.
    

    
      Es  sind  hohle  Drohungen,  redete  er  sich  ein.  In  einigen
      Tagen 
      würde  er  sowieso  tot  sein.  Doch  dieser  Gedanke  be-
      ruhigte  ihn  keineswegs.  Er  war  vielmehr  von  dem  verzweifel-
      ten  Bedürfnis  erfüllt,  Serafinas  natürliches  Lächeln  und  ihre
      unschuldig  blickenden  Augen  zu  sehen.  Sein  ganzer  Körper
      schmerzte  vor  Verlangen  nach  ihr,  als  ob  ein  Teil  von  ihm
      fehlte.
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  drückte  die  Fäuste  gegen  die
      Schläfen.  Er  dachte  daran,  wie  er  ihren  Rücken  geküsst  und
      ihre  seidige  Haut  geschmeckt  hatte.  Aber  er  wusste,  dass
      er  seinen  Plan  nicht  ausführen  könnte,  wenn  er
      sie  nun
      aufsuchte.
    

    
      Mutlos  ging  er  zu  seinem  Bett  und  holte  das  schmale  Köf-
      ferchen  darunter  hervor.  Er  sammelte  seine  anderen  Waffen
      zusammen, nahm einen Lederbeutel und begann zu packen.
    

    
      Nach  einer  Schlammmaske  und  einem  Bad  aus  fünf  Gallonen
      Milch,  gefolgt  von  einem  aus  parfümiertem  Wasser,  legte  sich
      Serafina  auf  den  Diwan  in  ihrem  Salon.  Ihre  Kammerzofe
      feilte  und  polierte  ihr  die  Nägel,  während  ihr  eine  Coiffeuse
      die Haarspitzen schnitt.
    

  
    
      Die  Prinzessin  fühlte  sich  wie  eine  sorgfältig  zubereitete
      Vorspeise für einen hungrigen Riesen.
    

    
      Nachdem  die  beiden  Frauen  ihre  Arbeit  beendet  hatten,
      brachte  ihr  die  Coiffeuse  die  Diamantentiara,  die  sie  am
      Abend  tragen  sollte.  Vorsichtig  setzte  sie  sie  ihr  auf  den  Kopf
      und hielt ihr einen Spiegel vor das Gesicht.
    

    
      „Ich werde mein Haar offen tragen“, sagte Serafina.
    

    
      „Offen?  Bei  einem  Ball?“
      fragte  Madame  entsetzt. 
      „Man
      wird Sie für eine Wilde halten.“
    

    
      Serafina  warf  ihr  einen  scharfen  Blick  durch  den  Spiegel
      zu. „Offen.“
      Darius mochte ihr Haar offen.
    

    
      „Aber  der  Ausschnitt  Ihres  Kleids  verlangt  förmlich  nach
      hochgesteckten Haaren.“
    

    
      „Dann trage ich ein anderes Kleid.“
    

    
      „Niemand  wird  Ihren  Hals  sehen  können.  Sie  haben  einen
      so perfekten Hals
      –
      wie ein Schwan!“
    

    
      Serafina  seufzte  gelangweilt.  In  diesem  Moment  klopfte  es
      an der Tür. Sie winkte ihrer Zofe, sie solle öffnen.
    

    
      „Für Ihre Hoheit“, sagte ein Lakai und verbeugte sich.
    

    
      „Danke“,  murmelte  das  Mädchen  und  machte  einen  Knicks.
      Sie  schloss  die  Tür  und  brachte  Serafina  eine  kleine  Samt-
      schachtel.
    

    
      Ihr  Mut  sank,  als  sie  hineinschaute.  Es  war  ihr  riesiger  Ver-
      lobungsring,  der  perfekt  hergerichtet  worden  war.  Ohne  ein
      Wort zu sagen, steckte sie ihn sich an den Finger.
    

    
      „Mehr  Wein,  Hoheit?“
      fragte  die  junge  Zofe  und  bot  ihr  ein
      Glas auf einem Tablett dar.
    

    
      „Ja,  gern“,  erwiderte  Serafina,  nahm  es  und  trank  einen
      tiefen Schluck.
    

    
      Um acht Uhr betrachtete sie ihr Spiegelbild ein letztes Mal.
    

    
      War  dieses  Konfekt  in  Rosa  wirklich  sie?  Sie  fühlte  sich
      erschöpft  und  verloren,  doch  die  junge  Frau  im  Spiegel  sah
      wie  eine  Prinzessin  aus  dem  Märchen  aus
      –
      unschuldig  und
      lebensfroh.  Ihre  schwarzen  Locken  waren  ihr  aus  dem  Ge-
      sicht  gekämmt,  die  Diamantentiara  funkelte,  und  ihre  Haar-
      pracht  fiel  ihr  über  den  Rücken.  Ihr  Seidenkleid  war  schlicht
      geschnitten  und  mit  einer  erdbeerfarbenen  Schärpe  an  der
      Taille zusammengebunden.
    

    
      Was  für  eine  Farce,  dachte  Serafina  verzweifelt.  Doch  diese
      hübsche Verpackung war es, wofür Anatol bezahlte.
    

    
      Sie  trank  noch  einen  letzten  Schluck  Wein  und  verließ  ge-
      meinsam  mit  Elisabetta  und  einigen  anderen  Hofdamen  im
      Gefolge
      ihre Gemächer.
    

  
    
      Als  schließlich  der  livrierte,  gepuderte  und  mit  einer  Pe-
      rücke  ausgestattete  Saaldiener  mit  seinem  vergoldeten  Stab
      auf  den  Marmorboden  schlug  und  mit  seiner  nasalen  Stimme
      den  anwesenden  Gästen  die  Ankunft  der  Prinzessin  verkün-
      dete,  fühlte  sie  sich  nicht  unwohl.  Der  Wein  hatte  seine
      Wirkung  getan,  und  sie  machte  sich  keine  Gedanken  mehr
      darüber,  was  mit  ihr  geschehen  würde.  Zum  Fanfarenklang
      schritt  sie  am  Arm  ihres  wie  immer  fröhlichen  Vaters  die
      lange, geschwungene Treppe hinab.
    

    
      Der  König  führte  sie  stolz  unter  dem  riesigen  Kronleuchter
      hindurch  zu  dem  Podium,  wo  bereits  ihre  Mutter  und  Anatol
      saßen. Dieser erhob sich sogleich.
    

    
      Der  Retter  von  Amantea  trug  eine  Gardeuniform.  Die  dun-
      kelblaue  Jacke  mit  dem  schwarzen  Gürtel  war  mit  zahl-
      reichen  Medaillen  verziert.  Seine  Epauletten,  die  diagonal
      über  seine  Brust  verlaufende  Schärpe  und  sein  langer  Degen
      schimmerten golden im Licht des Kronleuchters.
    

    
      Die  Gäste  schauten  gespannt  zu,  als  Lazar  seine  Tochter  die
      Stufen  hinauf  zu  ihrem  Verlobten  geleitete.  In  Anatols  Augen
      zeigte  sich  kalte  Begierde,  während  Serafina  ihn  hasserfüllt
      ansah.
    

    
      Sie  machte  einen  perfekten  Knicks,  er  verbeugte  sich  vor
      ihr  und  bot  ihr  seinen  rechten  Arm,  wobei  er  den  linken  der
      Etikette  gemäß  hinter  dem  Rücken  hielt. 
      Sie  legte  ihre  Hand
      auf  seinen  Unterarm  und  ließ  sich  von  ihm  zu  ihrem  Sessel
      neben dem seinen führen.
    

    
      Den  ganzen  Abend  über  behandelte  Tjurinow  die  Prinzes-
      sin  vor  ihren  Eltern  mit  geradezu  unerträglicher  Höflichkeit.
      Er  zeigte  sich  charmant,  schmeichelte  dem  Premierminister
      und  der  Königin  und  tauschte  Kriegsgeschichten  mit  den
      Generälen  der  Amanteaner  Armee  aus.  Er  ging  sogar  so
      weit,  sich  selbst  die  Schuld  für  den  Streit  mit  Darius  zu
      geben.
    

    
      Anscheinend  hatte  er  eingesehen,  dass  er  es  sich  vor  dem
      König  nicht  leisten  konnte,  sein  Missfallen  über  das  Verhalten
      des Spaniers zu bekunden.
    

    
      Es  gab  Augenblicke,  in  denen  Serafina  am  liebsten  ge-
      schrien  hätte,  doch  sie  saß  so  unbeweglich  wie  eine  Porzel-
      lanpuppe da und lächelte.
    

    
      Das  ist  das  Schicksal,  das  mir 
      bestimmt  ist,  redete  sie  sich
      ein.  Ganz  gleich,  was  es  bedeutete
      –
      sie  musste  ihrem  Vater
      und  Rafael  den  Thron  erhalten  und  das  Volk  von  Amantea
      vor  einem  Krieg  bewahren.  Stattdessen  würden  Tjurinows
    

  
    
      arme  russische  Untertanen  ihr  Leben  lassen  müssen.  War  das
      gerecht?
    

    
      Sie  betrachtete  Anatol  voller  Unbehagen.  Niemand  vermu-
      tete,  was  sich  hinter  seiner  Maske  der  Freundlichkeit  verbarg.
      Manchmal  musste  sie  über  seinen  falschen  Charme  sogar  la-
      chen,  aber  den  größten  Teil  des  Abends  verbrachte  sie  damit,
      die Menge nach Darius abzusuchen.
    

    
      Wie  an  jenem  Abend  im  Irrgarten  bemühte  sie  sich,  seine
      Anwesenheit  zu  spüren,  und  musste  dabei  an  ihren  ersten
      Kuss auf der Wiese denken.
    

    
      Sie  spürte,  dass  sie  nichts  jemals  wirklich  trennen  konnte
      –
      kein Mensch, keine Entfernung und keine Zeit.
    

    
      Ob im Himmel oder in der Hölle
      –
      sie waren eins.
    

    
      Mit  ausdrucksloser  Miene  stand  Darius  an  der  Reling,  wäh-
      rend  der  Kapitän  der  kleinen  Barke  das  Schiff  durch  den
      morgendlichen Nebel in den Hafen von Genua steuerte.
    

    
      Nach  einiger  Zeit  läutete  leise  die  Schiffsglocke,  als  das
      Boot  sanft  gegen  die  Kaimauer  stieß.  Während  die  aufge-
      hende  Sonne  allmählich  die  Stadtmauer  und  die  Türme  der
      Kirchen  beschien,  nahm  Darius  seinen  Lederbeutel  und  den
      Gitarrenkoffer,  in  dem  sich  seine  Waffen  befanden,  und  ging
      an Land.
    

    
      Er  fühlte  sich  seltsam  gelassen  und  ruhig.  Wie  betäubt,
      dachte er.
    

    
      Der  Hafen  mit  seinen  Tavernen  und  Bordellen  war  be-
      rüchtigt.  Er  hielt  deshalb  stets  eine  Hand  in  der  Nähe  seines
      Dolchs, als er zur größten Herberge, die es gab, schritt.
    

    
      Dort  brachte  man  ihn  zu  den  Ställen,  wo  er  sich  einen
      Grauschimmel,  der  für  diese  Umgebung  viel  zu  edel  und
      wahrscheinlich gestohlen war, aussuchte und kaufte.
    

    
      Als  die  Glocken  von  San  Lorenzo  zur  Frühmesse  riefen,
      galoppierte  er  bereits  die  Straße  außerhalb  der  Stadtmauer
      entlang
      –
      auf  dem  Weg  nach  Mailand,  wo  er  in  vier  Tagen  ein-
      treffen  wollte.  Jeder  Satz  des  Hengstes  brachte  Darius  weiter
      fort  von  allem,  was  ihm  teuer  und  lieb  war.  Doch  er  spürte
      die  Verbindung  zu  Serafina  tief  in  seinem  Inneren  und 
      fühlte
      sich darum ruhig und entspannt.
    

    
      Er  liebte  sie  rückhaltlos.  Was  er  mit  ihr  hatte  erleben
      dürfen,  war  jenseits  von  allem,  was  er  sich  jemals  erträumt
      hatte.
    

    
      Ja,  er  sah  seinem  Tod  gelassen  entgegen.  Serafina  würde
      frei sein, und er selbst endlich eins mit seinen Idealen.
    

  
    
      14.
      KAPITEL
    

    
      „Mein  Gott,  Pauline  Bonaparte  hat  eine  Statue  von  sich  als
      Akt  anfertigen  lassen!“
      rief  Elisabetta  und  schaute  von  ihrem
      Skandalblatt auf.
    

    
      Serafina  saß  am  Toilettentisch,  wo  Madame  mit  ihrer  Fri-
      sur  beschäftigt  war.
      Missmutig  betrachtete  sie  ihre  Freundin
      im Spiegel.
    

    
      Es  war  ein  klarer,  sonniger  Morgen,  der  ganz  im  Gegensatz
      zu  Serafinas  Stimmung  stand.  Der  Genuss  des  Weines  am
      Abend  zuvor  bereitete  ihr  Kopfschmerzen,  und  sie  hatte  fast
      die  ganze  Nacht  auf  Darius  gewartet,  der  nicht  erschienen
      war.
    

    
      Sie  trank  einen  Schluck  Kaffee,  schaute  desinteressiert  auf
      das  Tablett  mit  dem  Frühstück,  das  vor  ihr  stand,  und  fütterte
      dann ihr Äffchen mit einem Stück Melone.
    

    
      „Was  kümmert  es  mich,  was  Pauline  Bonaparte  tut?“
      fragte
      sie.
    

    
      „Dieses  unmoralische  Frauenzimmer“,  murmelte  Madame
      abfällig.
    

    
      Serafina  hatte  Napoleons  jüngste  Schwester  nie  kennen
      gelernt.  Sie  hatte  nur  einmal  ein  Miniaturporträt  von  ihr  ge-
      sehen  und  die  schockierenden  Geschichten  über  die  zahlrei-
      chen  Eroberungen 
      der  berühmten  Schönheit  gehört.  Pauline
      sammelte Männer genauso, wie ihr Bruder Länder gewann.
    

    
      Leider  betrachtete  die  fünfundzwanzigjährige  Venus  die
      Prinzessin  von  Amantea  als  ihre  Rivalin,  seit  die  Zeitungen
      die  beiden  Frauen  als  Konkurrentinnen  in  Anmut
      und  Reiz
      dargestellt hatten.
    

    
      „Aber,  Serafina,  das  ist  herrlich  skandalös!  Das  müssen  Sie
      sich anhören“, erklärte Elisabetta.
    

    
      Die  rothaarige  junge  Dame  lag  auf  dem  Bauch  auf  Serafinas
      Himmelbett  und  las  voller  Schadenfreude  vor: 
      „Es  heißt  hier:
      Prinzessin 
      Pauline  hat  für  eine  Statue  von  Canova
      –
      Venus
      Victrix
      –
      mehr  oder  weniger  entkleidet  posiert!“
      Elisabetta
      lachte,  als  sie  weiterlas. 
      „Camillo,  ihr  Gatte,  ist  anscheinend
    

  
    
      so  eifersüchtig,  dass  er  die  Statue  in  einem  leeren  Raum  in
      der Villa Borghese versteckt hält.“
    

    
      „Wenn  er  klug  wäre,  würde  er 
      sie 
      gleich  mit  einsperren“,
      meinte  Madame.  Sie  warf  Serafina  einen  tadelnden  Blick
      zu. 
      „Damals  hätten  sie  ihn  nicht  abweisen  sollen.  Er  ist  aus
      einer  ausgezeichneten  Familie,  Italiener,  gut  aussehend  und
      reich.“
    

    
      Aber
      er  ist  nicht  Darius,  dachte  Serafina,  der  plötzlich
      Tränen  in  die  Augen  stiegen.  Sie  bedeckte  ihr  Gesicht  mit
      beiden  Händen,  stützte  sich  mit  den  Ellbogen  auf  dem  Toi-
      lettentisch  ab  und  fuhr  sich  mit  den  Fingern  durch  das  halb
      frisierte  Haar.  Betroffen  blickten  die  beiden  Frauen  sie  an,
      bis  Elisabetta  die  Coiffeuse  wegschickte.  Serafina  hörte,  wie
      die Tür zufiel, und ihre Freundin dann zu ihr trat.
    

    
      „Was  ist  denn  los?  Pauline  Bonaparte  ist  das  doch  nicht
      wert.  Was  ist  denn?  Sie  sind  seit  jener  Nacht,  als  Sie  aufs
      Land fuhren, ganz verändert.“
    

    
      Serafina  wusste  nicht,  was  sie  antworten  sollte.  Das  Verlan-
      gen,  Darius  zu  sehen,  wurde  unerträglich  stark. 
      „Elisabetta“,
      sagte sie langsam, „bitte holen Sie Santiago.“
    

    
      Sie  spürte,  dass  ihre  Freundin  sie  verwirrt  anschaute.
      „Warum?“
    

    
      „Fragen  Sie  nicht!  Ich  bin  die  Prinzessin
      –
      tun  Sie,  was  ich
      sage!“
    

    
      Elisabetta  verschränkte  die  Arme. 
      „Was  geht  hier  vor?“
      wollte  sie  wissen. 
      „Sind  Sie  Santiagos  Geliebte?  Hat  er  Sie
      verletzt?  Oh,  mein  Gott,  Serafina
      ... 
      Sind  Sie  guter  Hoff-
      nung?“
    

    
      „Nein,  das  bin  ich  nicht.“
      Sie  wünschte  sich  fast,  dass  sie
      es  wäre. 
      „Elisabetta“,  flüsterte  sie  nach  einer  längeren  Pause,
      „ich liebe ihn so sehr. Ich muss ihn sehen.“
    

    
      Elisabetta  setzte  sich  auf  den  Hocker  neben  sie. 
      „Erzählen
      Sie  mir  alles.  Sie 
      wissen,  dass  mich  nichts  schockieren  kann.
      Also,  bitte  ganz  von  Anfang  an“,  sagte  sie  und  goss  Serafina
      noch eine Tasse Kaffee ein.
    

    
      Die  Freundin  hörte  voller  Mitgefühl  zu,  als  Serafina  be-
      richtete,  was  sich  alles  zwischen  ihr  und  Darius  auf  dem
      Landgut  zugetragen  hatte.  Er  habe  sich  sofort  von  ihr  abge-
      wandt,  nachdem  sie  wieder  im  Königspalast  eingetroffen  wa-
      ren.  Dennoch  habe  er  sie  gegen  Anatol  verteidigt.  Mit  Tränen
      in  den  Augen  erzählte  sie  von  Julias  offenbartem  Geheimnis,
      das er ihr aber niemals mitgeteilt hatte.
    

    
      „Er  braucht  mich.  Ich  weiß,  dass  er  mich  braucht.“
      Sie
    

  
    
      wandte  sich  mit  geröteten  Augen  an  ihre  Freundin. 
      „Wenn
      ich ihn nur noch ein einziges Mal sehen könnte
      ...“
    

    
      „Also  gut.“
      Elisabetta  legte  ihr  beruhigend  die  Hand  auf
      den Arm. „Ich suche ihn und bringe ihn zu Ihnen.“
    

    
      Serafina  schaute  sie  an. 
      „Glauben  Sie,  dass  er  kommen
      wird?“
    

    
      „Darum  werde  ich  mich  schon  kümmern“,  erwiderte  Elisa-
      betta  entschlossen. 
      „Keinem  Mann  ist  es  gestattet,  die  Prin-
      zessin so zu behandeln. Nicht einmal dem großen Santiago!“
    

    
      Doch  eine  halbe  Stunde  später  kehrte  Elisabetta  allein
      zurück.
    

    
      „Wo ist er? Kommt er?“
    

    
      Die  Miene  ihrer  Freundin  wirkte  ernst. 
      „Als  ich  an  seine
      Tür  klopfte,  wurde  mir  nicht  geantwortet.  Deshalb  suchte  ich
      Alec  auf,  um  herauszufinden,  wo  er  ist.  Er
      vermutete,  dass  er
      mit  Seiner  Majestät  ausgeritten  ist.  Aber  ein  Höfling  meinte,
      dass  Tjurinow  und  nicht  Santiago  mit  dem  König  unterwegs
      ist. Schließlich traf ich zufällig Ihren Bruder.“
      Sie zögerte.
    

    
      „Elisabetta! Was ist los?“
    

    
      „Der  Prinz  meinte,  dass  Contessa  Calazzi  gestern  Abend
      bei Santiago gewesen ist, als er dessen Gemach verließ.“
    

    
      Serafina schnappte nach Luft. „Nein!“
    

    
      „Ihr  Bruder  war  sich  sicher,  dass  Darius  erst  nach  dem
      Frühstück  wieder  auftauchen  würde
      –
      wenn  Sie  verstehen,
      was ich meine.“
    

    
      „Julia
      Calazzi!  Das  würde  er  nicht  tun.  Das  letzte  Mal  hat
      sie  ihm  eine  Ohrfeige  verpasst.  Vielleicht  ist  er  in  der  Stadt
      unterwegs  oder  hat  etwas  zu  erledigen.“
      Sie  versuchte,  sich
      zu  beruhigen,  konnte  aber  die  schreckliche  Vorahnung  nicht
      verdrängen.
    

    
      Alles  deutete  auf  die  entsetzlichste  Schlussfolgerung  hin:
      Julia Calazzi war Darius’
      Geliebte!
    

    
      „Ich  weiß  nicht,  wo  er  stecken  könnte,  Serafina!  Es  tut  mir
      so  Leid.  Aber  ich  werde  Ihnen  nicht  erlauben,  hier  zu  sitzen
      und  auf  ihn  zu  warten.  Kommen  Sie.“
      Elisabetta  nahm  die
      Prinzessin an die Hand und zog sie zur Tür. „Wir gehen aus!“
    

    
      Die  Strecke  in  Richtung  Norden  führte  durch  das  Tal  des
      Flusses  Scrivia,  das  auf  beiden  Seiten  von  den  hohen  Gipfeln
      der  italienischen  Alpen  umgeben  war.  Die  Straße  lief  durch
      Pinien–
      und
      Kastanienwälder  und  an  mittelalterlichen  Dör-
      fern  vorbei,  die  auf  Hügeln  lagen  und  von  Terrassenfeldern
      umgeben waren.
    

  
    
      Darius  ließ  das  Pferd  gemächlich  die  Serpentinen  hi-
      nauf–
      und  hinuntertraben,  um  seine  Kräfte  zu  sparen.  Nur
      manchmal  unterbrach  er  die  Monotonie  durch  einen  kurzen
      Galopp.
    

    
      Hier  und  da  hielt  er  an,  damit  sein  Ross  am  Fluss  trinken
      konnte.  Währenddessen  betrachtete  er  die  schneebedeckten
      Gipfel  der  Berge,  die  ihn  umgaben,  oder  kostete  ebenfalls  von
      dem klaren Wasser.
    

    
      Er  ritt  über  die  Grenze  von  Ligurien  nach  Piemont,  als
      die  Sonne  unterzugehen  begann.  Inzwischen  hatte  sich  die
      Landschaft  verändert.  Weinberge  charakterisierten  jetzt  die
      Gegend.  Darius  wollte  sie  nur  an  ihrem  südöstlichsten  Aus-
      läufer  durchqueren,  um  dann  am  nächsten  Tag  die  Lombardei
      und das flache Po-Delta zu erreichen.
    

    
      Als  die  alte  Kleinstadt  Busalla  vor  ihm  auftauchte,  hielt  er
      an und betrachtete die wenigen Häuser in dem grünen Tal.
    

    
      Was für ein einsamer Ort, dachte er.
    

    
      Doch  da  er  des  langen  Reitens  müde  war,  stieg  er  ab
      und
      suchte sich für die Nacht eine Herberge.
    

    
      Nach  einer  ausgiebigen  Spazierfahrt  kehrten  Elisabetta  und
      Serafina  im  offenen  Landauer  in  den  Palast  zurück.  Als  ihre
      Kutsche  die  lange  Zufahrt  zum  Schloss  hochfuhr,  hörten  sie
      das  Schlagen  von  Trommeln.  Zwischen  den  beiden  Pracht-
      straßen,  die  zum  Palast  führten,  fand  gerade  eine  eindrucks-
      volle Militärparade statt.
    

    
      Elegant  uniformierte  Soldaten  marschierten  in  komplizier-
      ten  Formationen.  Ihre  Gewehre  funkelten  in  der  untergehen-
      den  Sonne,  während  sie  Schulter  an  Schulter  im  Gleichschritt
      gingen.  Serafina  entdeckte  Anatol,  der  an  der  Seite  des  Pa-
      radefelds  stand.  Mit  vorgestrecktem  Kinn  und  den  Händen
      auf  dem  Rücken  beobachtete  er  kritisch,  wie  seine  Truppen
      gedrillt wurden.
    

    
      „Es  ist  also  wahr.  Er  hat  eine 
      Armee  von  Hünen“,  sagte
      Elisabetta  voller  Bewunderung  und  blickte  auf  die  großen,
      kräftigen Russen.
    

    
      „Er  demonstriert  uns  seine  Stärke“,  bemerkte  Serafina
      ahnungsvoll.
    

    
      Als  Anatol  ihrer  von  weitem  gewahr  wurde,  nahm  er  sei-
      nen  Zweispitz  ab  und  verbeugte  sich  von  fern.  Eine  eisige
      Welle  schien  über  der  Prinzessin  zusammenzuschlagen,  doch
      sie hob die Hand und grüßte ihn ebenfalls.
    

    
      „Weiterfahren“, befahl sie dem Kutscher.
    

  
    
      Kurz  darauf  betraten  Elisabetta  und  sie  den  Palast.  Sie
      war  den  ganzen  Tag  über  geduldig  gewesen  und  hatte  sich
      darum  bemüht,  weder  an  Darius  zu  denken,  noch  über  ihn
      zu  sprechen.  Doch  nun  konnte  sie  nicht  mehr  länger  an  sich
      halten.  Sie  musste  ihn  einfach  sehen.  Deshalb  ging  sie  zum
      Palastdiener,  der  jedoch  nichts  über  den  Verbleib  Santiagos
      wusste.
    

    
      Bedrückt  wandte  sich  Serafina  an  Elisabetta. 
      „Wo  mag  er
      sich aufhalten? Wir müssen Alec finden. Er wird es wissen.“
    

    
      Elisabetta  biss  sich  auf  die  Lippe. 
      „Ich  will  es  nicht  hoffen,
      aber
      ... 
      vielleicht  ist  er  abgefahren.  Wenn  seine  Gefühle  für
      Sie  so  tief  sind,  wie  er  Ihnen  zu  verstehen  gegeben  hat,  wird
      er  es  bestimmt  nicht  ertragen  zuzuschauen,  wie  Sie  einen
      anderen Mann heiraten.“
    

    
      „Er  würde  mich  nicht  verlassen
      –
      noch  nicht!  Nicht,  wenn
      er  weiß,  wie  dringend  ich  ihn  brauche.  Oh,  mein  Gott,  Elisa-
      betta!“
      Sie  wurde  bleich. 
      „Vielleicht  hat  Tjurinow  ihm  etwas
      angetan.  Schließlich  hatten  sie  gestern  diesen  furchtbaren
      Streit.“
    

    
      „Beruhigen  Sie  sich.“
      Elisabetta  legte  ihr  die  Hand  auf
      den  Arm. 
      „Wir  werden  ihn  finden.  Ziehen  Sie  keine  voreili-
      gen  Schlüsse.  Es  ist  ziemlich  typisch  für  Santiago,  einfach  zu
      verschwinden.“
    

    
      Serafina  presste  die  Hände  auf  ihren  Bauch. 
      „Ich  glaube,
      mir wird übel.“
    

    
      „Vielleicht  hat  Ihr  Vater  ihn  in  geheimer  Mission  fortge-
      schickt.“
    

    
      Die  Prinzessin  riss  die  Augen  auf. 
      „Elisabetta,  das 
      muss  es
      sein!“
      Sie  nahm  die  Freundin  an  die  Hand  und  führte  sie  den
      Gang  entlang. 
      „Kommen  Sie.  Mein  Vater  wird  wissen,  wo  er
      ist.“
    

    
      Serafinas  Herz  pochte  mit  jedem  Schritt  heftiger.  Sie  klam-
      merte sich an diese Hoffnung, um nicht ganz zu verzweifeln.
    

    
      „Vater  fordert  ihn  immer  zu  sehr.  Warum  erteilt  er  nicht  ein-
      mal  einem  anderen  Mann  einen  schwierigen  Auftrag?“
      plap-
      perte  sie  beunruhigt.  Auf  diese  Weise  konnte  sie  wenigstens
      für den Moment den Magenkrampf ignorieren.
    

    
      Endlich  riss  sie  die  Tür  zum  Beratungszimmer  ihres  Vaters
      auf.
    

    
      „Vater, wohin hast du
      ...“
      Sie sprach nicht weiter.
    

    
      Wie erstarrt stand sie da.
    

    
      Alec  stand  zwischen  den  beiden  Lederstühlen,  die  vor
      dem  Schreibtisch  ihres  Vaters  standen.  Als  sie  hereinplatzte,
    

  
    
      drehte  er  sich  um  und  sah  sie  mit  grünlichem  Gesicht  an.
      Er  sah  aus,  als  würde  er  sich  jeden  Augenblick  übergeben
      müssen.
    

    
      Ihr  Vater  schaute  aus  dem  Fenster  und  wandte  sich  nicht
      einmal um.
    

    
      Elisabetta  schlich  hinter  ihr  ins  Zimmer  und  schloss  leise
      die Tür.
    

    
      „Was  ist  geschehen?“
      brachte  Serafina
      mühsam  hervor.
      „Vater, wo ist Darius?“
    

    
      Der König blieb reglos stehen und antwortete nicht.
    

    
      Sie  trat  einen  Schritt  vor. 
      „Vater?“
      Sie  begann,  vor  Angst
      zu zittern, und schluckte. „Alec?“
    

    
      Der  junge  Lieutenant  warf  einen  unsicheren  Blick  auf  den
      König.  Dann  sah  er  wieder  Serafina  an. 
      „Es  tut  mir  Leid,
      Hoheit.“
    

    
      „Wo ist er?“
      fragte sie erneut. „Wo ist Darius?“
    

    
      Endlich  drehte  sich  Lazar  um.  Sein  Gesicht  war  bleich,  und
      er  wirkte  angespannt. 
      „Alec  vermutet
      ... 
      Wir  haben  es  uns
      gerade  erst  zusammengereimt.  Was  ich 
      nun  sage,  muss  unter
      uns bleiben.“
    

    
      „Gut, Vater. Was ist es?“
      fragte sie angstvoll.
    

    
      „Darius  ist  aufgebrochen“,  sagte  er, 
      „um  Napoleon  zu
      ermorden.“
    

    
      Sprachlos blickte sie ihn an.
    

    
      „Jesus, Maria und Josef“, stammelte Elisabetta.
    

    
      Serafina  war  sofort  klar,  welche  Absichten  hinter  diesem
      wahnsinnigen  Plan  steckten. 
      Kein  Napoleon
      –
      kein  Krieg
      –
      keine Hochzeit mit Tjurinow.
    

    
      Er  könnte  zu  ihr  zurückkehren.  Sie  heiraten.  Sie  könnten
      für immer zusammen sein.
    

    
      „Kann er es schaffen?“
      fragte sie heiser.
    

    
      „Vielleicht  kann  er 
      ihn  töten“,  erwiderte  ihr  Vater. 
      „Aber
      er wird nicht lebend davonkommen.“
    

    
      Sie erstarrte. „Aber
      ... Er ist doch Darius! Er kann alles.“
    

    
      „Hoheit“,  sagte  Alec  leise  und  schüttelte  den  Kopf. 
      „Macht
      Euch  keine  falschen  Hoffnungen.  Wenn  Santiago  verhaftet
      wird, 
      ist  es  üblich
      ... 
      Nun,  es  wird  allgemein  so  gehand-
      habt
      ...“
      Alec  sprach  nicht  weiter,  da  er  es  nicht  über  die
      Lippen brachte.
    

    
      „Sagen Sie es mir!“
      rief sie.
    

    
      „Er  wird  sich  nicht  gefangen  nehmen  lassen.  Niemals  würde
      er  zulassen,  als  Geisel  verwendet  zu  werden.  Und  eine  Flucht
      wird  ihm  nicht  gelingen“,  erklärte  ihr  Vater. 
      „Wenn  Darius
    

  
    
      merkt,  dass  er  verhaftet  werden  könnte,  wird  er  sich  mit  Arsen
      vergiften.“
    

    
      Nachdem  er  sich  um  seinen  Grauschimmel  gekümmert  hatte,
      füllte  Darius  seine  Feldflaschen  für  den  kommenden  Tag  am
      Brunnen.  Dann  kehrte  er  in  den  schmutzigen  Gasthof  zurück,
      wo der Wirt ihm Essen brachte.
    

    
      Danach  ging  er  in  seine  finstere  Kammer,  wusch  sich  die
      Hände,  bespritzte  Gesicht  und  Nacken  mit  Wasser  und  kon-
      trollierte  ein  weiteres  Mal  sein  Gewehr.  Er  sah  nach,  ob  das
      Arsen  noch  in  dem  winzigen  Umschlag  war,  den  er  mitge-
      nommen  hatte,  und  legte  sich  dann  angezogen  auf  das  Bett,
      um  zu  schlafen.  Den  Dolch  verstaute  er  vorher  unter  dem
      Kopfkissen.
    

    
      Der Schlaf war trügerisch.
    

    
      Er  war  früher  als  sonst  zu
      Bett  gegangen  und  spürte  mit
      jedem  Zoll  seines  Körpers,  dass  er  allein  war.  Er  musste  gegen
      seinen  inneren  Widerstand  ankämpfen  und  endlich  seinen  Tod
      als  etwas  Unausweichliches  annehmen.  Sein  Plan  verlangte
      einen klaren Kopf, und Hoffnung würde ihn nur ablenken.
    

    
      Er  zwang  sich  dazu,  dieselbe  Ausweglosigkeit  zu  empfin-
      den,  wie  er  sie  auf  dem  Weg  von  Russland  zurück  nach
      Amantea  erlebt  hatte.  Damals  war  es  einfach  gewesen,  den
      Tod  anzunehmen,  denn  er  hätte  nur  das  Ende  seines  Leidens
      bedeutet.  Doch  jetzt  hatte  er  eine  Seite  des  Daseins  kennen
      gelernt,  für  die  es  sich  lohnte,  weiterzuleben.  Plötzlich  zeigte
      sich  sein  Überlebenswille  mit  aller  Kraft,  und  starke  Mächte
      begannen,  in  ihm  zu  ringen:  Liebe  und  Hass,  Lebenswille  und
      Aufgabe.
    

    
      Er  wollte  nicht  schlafen,  wusste  jedoch,  dass  er  am  nächs-
      ten  Morgen  früh  losreiten  musste,  um  am  Abend  in  Pavia
      einzutreffen.
    

    
      Darius  verschränkte  die  Arme  unter  dem  Kopf,  schlug  die
      Beine  übereinander  und  schloss  mit  einem  leisen  Lächeln
      die  Augen. 
      Ich  frage  mich,  was  meine  Serafina  wohl  gerade
      macht.
    

    
      Serafina  stand  einen  Augenblick  wie  gelähmt  da.  Dann  schrie
      sie auf: „Nein!“
    

    
      Wie  eine  Wahnsinnige  fegte  sie  alles  vom  Tisch  ihres  Vaters
      und  zertrümmerte  dabei  das  Modell  des  königlichen  Flagg-
      schiffs.  Sie  warf  die  zerbrochenen  Stücke  auf  ihren  Vater,  als
      er versuchte, sich ihr zu nähern.
    

  
    
      „Es  ist  alles  deine  Schuld!  Wie  konntest  du  das  tun?“
      schrie
      sie,  wobei  sie  ebenso  ihn  als  auch  sich  selbst  und  Darius
      meinte. „Es ist deine Schuld!“
    

    
      „Es  ist  genug!“
      brüllte  ihr  Vater  schließlich
      und  packte  sie
      an den Schultern. „Beherrsche dich endlich!“
    

    
      „Er  darf  nicht  sterben,  Vater.  Er  darf  nicht  sterben.  Du
      musst ihn retten. Schicke ihm Männer hinterher.“
    

    
      „Ach,  Serafina.  Er  ist  doch  schon  zu  weit  fort.  Darius  hat
      alles  genau  geplant.“
      Als  Lazar  Tränen  in  die  Augen  traten,
      stürzte sie in seine Arme und begann zu schluchzen.
    

    
      Ihr  war  inzwischen  klar  geworden,  dass  Darius  sein  Vorha-
      ben  bis  in  jede  Einzelheit  ausgeklügelt  hatte. 
      Nun
      verstand
      sie  viele  scheinbar  harmlose  Äußerungen,  deren  Bedeutungen
      ihr auf dem Landgut noch ganz anders erschienen waren.
    

    
      Ich  kann  Sie  nicht  immer  retten.  Sie  müssen  selbst  in  der
      Lage sein zu überleben.
    

    
      „Dieser  Schuft  hat  es  die  ganze  Zeit  gewusst.“
      Weinend
      klammerte  sie  sich  an  ihren  Vater. 
      „Er  hat  mir  nicht  einmal
      die  Möglichkeit  gegeben,  ihn  aufzuhalten.  Wie  konnte  er  mir
      das antun?“
      fragte sie immer wieder.
    

    
      Nach  einiger  Zeit  übergab  Lazar  seine  Tochter  ihrer  Freun-
      din Elisabetta.
    

    
      „Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte er heiser.
    

    
      Weinend  gingen  die  beiden  jungen  Frauen  in  Serafinas  Ge-
      mächer  zurück,  wobei  die  Prinzessin  kaum  die  Kraft  hatte,
      sich  allein  zu  bewegen.  Sie  hörte  nicht  einmal,  was  Elisabetta
      sagte.
    

    
      Doch  als  sie  ihr  Schlafzimmer  betrat,  lag  dort  Darius’
      Gitarre auf ihrem Bett.
    

    
      Zwischen  die  Saiten  waren  ein  Gänseblümchen  und  ein
      gefalteter Brief gesteckt.
    

    
      Mit  zitternden  Händen  öffnete  sie  das  feine  Büttenpapier
      und  versuchte,  die  Worte  durch  den  Tränenschleier  in  ihren
      Augen zu lesen.
    

    
      Meine Liebste,
    

    
      Nimm  bitte  mein  Geschenk  entgegen.  Ich
    

    
      schicke  dir  tausend  Küsse.  Sei  frei,  mein
    

    
      Schmetterling.  Stets  werde  ich  über  dich
    

    
      wachen.
    

    
                                                                                
      DEIN DARIUS
    

  
    
      15.
      KAPITEL
    

    
      Die  Menschen  unter  ihm  sahen  wie  Ameisen  aus,  die  er  von
      oben  betrachtete,  während  er  seine  vermutlich  letzte  Zigarre
      rauchte.  Die  Zuschauer  standen  hinter  drei  Reihen  von  Solda-
      ten,  welche  die  Straße,  wo  Napoleon  entlangkommen  sollte,
      bewachten.
    

    
      Darius  hatte  sich  vor  beinahe  vierundzwanzig  Stunden  auf
      dem  Dach  des  Mailänder  Doms  versteckt.  Um  neun  Uhr  mor-
      gens  sanken  die  Leute  unter  ihm  auf  die  Knie,  als  sich  die
      vergoldete Kutsche des Papstes näherte.
    

    
      Darius  hatte  durch  sein  zusammenschiebbares  Fernrohr
      beobachtet,  wie  eine  zerbrechlich  wirkende  Hand  aus  der
      Equipage  herausgewinkt  und  den  Zuschauern  den  Segen  er-
      teilt  hatte.  In  den  darauf  folgenden  Stunden  trafen  Kardinäle,
      Bischöfe  und  Geistliche  ein,  während  die  Kirchenglocken  von
      ganz Mailand zu läuten begannen.
    

    
      Geduldig  wartete  der  Spanier  auf  seinen  Einsatz
      –
      wie  ein
      Panter,  der  seiner  Beute  auflauert.  Eine  Staatskarosse  nach
      der  anderen  erschien,  jede  von  sechs  Pferden  gezogen,  die
      mit  goldenen  Federn  geschmückt  waren.  Darius  sah  zu,  wie
      die  vornehm  gekleideten  Minister,  Diplomaten  und  Adeligen
      ausstiegen und in den Dom gingen.
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf,  als  Bonapartes  so  genannte  Prin-
      zessinnen  erschienen.  Zwei  mit  vor  Verlegenheit  geröteten
      Wangen  und  eine,  die  stolz  das  Kinn  hob.  Das  musste  Pauline
      sein, die sich so viel auf ihre Schönheit einbildete.
    

    
      Allen  Ankömmlingen  wurde  aus  den  Equipagen  geholfen,
      und  sie  wurden  langsam  zu  den  großen  Eisentoren  des  Doms
      geführt.  Darius  wusste,  dass  sich  ihm  nur  eine  sehr  kurze
      Gelegenheit bieten würde, Napoleon zu erschießen.
    

    
      Am  Tag  zuvor  hatte  er  das  Dach  des  Doms  als  den  besten
      Ausgangspunkt  für  sein  Attentat  entdeckt.  Es  war  ihm  klar
      gewesen,  dass  er  große  Schwierigkeiten  damit  haben  würde,
      innerhalb  der  Stadtmauern  zu  gelangen,  ohne  von  den  Sol-
      daten  bemerkt  zu  werden.  Plötzlich  hatte  er  mehrere  Mönche
    

  
    
      entdeckt,  die  sich  von
      Pavia  her  auf  dem  Weg  zur  Krönung
      befanden.
    

    
      Das  war  die  Lösung.  Er  brachte  sein  Pferd  in  einem  Stall
      vor  der  Stadt  unter,  verkleidete  sich  als  Ordensbruder  und
      verbarg  seine  Waffen  unter  der  weiten  braunen  Kutte.  Dann
      hatte er sich den Mönchen angeschlossen.
    

    
      Es  überraschte  ihn  nicht,  als  er  hörte,  dass  sie  sich  mehr  auf
      den  Anblick  von  Papst  Pius  VII.  freuten  als  auf  den  des  Kai-
      sers.  Nachdem  sie  ihre  Unterkunft  in  Mailand  erreicht  hat-
      ten,  wurden  sie  zu  einem  Rundgang  durch  den  riesigen  Dom
      eingeladen. 
      Santiago  wurde  durch  eine  Stadt  geführt,  die  vor
      Stolz  und  Aufregung  über  den  bevorstehenden  Krönungstag
      nur so zu vibrieren schien.
    

    
      Im  Dom  wurde  alles  für  den  großen  Tag  hergerichtet.  Ar-
      beiter  schmückten  den  Altar  und  das  Mittelschiff  der  Kirche
      mit  einem  wahren  Meer  von  Blumen.  Der  Diakon,  der  die
      Gruppe  führte,  zeigte  ihnen  das  Taufbecken,  wo  der  Heilige
      Augustinus  persönlich  getauft  worden  war.  Schließlich  flüs-
      terte  er  den  Mönchen  zu,  dass  er  ihnen  auch  das  Dach  zeigen
      wollte,  von  wo  aus  man  einen  herrlichen  Ausblick  auf  Mai-
      land  genießen  konnte.  An  klaren  Tagen  konnte  man  sogar  die
      Alpen erkennen.
    

    
      Darius sah sie deutlich.
    

    
      Die  Mönche  waren  weitergegangen,  aber  der  Spanier  war
      unbemerkt  zurückgeblieben.  Nun  wusste  er,  dass  er  den
      richtigen Platz für sein Vorhaben gefunden hatte.
    

    
      Im  Schatten  einer  vergoldeten  Marienstatue  blinzelte  er
      in  die  Sonne  und  stellte  ohne  Überraschung  fest,  dass  sich
      Napoleon verspätet hatte.
    

    
      Gerade  holte  er  seine  Taschenuhr  heraus,  als  eine  Kanonen-
      salve  die  Ankunft  seines  Opfers  ankündigte.  Darius  steckte
      die  Uhr  ein,  zog  ein  letztes  Mal  an  seiner  Zigarre,  warf  sie
      fort und griff mit ruhiger Hand nach der geladenen Waffe.
    

    
      Er  fuhr  sich  mit  der  Zunge  über  die  Lippen,  legte  das
      Gewehr an und platzierte den Lauf auf einem Sims.
    

    
      Ihm  war  klar,  dass  er  vielleicht  nur  einen  einzigen  Schuss
      abgeben  konnte.  Doch  er  hatte  vor,  so  oft  wie  möglich  zu
      feuern,  während  Napoleon  ungeschützt  war  und  man  noch
      nicht herausgefunden hatte, wo der Attentäter saß.
    

    
      Seine Absichten waren klar und eindeutig.
    

    
      Napoleon umzubringen.
    

    
      Nicht lebend verhaftet zu werden.
    

    
      Neben  seinem  Gitarrenkoffer  lag  die  braune  Mönchskutte.
    

  
    
      Er  hoffte,  dass  er  sie  nach  dem  Mord  anlegen  und  sein  Ge-
      sicht  unter  der  Kapuze  verstecken  konnte.  Es  waren  so  viele
      Mönche  in  der  Stadt,  dass  es  möglich  sein  musste,  ungesehen
      vom  Dach  herunterzukommen  und  sich  unter  die  Besucher
      im Dom zu mischen.
    

    
      Sollte dies fehlschlagen, besaß er noch immer das Arsen.
    

    
      Gesammelt  und  mit  klarem  Kopf  beobachtete  Darius  die
      kaiserliche  Equipage,  die  mit  kleinen  Spiegeln  und  vergol-
      deten  Bienen  geschmückt  war.  Die  Kutsche  glitzerte  in  der
      Nachmittagssonne,  so  dass  Darius  einen  Moment  die  Augen
      schließen musste.
    

    
      Acht  braune  Pferde  mit  goldenen  Federn  auf  den  Köpfen
      zogen das riesige Gefährt auf den Domplatz.
    

    
      Darius  wurde  sich  immer  mehr  seiner  Umgebung  bewusst.
      Er  spürte  die  warme  Sonne  auf  seiner  Haut  und  hörte  die
      wenigen  begeisterten  Willkommensrufe  der  Menge  unter  ihm.
      Aus  dem  Augenwinkel  sah  er,  wie  ein  paar  Tauben  auf  dem
      Dach landeten.
    

    
      Mit  einer  Hand  befestigte  er  die  winzige  Linse  auf  dem  Ge-
      wehr.  Er  sah  hindurch  und  konzentrierte  sich  nun  völlig  auf
      die schimmernde Kutsche.
    

    
      Alles schien sich ganz langsam zu bewegen.
    

    
      Zuerst  stiegen  Joseph  Bonaparte  und  dann  der  jüngere  Bru-
      der  Lucien  aus.  Sie  waren  beide  in  weißen  Satin  gewandet
      und  warteten  am  Verschlag,  bis  die  Kaiserin  Josephine  auf-
      tauchte.  Auch  sie  war  ganz  in  Weiß,  und  ihr  Diadem  funkelte
      im Sonnenlicht.
    

    
      Darius  schaute  zu,  wie  sie  ihre  Hände  anmutig  in  die
      dargebotenen  Hände  ihrer  Schwäger  legte  und  die  Stufen
      hinabschritt.
    

    
      Darius  befeuchtete  sich  erneut  mit  der  Zunge  die  trockenen
      Lippen und legte den Finger auf den Abzug.
    

    
      Napoleon Bonaparte erschien am offenen Kutschenschlag.
    

    
      Darius zielte.
    

    
      Er  drückte  just  in  dem  Moment  ab,  als  ihn  ein  Sonnenstrahl,
      der  von  einem  der  Spiegel  auf  der  Equipage  zurückgeworfen
      wurde, blendete.
    

    
      In ungläubigem Entsetzen starrte er nach unten.
    

    
      Ich habe danebengeschossen.
    

    
      Er  fluchte,  lud  erneut  und  sah,  dass  es  nur  zu  einer  Verwir-
      rung  unter  den  Leuten  gekommen  war,  die  sich  in  nächster
      Nähe  des  Kaisers  befanden.  Das  Glockenläuten  hatte  seinen
      Schuss  übertönt.  Er  wusste  nicht,  wen  oder  was  er  getrof-
    

  
    
      fen  hatte.  Er  wusste  nur,  dass  es  nicht  Napoleon  gewesen
      war.
    

    
      Als  er  rasch  erneut  das  Gewehr  anlegte,  warf  er  noch  einen
      Blick  durch  sein  Teleskop.  Der  Dragoner,  der  neben  Lucien
      gestanden  hatte,  lag  nun  auf  dem  Boden.  Napoleon  war  aus
      der Kutsche gestiegen.
    

    
      Darius  schoss  erneut,  doch  sein  erster  Fehlschlag  hatte  ihn
      so  sehr  aus  dem  Konzept  gebracht,  dass  er  nur  einen  der
      Spiegel an der Kutsche zerschoss. Dann war es bereits zu spät.
    

    
      Unten  auf  dem  Platz  bildeten  die  Dragoner  einen  Kreis  um
      Napoleon  und  die  anderen  Mitglieder  der  Familie  und  eilten
      mit ihnen in den Dom.
    

    
      Darius  warf  das  Gewehr  beiseite,  sprang  mit  stürmisch
      klopfendem  Herzen  von  seinem  steinernen  Posten  herab  und
      streifte  sich  die  braune  Kutte  über.  Er  trug  einen  Pistolengür-
      tel  mit  sechs  Waffen,  einen  Degen  und  seinen  Dolch.  Rasch  zog
      er  zwei  der  sechs  Pistolen  heraus  und  rannte  zu  der  Dachluke,
      um hinabzuklettern.
    

    
      Ich  hätte  nicht  ein  zweites  Mal  schießen  sollen.  Verschwen-
      dete  Zeit. 
      In  diesem  Augenblick  tauchte  der  erste  Wachposten
      an der Luke auf.
    

    
      Darius  wusste,  dass  sich  im  Dom  viele  Soldaten  befan-
      den.  Sie  kamen  eilig  herauf  und  schwärmten  über  das  ganze
      Dach  aus.  Darius  blieb  gerade  lang  genug  stehen,  um  sich  zu
      überlegen, ob er sich den Weg freischießen sollte.
    

    
      „Dort drüben!“
      rief ein Soldat und zeigte auf ihn.
    

    
      Darius  rannte,  so  schnell  ihn  seine  Beine  trugen,  durch  den
      Wald von Turmspitzen.
    

    
      Wenn  er  sie
      verwirren  und  hinter  ihnen  zur  Luke  laufen
      könnte
      ... 
      Aber  immer  mehr  Männer  erschienen  auf  dem
      Dach  und  blieben  um  den  einzigen  Ausgang  herum  stehen.  Er
      zog  sich  die  Kutte  aus  und  verbarg  sich  hinter  zwei  riesigen
      Wasserspeiern.
    

    
      „Da ist er!“
    

    
      Er  feuerte  zuerst  mit  der  einen  und  dann  mit  der  anderen
      Pistole. Zwei Männer fielen um.
    

    
      „Ihm nach!“
    

    
      Mit  hämmerndem  Herzen  stürzte  er  los.  Erneut  verbarg  er
      sich  hinter  einer  Statue,  war  der  Luke  aber  noch  nicht  näher
      gekommen.  Die  Soldaten  schlossen  auf.  Darius  holte
      zwei
      weitere Pistolen heraus.
    

    
      „Komm mit erhobenen Händen hervor!“
    

    
      Er  schoss  noch  einmal  und  erwischte  zwei  weitere  Männer.
    

  
    
      Die  leeren  Pistolen  warf  er  beiseite.  Nun  blieben  ihm  noch
      zwei Schüsse, sein Degen und sein Dolch.
    

    
      Immer mehr Franzosen tauchten auf dem Dach auf.
    

    
      „Gib auf!“
      riefen sie ihm zu.
    

    
      Kugeln  hagelten  in  seine  Richtung  und  schossen  einem  Was-
      serspeier  die  spitzen  Ohren  ab.  Darius  duckte  sich,  um  nicht
      von den Gesteinsbrocken getroffen zu werden.
    

    
      „Nicht  schießen!  Nicht  schießen!“
      riefen  sich 
      die  Soldaten
      gegenseitig zu.
    

    
      Habt  ihr  schon  genug,  Kerle,  dachte  er  herausfordernd.
      Keuchend  blickte  er  nach  rechts  und  nach  links  und  über-
      legte  sich,  wohin  er  laufen  konnte.  Im  Grunde  schien  es  völlig
      gleich  zu  sein.  Er  wusste,  dass  er  dieses  Versteckspiel  nicht
      lange  durchhalten  würde.  Zu  viele  Soldaten  waren  bereits
      auf  dem  Dach.  Es  mussten  mindestens  dreißig  Mann  sein,  die
      auf ihn Jagd machten.
    

    
      Die  Luke  lag  zu  seiner  Linken,  aber  etwa  ein  Dutzend  Sol-
      daten  verstellten  ihm  den  Weg.  Dennoch  rannte  er  darauf  zu
      und  feuerte  mit  seinen  zwei  letzten  Pistolen.  Ein  Kugelhagel
      erwiderte  seinen  Angriff,  den  er  nur  hinter  einer  Heiligenfigur
      heil überstand. Fluchend nahm er Dolch und Degen heraus.
    

    
      Was  soll  mir  schon  ein  Degen  nützen?  Sie  werden  mich
      einfach durchlöchern.
    

    
      Napoleon  einmal  zu  verfehlen  war  Pech  gewesen.  Ihn  ein
      zweites  Mal  nicht  zu  treffen
      –
      das  war  unvorstellbar.  Aber
      erst  der  plötzliche  Lebenswille,  der  sich  in  ihm  regte,  machte
      seinen ganzen Plan zunichte.
    

    
      Er  warf  einen  Blick  über  die  steinerne  Schulter  des  Heili-
      gen  und  duckte  sich  sogleich  wieder,  als  weitere  Kugeln  auf
      ihn abgeschossen wurden.
    

    
      Die Luke zu erreichen war ein hoffnungsloses Unterfangen.
    

    
      Oh mein Gott, dachte er. Arsen.
    

    
      Einen  Moment  schloss  er  die  Augen,  griff  in  seine  Weste
      und  holte  den  winzigen  Umschlag  heraus.  Rasch  schlug  er  ein
      Kreuz  und  schüttete  das  Pulver  in  seine  Hand.  Dann  versuchte
      er es zum Mund zu führen.
    

    
      Mein  Gott,  ich  will  nicht  sterben,  dachte  er  und  schaute
      voller Verzweiflung in den blauen Himmel.
    

    
      Da  fiel  sein  Blick  auf  die  goldene  Marienstatue  über  ihm.
      Ihre  Miene  war  so  süß,  so  rein.  Sie  war  die  einzige  Mutter,  die
      er  jemals  gekannt  hatte.  Hilflos  sah  er  sie  an,  und  in  diesem
      Augenblick  blies  der  Wind,  der  von  ihren  Lippen  zu  kommen
      schien, ihm das weiße Pulver aus der Hand.
    

  
    
      Darius schnappte nach Luft.
    

    
      Er  konnte  hören,  wie  die  Wachen  näher  kamen.  Französi-
      sche Stimmen schrien ihn an.
    

    
      „Gib  auf!  Im  Namen  des  Kaisers  befehle  ich  dir  aufzuge-
      ben!“
    

    
      Mit  heftig  schlagendem  Herzen  drängte  er  sich  gegen  die
      Steinfigur und starrte auf den Rand des Dachs.
    

    
      Das war der einzige Ausweg.
    

    
      Er  stieß  sich  mit  aller  Kraft  ab  und  rannte  dem  Abgrund
      entgegen. Er würde Serafinas Namen rufen, wenn er sprang.
    

    
      Ein  halbes  Dutzend  Schritte  davor  stürzten  sich  die  Wachen
      auf ihn und warfen ihn zu Boden.
    

    
      Er  kämpfte  wie  ein  Löwe,  verfluchte  seine  Angreifer  und
      wünschte  sich,  dass  einer  von  ihnen  ihn  umbringen  würde,
      damit  sein  Tod  Lazar  schützte.  Zehn  Männer  hatten  sich  auf
      ihn  geworfen  und  versuchten,  ihn  zu  bändigen.  Sie  entrissen
      ihm  den  Degen,  und  nachdem  er  einen  Soldaten  mit  seinem
      Dolch erwischt hatte, stürzte sich ein weiterer auf ihn.
    

    
      Wie  viele  er  verletzt  oder  getötet  hatte,  wusste  er  nicht.
      Darius  selbst  spürte  die  Schläge,  die  auf  ihn  niederprassel-
      ten,  kaum.  Zorn  und  Hass  hatten  ihn
      ergriffen,  und  es  schien
      beinahe  so,  als  wäre  er  davon  besessen.  Eine  Tür  hatte  sich
      in  ihm  geöffnet,  und  ein  Mann  war  zum  Vorschein  gekom-
      men,  den  er  nicht  kannte.  Selbst  als  sie  ihn  mit  dem  Gesicht
      nach  unten  fesselten  und  die  Hände  hinter  seinem  Rücken
      festbanden, schrie und fluchte er noch.
    

    
      Man  zog  ihn  die  Stufen  hinunter  und  warf  ihn  vor  dem
      Dom  in  eine  wartende  Kutsche.  Dort  hörte  er,  dass  er  zu  dem
      uralten  Castello  Sforzesco  gefahren  werden  sollte,  das  als
      Unterkunft für die Truppen diente.
    

    
      Die  Fahrt  dauerte  nicht  lange,  denn  die  Burg  befand  sich
      nur unweit des Doms.
    

    
      Während  Napoleon  die  eiserne  Krone  Karls  des  Großen
      entgegennahm  und  sich  selbst  auf  den  Kopf  setzte,  wurde
      Darius in Ketten gelegt und in den Kerker geworfen.
    

    
      Keuchend  und  geschunden  blickte  er  durch  die  rostigen
      Stangen auf die Soldaten.
    

    
      Ihr  Kommandant  trat  in  die  Mitte  seiner  Männer.  Sein
      schmales,  hartes  Gesicht  und  das  graue  Haar  erinnerten
      Darius an seinen Vater.
    

    
      „Sag uns deinen Namen“, befahl er.
    

    
      „Komm  her,  und  ich  bringe  dich  um“,  erwiderte  Darius
      voller Hass.
    

  
    
      Der  Angesprochene  lächelte  bösartig.  Darius  funkelte  ihn
      zornig  an  und  begann  dann,  unruhig  auf  und  ab  zu  gehen.
      Er  vermochte  seinen  Zorn  kaum  im  Zaum  zu  halten.  Wäh-
      rend  die  Männer  leise  miteinander  sprachen,  hörte  er  ihnen
      zu.  Anscheinend  hatte  er  sieben  Soldaten  getötet  und  drei
      verwundet.
    

    
      Es  war  kaum  als  ein  Sieg  zu  bezeichnen,  da  er  den  Mann
      nicht getroffen hatte, den er hatte ermorden wollen. Sinnlos.
    

    
      Wenige  Augenblicke  später  befahl  der  Kommandant  dem
      Wächter,  Darius’
      Zelle  zu  öffnen.  Gemeinsam  mit  einem  gro-
      ßen  Korporal  trat  er  ein.  Er  gab  seinem  Untergebenen  ein
      Zeichen.
    

    
      „Durchsuchen Sie ihn.“
    

    
      Mit  einem  verächtlichen  Schnauben  ließ  Darius  es  zu,  dass
      der  Korporal  ihm  sein  Halstuch  und  seine  Sporen  abnahm.
      Sie  rissen
      ihm  auch  die  Weste  herunter,  so  dass  er  schließlich
      nur noch in Hemd und Hose vor ihnen stand.
    

    
      Hochmütig sah Darius den Kommandanten an.
    

    
      Der  Soldat  betrachtete  ihn  misstrauisch. 
      „Tollkühnheit
      wird  dir  nicht  das  Leben  retten,  mein  Freund.  Was  ist  das?“
      Der
      Blick  des  Kommandanten  fiel  auf  die  Brust  des  Gefan-
      genen.  Er  trat  einen  Schritt  vor  und  nahm  das  Medaillon  der
      Jungfrau in die Hand.
    

    
      „Wenn  du  mir  das  nimmst,  werde  ich  dich  töten.  Das
      schwöre  ich“,  drohte  Darius  zwischen  zusammengebissenen
      Zähnen.
    

    
      Der  Hauptmann  starrte  ihn  einen  Augenblick  an,  lachte
      dann  höhnisch  und  ließ  das  Medaillon  los. 
      „Ein  wertloser
      Talisman.“
      Mit  diesen  Worten  drehte  er  sich  um  und  verließ
      die Zelle.
    

    
      Der  Korporal  folgte  ihm  und  schloss  die  rostige  Tür  hinter
      sich zu.
    

    
      Darius  fragte  sich,  ob  er  seine  Lage  gerade  noch  verschlim-
      mert hatte.
    

    
      Serafina  lag  im  Bett  und  blickte  starr  ins  Leere.  Sie  wartete
      darauf,  jeden  Augenblick  von  Darius’
      Schicksal  zu  erfahren.
      Dieser  Zustand  dauerte  nun  bereits  zwei  Tage,  und  wieder
      wurde  es  Nacht. 
      Sie  fragte  sich  allmählich,  ob  sie  den  Verstand
      zu  verlieren  begann,  denn  sie  war  von  der  fantastischen  Vor-
      stellung  besessen,  dass  er  am  Leben  bleiben  würde,  solange
      sie sich nur auf ihre Liebe zu ihm konzentrierte.
    

    
      Ihr  Vater  hatte  beteuert,  dass  er  sie 
      sogleich  rufen  würde,
    

  
    
      wenn  es  Neuigkeiten  gab.  Noch  immer  konnte  sie  das
      Schluchzen  ihrer  Mutter  hören,  als  sie  die  Nachricht  erfah-
      ren  hatte.  Auch  die  Worte  des  Premierministers  klangen  ihr
      noch  in  den  Ohren: 
      Wir  dürfen  bei  den  Russen  keinen  Ver-
      dacht  aufkommen  lassen.  Das  Leben  muss  wie  gewöhnlich
      weitergehen.  Bis  wir  Näheres  wissen,  können  wir  nichts  tun
      außer warten.
    

    
      Auch  Serafina  blieb  nichts  anderes  übrig.  Sie  verstand
      nicht,  warum  sie  die  Einzige  war,  die  daran  glaubte,  dass  Da-
      rius  tatsächlich  Napoleon  umbringen  konnte.  Vielleicht  war
      sie so verrückt wie er.
    

    
      Zärtlich  drückte  sie  seinen  Brief  an  sich.  Ihr  Blick  wan-
      derte  über  die  Gegenstände,  die  sie  an  ihn  erinnerten  und
      die  sie  um  ihr  Bett  herum  aufgebaut  hatte.  Seine  Gitarre,  die
      chinesischen  Drachen  und  die  Geschenke,  die  er  ihr  über  die
      Jahre  hinweg  gegeben  hatte.  Doch  all  das  bedeutete  nichts  im
      Vergleich  zu  dem,  was  Darius  ihr  von  sich  selbst  geschenkt
      hatte
      –
      seine Zärtlichkeit und das Gefühl völliger Sicherheit.
    

    
      Nun hatte er sein Leben für
      sie geopfert.
    

    
      Nein. 
      Sie  wollte  nicht  glauben,  dass  er  tot  war.  Die  Jung-
      frau  Maria  würde  auf  ihn  aufpassen,  wie  sie  das  immer  ge-
      tan  hatte.  Wenn  sie  sich  sehr  konzentrierte,  dann  spürte  sie
      tief  in  ihrem  Inneren  jenes  Band  zwischen  ihnen,  das  weiter-
      hin  bestand  und  ihr  das  Gefühl  vermittelte,  dass  Darius  am
      Leben war. Sie schloss die Augen.
    

    
      Mein Ritter, wie sehr du mir fehlst.
    

    
      Sie schrak zusammen, als an ihre Tür geklopft wurde.
    

    
      Es ist Zeit.
    

    
      Sie  hatte  geglaubt,  auf  diesen  Moment  vorbereitet  zu  sein.
      Doch nun wusste sie nicht, wie sie ihn überstehen sollte.
    

    
      Ihre  Kammerzofe  Pia  erschien  auf  der  Schwelle  zu  ihrem
      Schlafzimmer.  Die  Stimme  des  Mädchens  klang  traurig  und
      besorgt. „Hoheit, Seine Majestät erwartet Sie.“
    

    
      Serafina  hatte  das  Gefühl,  sich  selbst  beim  Aufstehen  zu-
      zuschauen.  Sie  strich  sich  das  Haar  glatt  und  ging  steif  aus
      ihren Gemächern.
    

    
      Sie  war  eine  königliche  Prinzessin.  Deshalb  wollte  sie
      den  Schicksalsschlag,  der  ihr  nun  bevorstand,  mit  Würde
      ertragen.
    

    
      Vor  dem  Beratungszimmer  ihres  Vaters  holte  sie  tief  Luft
      und  öffnete  die  Tür.  Zu  ihrer  Verblüffung  war  Anatol  bereits
      anwesend.  Die  Stimmung  im  Raum  war  angespannt.  Beide
      Männer sahen auf, als Serafina eintrat.
    

  
    
      „Da bist du ja“, sagte ihr Vater ernst.
    

    
      Anatol  verbeugte  sich  lustlos.  Er  bot  ihr  einen  der  Stühle
      vor  dem  Schreibtisch  des  Königs  an.  Ängstlich  betrachtete
      sie  die  beiden  Männer,  setzte  sich  und  faltete  die  Hände  im
      Schoß.
    

    
      Ihr  Vater  sank  schweren  Herzens  auf  den  Stuhl  vor  ihr  und
      schaute sie lange an.
    

    
      Unruhig  spielte  sie  mit  ihren  Fingern.
      „Keine  Nachrichten,
      Vater?“
    

    
      „Keine Nachrichten.“
    

    
      Gott sei Dank. Er kann noch immer am Leben sein.
    

    
      „Ich  habe  dich  rufen  lassen,  da  Anatol  meint,  es  wäre  das
      Beste, die Hochzeit bereits morgen stattfinden zu lassen.“
    

    
      Serafina  warf  einen  Blick  auf  Tjurinow. 
      „Morgen?  Aber  das
      ist unmöglich.“
    

    
      „Warum  wollen  Sie  warten,  Serafina?“
      fragte  der  Russe
      scharf.  Seine  blauen  Augen  glitzerten  ärgerlich,  während  er
      sie  misstrauisch  musterte. 
      „Verzeihen  Sie  meine  Offenheit,
      aber  ich  muss  zugeben,  dass  es  mich  sehr  verwundert  hat,
      diese  wichtige  Information  über  Santiago  erst  jetzt  zu  erhal-
      ten.  Mit  Verlaub,  Majestät“,  sagte  er  zu  Lazar, 
      „ich  glaube
      nicht,  dass  Euer  Spanier  erfolgreich  sein  wird.  Seit  der  großen
      Verschwörung  des  Duc  d’Enghien  im  letzten  Jahr  ist  Napo-
      leon 
      sehr  vorsichtig  geworden.  Die  Krönung  wird  sicher  von
      vielen Soldaten überwacht werden.“
    

    
      „Sie kennen Santiago nicht“, meinte Serafina.
    

    
      Er  warf  ihr  einen  drohenden  Blick  zu. 
      „Kann  er  sich
      unsichtbar machen? Weicht er Kugeln aus?“
    

    
      „Manchmal.“
    

    
      „Selbst  wenn  er
      in  die  Nähe  des  Kaisers  kommt,  wird  er
      nicht  flüchten  können.  Man  wird  ihn  gefangen  nehmen.  So-
      bald  die  Verbindung  zwischen  ihm  und  Amantea  klar  wird,
      werden  die  Franzosen  diese  Insel  dem  Erdboden  gleichma-
      chen.  Eure  einzige  Hoffnung,  Majestät,  ist  mein
      Schutz.  Un-
      sere  Allianz  muss  besiegelt  sein,  ehe  die  Welt  Nachricht  davon
      erhält,  dass  einer  Eurer  Getreuen  versucht  hat,  Napoleon  zu
      töten.“
    

    
      „Und  wenn  Darius  doch  Erfolg  hat?“
      unterbrach  Serafina
      ihn leise.
    

    
      „Das  wird  er  nicht.  Sie  scheinen  nicht  zu  verstehen,  Sera-
      fina“,  fuhr  er  sie  an. 
      „Ist  es  Ihnen  denn  gleichgültig,  was  mit
      Ihrem  Vater  geschieht?  Mit  Ihrem  Volk?  Ist  das  Leben  dieses
      elenden Spaniers alles, worum Sie sich Sorgen machen?“
    

  
    
      „Achten  Sie  darauf,  was  Sie  sagen,  Tjurinow“,  wies  Lazar
      ihn scharf zurecht.
    

    
      Anatol  verbeugte  sich  und  zeigte  sich  erneut  charmant.
      „Vergeben  Sie  mir.“
      Er  ging  sogar  so  weit,  dass  er  sich  vor
      Serafina  auf  ein  Knie  niederließ  und  ihre  Hand  nahm. 
      „Nach-
      dem  meine  erste  Gattin,  Margarita,  starb,  war  ich  so  verstört,
      dass 
      ich  mir  schwor,  niemals  mehr  zu  heiraten.  Aber  als  ich
      Sie  traf  und  vom  Schicksal  Amanteas  erfuhr,  wusste  ich,  dass
      ich mich Ihnen zur Verfügung stellen muss.“
    

    
      „Und  Wir  sind  Ihnen  für  Ihre  Großzügigkeit  dankbar,  Tju-
      rinow“,  versicherte  Lazar  ihm,  wobei  seine  Stimme  einen  dro-
      henden  Unterton  beibehielt. 
      „Aber  denken  Sie  daran,  dass
      Unsere Tochter das Herz eines jeden Mannes gewinnen kann.“
    

    
      „Vater.“
      Sie  warf  ihm  einen  raschen  Blick  zu.  Er  be-
      nutzte  nur  dann  das  königliche 
      „Wir“,  wenn  er  verärgert
      war.  Vielleicht  begann  er  endlich,  Anatols  aalglatte  Art  zu
      durchschauen.
    

    
      „Das könnte sie wahrhaftig“, stimmte der Russe sanft zu.
    

    
      Serafina  schaute  ihn  an  und  überlegte,  wie  sie  genügend
      Zeit  gewinnen  konnte,  bis  die  Nachrichten  über  Darius’
      Schicksal  in  Amantea  eintrafen.  Wenn  es  ihm  nicht  gelun-
      gen  war,  Napoleon  umzubringen,  musste  sie  wohl  oder  übel
      Anatol  heiraten  und  durfte  ihn  deshalb  keinesfalls  verstim-
      men.
    

    
      „Anatol“,  sagte  sie  mit  einer  weichen,  besonders  weiblich
      klingenden  Stimme. 
      „Sie  wissen,  dass  ich  Sie  mag  und  dass
      es  mich  ehrt,  Ihre  Gattin  zu  werden.  Aber  meine  Mutter  hat
      sich  solche  Mühe  gegeben,  den  Tag  unserer  Hochzeit  zu  etwas
      Besonderem  zu  gestalten.  Ich  sehe  keinen  Grund,  die  Dinge
      zu  beschleunigen.  Können  wir  nicht  an  dem  Tag  festhalten,
      den  wir  ursprünglich  vereinbart  haben?“
      Sie  warf  ihm  ein
      scheues Lächeln zu, als sie zu ihm aufsah.
    

    
      Anatol blickte sie an und schien ganz verzaubert.
    

    
      Aus  dem  Augenwinkel  konnte  sie  sehen,  dass  ihr  Vater  sie
      verblüfft anblickte.
    

    
      „Ja, Anatol?“
      flehte sie.
    

    
      Er stammelte. „Ich
      ... ich
      ...“
    

    
      In diesem Moment wurde an die Tür geklopft.
    

    
      „Herein!“
      rief der König.
    

    
      Ein  Lakai  öffnete  die  Tür,  verbeugte  sich  und  brachte  dem
      König  eine  Depesche. 
      „Es  ist  dringend,  Majestät“,  murmelte
      er unterwürfig.
    

    
      Serafina  beobachtete  ihren  Vater  mit  wild  pochendem  Her-
    

  
    
      zen,  als  er  das  Siegel  brach.  Lazar  riss  die  Augen  auf  und
      erhob  sich  rasch.  Seine  Miene  spiegelte  Freude  und  Angst
      wider.
    

    
      „Serafina, deine Mutter liegt in den Wehen.“
    

    
      „Mein Gott!“
      rief sie.
    

    
      Ihr  Vater  eilte  zur  Tür. 
      „Anatol,  wir  müssen  später  darüber
      sprechen.  Verzeihen  Sie  meine  Direktheit,  aber  das  Kind
      wurde  erst  in  drei  Wochen  erwartet.  Meine  Gattin  ist  kräftig,
      aber kein junges Mädchen mehr. Ich muss sofort zu ihr.“
    

    
      Auch Anatol stand auf. „Natürlich, Majestät.“
    

    
      „Ich  auch!“
      Serafina  eilte  ihrem  Vater  nach,  doch  Anatol
      ergriff sie am Arm.
    

    
      „Noch  ein  Wort  unter  vier  Augen,  Serafina.“
      Er  betrachtete
      sie misstrauisch.
    

    
      Mit verschränkten Armen lehnte sie sich an den Türrahmen.
    

    
      „Warum  wollen  Sie  unsere  Hochzeit  noch  länger  aufschie-
      ben?“
      fragte Anatol.
    

    
      „Warum wollen Sie sofort heiraten?“
    

    
      Drohend  beugte  er  sich  über  sie. 
      „Weil  ich  annehme,  dass
      Sie vorhaben, mich auszumustern.“
    

    
      „Da irren Sie sich.“
    

    
      „Nun  gut.  Ich  glaube  Ihnen.  Wir  sind  einander  versprochen.
      Und  ich  bin  kein  Mann,  mit  dem  man  Spiele  treibt.  Wenn  Sie
      mich  beleidigen,  beleidigen  Sie  Russland.  Denn  ohne  meine
      Armeen  ist  der  Zar  hilflos.  Wenn  Sie  Russland  beleidigen,
      wird  Amantea  die  Freundschaft  aller  Alliierten  der  Dritten
      Koalition  verlieren.  Niemand  wird  dieser  Insel  helfen.  Nicht
      einmal England.“
    

    
      „Woher wollen Sie das wissen?“
    

    
      „Neapel  ist  hilflos.  Schweden  ist  zu  weit  weg.  Österreich
      ist  am  Ende  seiner  Kräfte.  England  würde  nur  Gold  geben.
      Aber  Russlands  Bevölkerung  ist  groß.  Wir  haben  Soldaten,
      wir haben Kanonen.“
    

    
      Serafina schauderte.
    

    
      „So  ist  es  recht,  meine  Blume.  Menschenleben.  Mit  dieser
      Währung habe ich Sie gekauft.“
    

    
      Ein  Teil  in  ihr  weigerte  sich  aufzugeben.  Darius  schafft
      es,  dachte  sie.  Er  wird  Napoleon  töten  und  dann  zu  mir
      zurückkehren. Ich weiß, dass er es kann.
    

    
      „Da  meine  Mutter  sich  anscheinend  in  einem  kritischen
      Zustand  befindet,  ist  es  nicht  möglich,  die  Hochzeit  vorzu-
      verlegen.  Sie  wird  Zeit  brauchen,  um  sich  von  der  Geburt  zu
      erholen. Das werden Sie doch einsehen, Anatol.“
    

  
    
      Einen  Moment  blickte  er  sie  prüfend  an. 
      „Ein  Kind  wird
      dann geboren, wenn jemand in der Familie stirbt.“
    

    
      Serafina  sah  ihn  voller  Furcht  an.  Wie  konnte  er  so  etwas
      Schreckliches und Grausames sagen?
    

    
      Tjurinow  lächelte. 
      „Bilden  Sie  sich  nicht  ein,  dass  ich  Sie
      so verehren werde, wie das Ihr Vater bei Ihrer Mutter tut.“
    

    
      „Das würde ich auch nicht annehmen, Tjurinow.“
    

    
      Er  strich  ihr  mit  dem  Finger  über  die  Wange. 
      „Nennen  Sie
      mich Anatol.“
    

    
      Serafina  schloss  die  Augen,  um  ihre  ganze  Kraft  zu  sam-
      meln. „Anatol“, flüsterte sie demütig.
    

    
      Woher  nahm  er 
      die  Fähigkeit,  sie  immer  wieder  einzu-
      schüchtern?  Gewöhnlich  ließ  sie  sich  nicht  zu  derartigem
      Gehorsam drängen.
    

    
      Hatte  er  auch  seiner  ersten  Gattin  das  Selbstvertrauen
      geraubt?
    

    
      Feindselig betrachtete sie ihn.
    

    
      „Sie haben Ihre Gattin noch nie zuvor erwähnt.“
    

    
      „Sie wussten, dass ich eine erste Frau hatte.“
    

    
      „Das schon, aber mehr nicht. Haben Sie sie geliebt?“
    

    
      „Sehr. So, wie ich nun Sie liebe.“
    

    
      Die Prinzessin sah ihn erstaunt an.
    

    
      „Überrascht  Sie  das?“
      fragte  er  lachend.  Er  strich  ihr
      über  das  Haar. 
      „Ich  fühle  mich  sehr  von  Ihnen  angezogen,
      Serafina.“
    

    
      Das  ist  keine  Liebe,  dachte  sie.  Laut  sagte  sie: 
      „Dann  tun  Sie
      mir  den  Gefallen,  und  lassen  Sie  die  Hochzeit  am  geplanten
      Tag stattfinden.“
    

    
      Er lächelte sie an, wobei seine Augen kalt dreinblickten.
    

    
      „Dann überreden Sie mich, Prinzessin“, sagte er leise.
    

    
      Entsetzt sah sie ihn an. „Was meinen Sie damit?“
    

    
      „Ich glaube, Sie wissen, was ich meine.“
    

    
      Sie  warf  ihm  einen  finsteren  Blick  zu  und  vermochte  kaum,
      eine  scharfe  Antwort  zu  unterdrücken. 
      „Lassen  wir  nun  alles
      beim Alten?“
    

    
      „Wenn ich Sie küssen darf“, erwiderte er.
    

    
      Serafina  errötete  bei  dieser  unerwarteten  Bitte  und  senkte
      den  Kopf.  Also  gut,  dachte  sie,  es  würde  ihr  Zeit  für  Darius
      geben.
    

    
      „In
      ... in Ordnung.“
    

    
      Er  trat  einen  Schritt  näher,  und  hob  ihr  Kinn  mit  einer
      Hand.  Sie  fühlte  sich  sehr  angespannt,  als  sie  sich  gegen
      den  Türrahmen  lehnte  und  versuchte,  weder  zusammenzu-
    

  
    
      zucken,  noch  eine  Grimasse  zu  schneiden.  Dann  presste  er
      seine harten, kalten Lippen auf die ihren.
    

    
      Sie  zwang  sich  dazu,  sich  nicht  loszureißen.  Anatol 
      fasste
      sie  am  Haar,  während  er  die  andere  Hand  auf  ihre  Schulter
      legte.
    

    
      Sie  hoffte,  dass  er  sie  bald  loslassen  würde,  doch  auf  einmal
      wurde  er  von  Leidenschaft  gepackt.  Voller  Ekel  weigerte  sie
      sich,  ihren  Mund  zu  öffnen,  obgleich  er  versuchte,  seine  Zunge
      zwischen  ihre  Lippen  zu  drängen.  Als  sie  schließlich  spürte,
      dass  seine  harte  Männlichkeit  gegen  ihren  Bauch  drückte,
      erstarrte sie voller Entsetzen und Widerwillen.
    

    
      „Das  reicht,  Tjurinow!“
      brachte  sie  keuchend  hervor  und
      riss sich los.
    

    
      Als  sie  den  Gang  entlangfloh,  vernahm  sie  sein  raues
      Lachen hinter sich.
    

    
      „Sie  haben  noch  viel  zu  lernen,  mein  Kind“,  rief  er. 
      „Aber
      ich werde es Ihnen beibringen.“
    

    
      Manchmal  fluchte  Darius  auf  Russisch,  manchmal  auf  Spa-
      nisch,  Englisch,  Arabisch  oder  Italienisch.  Er  wollte 
      seine
      Wächter  im  Unklaren  lassen.  Stoisch  beantwortete  er  ihre
      Fragen  mit  nichts  anderem  als  einem  kühlen  spöttischen
      Lächeln.
    

    
      Sie  hatten  ihn  bisher  milde  behandelt.  Er  hatte  nur  ein
      blaues  Auge,  ein  geschwollenes  Kinn  und  ein  paar  angeschla-
      gene  Rippen. 
      Darius  wusste  jedoch,  dass  sie  bald  rauer  mit
      ihm  umgehen  würden.  Für  den  Augenblick  achteten  sie  auf
      sein  Aussehen,  da  er  am  Abend  dem  Kaiser  gegenübergestellt
      werden sollte.
    

    
      Sein  Hochmut  umgab  ihn  wie  eine  Rüstung.  Dahinter  über-
      legte  er  verzweifelt,  ob
      er  eine  zweite  Möglichkeit  hätte,
      Napoleon zu töten, wenn man ihn zu ihm führen würde.
    

    
      Zur  angekündigten  Stunde  wurde  Darius  in  Ketten  aus
      seiner  Zelle  gezerrt  und  nach  draußen  geführt.  Er  warf  ei-
      nen  Blick  auf  den  Mond  und  dachte  an  Serafina,  die  im
      nächtlichen Garten zu seiner Gitarrenmusik getanzt hatte.
    

    
      Er  lächelte,  da  er  auf  einmal  auf  andere  Gedanken  gebracht
      worden  war.  Dann  drückten  ihm  die  Wächter  den  Kopf  nach
      unten, und er wurde in eine Kutsche gestoßen.
    

    
      Diesmal  erwische  ich  ihn.  Sollen  sie  mich  nur  dem  Kerl
      vorführen!
    

    
      Nach  einer  langen  Fahrt  zerrte  man  ihn  aus  der  Kutsche.
      Er  befand  sich  vor  einem  gewaltigen  Barockpalast,  der  an-
    

  
    
      scheinend  mitten  auf  freiem  Land  stand.  Unruhig  schaute  er
      sich um, um sich die Gegend genau einzuprägen.
    

    
      Dann  wurde
      er  wie  ein  wildes  Tier  an  glotzenden  Höflin-
      gen  und  Hofdamen  vorbei  durch  die  Hallen  geführt.  Er  lä-
      chelte  den  Frauen  zu,  um  seine  Wächter  aus  der  Fassung  zu
      bringen.
    

    
      Am  Ende  der  Halle  wurden  große  Türen  zu  einem  gewalti-
      gen  Saal  geöffnet.  Einen  Augenblick  verlor  Darius  das  Gleich-
      gewicht  und  kam  ins  Wanken.  Dann  trat  er  aufrecht  ein.  Vor
      ihm  saß  an  einer  langen  Tafel  der  Mann,  der  seinem  Anschlag
      entkommen war.
    

    
      Er  starrte  unverwandt  auf  Napoleon,  und  Napoleon  er-
      widerte  ebenso  unverwandt  seinen  Blick.  Der  Kaiser  wirkte
      allerdings belustigt.
    

    
      Darius  wurde  in  die  Mitte  des  Raums  geführt.  Offenbar
      würde  bald  ein  Essen  stattfinden.  Aus  dem  Augenwinkel  sah
      er  die  Bestecke,  und  er  hoffte,  dass  es  auch  ein  passendes
      Messer für ihn geben würde.
    

    
      Verächtlich betrachtete er die anderen Anwesenden.
    

    
      Die  Kaiserin,  ehemals  Josephine  Beauharnais,  saß  zwischen
      ihrem  Gatten  und  ihrem  Sohn  Eugene,  der  früher  einmal  um
      Serafinas  Hand  angehalten  hatte.  Die  beiden  sahen  ihn  ver-
      ängstigt  an,  doch  Napoleons  Brüder  blickten  auf  Darius  vol-
      ler  Rachegelüste.  Er  warf  ihnen  ein  herablassendes  Lächeln
      zu  und  ließ  dann  seinen  Blick
      –
      um  besonders  unverschämt
      zu wirken
      –
      über die drei Schwestern Bonapartes wandern.
    

    
      Als  er  zu  Prinzessin  Pauline  kam,  stellte  er  fest,  dass  sie  ihn
      aufmerksam  beobachtete.  Er  zog  die  Brauen  hoch,  während
      sie seine teilweise entblößte Brust betrachtete.
    

    
      „Süße,  warum  kommst  du  nicht  her  und  kniest  dich  vor
      mich hin?“
      rief er ihr zu.
    

    
      Sie  schnappte  nach  Luft.  Überall  machte  sich  Empörung
      breit.
    

    
      Darius  lächelte.  Jemand  trat  ihm  in  die  Kniekehlen,  so  dass
      er  hinfiel.  Er  wurde  mehrmals  geschlagen.  Ach  ja,  Erinne-
      rungen  an  die  Kindheit,  dachte  er.  Während  er  darauf  war-
      tete,  dass  die  Prügel  ein  Ende  nahm,  überlegte  er,  wie  jemand
      diese  magere  Korsin  mit  seiner  Princesa  hatte  vergleichen
      können.
    

    
      Darius  hörte,  wie  sich  der  junge  Eugene  räusperte. 
      „Das
      reicht. Schließlich sind Damen anwesend.“
    

    
      „Ich kann keine sehen“,
      murmelte Darius auf dem Boden.
    

    
      Daraufhin  wurde  er  wieder  in  die  Rippen  getreten.  Er
    

  
    
      zuckte  zusammen, 
      wurde  jedoch  hochgezogen,  um  erneut
      Napoleon betrachten zu müssen.
    

    
      Der  Kaiser  schien  noch  immer  belustigt.  Er  hatte  sich  zu-
      rückgelehnt  und  strich  sich  gedankenvoll  über  den  Bauch.
      „Komm  näher,  geheimnisvoller  Fremder.  Wir  wollen  dich
      ansehen.“
    

    
      Darius  tat,  wie  ihm  geheißen,  und  erspähte  ein  schimmern-
      des Messer, das auf dem Tisch lag.
    

    
      „Das  ist  genug“,  brummte  der  Hauptmann  und  legte  die
      Hand  auf  die  Schulter  des  Gefangenen,  so  dass  er  acht  Fuß
      vor Bonaparte stehen blieb.
    

    
      „Ich  möchte  wissen,  was  du  zu  deiner  Verteidigung  zu  sagen
      hast, ehe ich dich verurteile.“
    

    
      Darius  dachte  nach. 
      „Nur,  dass  Sie  kein  großes  Ziel  abge-
      ben.“
    

    
      Dieser Bemerkung folgten weitere Schläge.
    

    
      „Wer bist du?“
      fragte Napoleon freundlich.
    

    
      Darius  wankte  leicht  und  zwang  sich  dazu,  aufrecht
      zu
      stehen. „Niemand von Bedeutung“, erwiderte er.
    

    
      „Warum wolltest du mich töten?“
    

    
      Darius zuckte die Schultern. „Ich mag Sie nicht.“
    

    
      Napoleon  blickte  ihn  einen  Moment  nachdenklich  an.
      Plötzlich  lachte  er. 
      „Du  bist  der  unverschämteste  Kerl,  den
      ich  jemals  getroffen  habe.  Bringt  ihn  weg.  Morgen  früh  will
      ich all seine Geheimnisse kennen.“
    

    
      „Was?  Keine  rasche  Hinrichtung?“
      entrüstete  sich  der
      Gefangene.
    

    
      Napoleon  kniff  die  Augen  zusammen. 
      „Alles  zur  gegebenen
      Zeit“,  versprach  er.  Diesmal  wirkte  er  aufgebracht.  Er  nickte
      den Wachen zornig zu, Darius abzuführen.
    

    
      Als  die  Männer  ihm  die  Hände  auf  die  Schultern  legen
      wollten,  stürzte  sich  Darius  nach  vorn  und  ergriff  das  Messer.
      Die  Frauen  schrien.  Doch  sogleich  packten  ihn  die  Soldaten
      und trommelten von neuem auf ihn ein.
    

    
      Napoleon  war  aufgesprungen  und  warf  empört  seine  Ser-
      viette auf den Tisch. „Bringt ihn sofort um!“
    

    
      Darius  schaute  den  Kaiser  an,  der  schützend  vor  seine
      Gattin getreten war.
    

    
      Als  man  Darius  schließlich  hinausführte,  gab  er  sich  erneut
      furchtlos  und 
      hochmütig.  In  Wahrheit  jedoch  hatte  er  vor  der
      kommenden  halben  Stunde  Angst.  Er  warf  noch  einen  Blick
      zurück und bemerkte, dass Prinzessin Pauline ihm nachsah.
    

    
      Die Wachen stießen ihn auf die großen Türen zu.
    

  
    
      „Wartet!“
      rief eine hohe Stimme hinter ihnen.
    

    
      „Was gibt es, Pauline?“
      fragte Napoleon.
    

    
      „Meine Hofdame weiß, wer er ist“, erklärte die Prinzessin.
    

    
      Darius erstarrte.
    

    
      Er  dachte  an  jenen  Morgen  vor  einigen  Tagen,  als  er  Cara,
      Serafinas verräterische Freundin, ins Exil geschickt hatte.
    

    
      „Dreh dich um“, befahl ihm der Hauptmann.
    

    
      Darius  gehorchte  nur  widerstrebend.  Tatsächlich  entdeckte
      er  die  zierliche  blonde  Frau  hinter  Pauline.  Ihr  hasserfüllter
      Blick  war  auf  ihn  gerichtet.  Sie  hatte  ihm  Rache  geschworen,
      und er hatte es nicht ernst genommen.
    

    
      „Das  ist  Conte 
      Darius  Santiago“,  erklärte  Cara  und  sah
      ihn  triumphierend  an. 
      „König  Lazars  angenommener  Sohn
      und  Prinzessin  Serafinas  Liebling.  Amantea  wird  jeden  Preis
      bezahlen, um ihn zurückzubekommen.“
    

    
      Napoleon begann leise zu lachen.
    

    
      „Lazar  wird  niemals  mit  jemand  wie  Ihnen  verhandeln“,
      sagte Darius.
    

    
      „Nein?  Ich  erinnere  mich  aber  noch  daran,  wie  Sie  vor  ei-
      nigen  Jahren  das  Leben  des  Königs  gerettet  haben.  Lazar  ist
      ein Italiener. Treue bedeutet ihm alles.“
    

    
      „So  wertvoll  bin  ich  nicht“,  erwiderte  Darius  mit  pochen-
      dem
      Herzen.
    

    
      „Das werden wir sehen.“
    

    
      „Wir  hätten  wissen  müssen,  dass  er  kein  gewöhnlicher  Ver-
      brecher  ist“,  sagte  Pauline  und  betrachtete  den  Gefangenen
      aufmerksam.
    

    
      Darius  sah  sie  an  und  befürchtete,  sich  übergeben  zu
      müssen.
    

    
      Cara  starrte  ihn  weiterhin  hasserfüllt  an,  wobei  sie  die
      Arme triumphierend verschränkt hielt.
    

    
      Napoleon  lachte. 
      „Bringt  ihn  fort,  und  nehmt  ihm  die  Fuß-
      ketten  ab.  Ich  muss  Ihnen  danken,  Santiago.  Sie  haben  vie-
      les  einfacher  für  mich  gemacht.  Warum  einen  Krieg  führen,
      wenn  ich  Sie  einfach  im  Austausch  gegen  die  Amanteaner
      Flotte  übergeben  kann?  Und  wenn  wir  Glück  haben,  sind  wir
      noch  rechtzeitig  zur  Stelle,  um  Tjurinow  die  Braut  zu  ent-
      reißen  und  sie  dir  zu  übergeben“,  sagte  er  und  warf  seinem
      Stiefsohn einen triumphierenden Blick zu.
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      Darius  gab  sich  nach  außen  weiterhin  unbeeindruckt,  wäh-
      rend  ihn  die  Wachen  in  ein  großes,  fensterloses  Gemach  führ-
      ten.  Innerlich  jedoch  hasste  er  sich  zutiefst.  Man  ließ  einen
      Arzt  kommen,  der  sich  die  gebrochenen  Rippen  und  Wunden
      ansah. Danach wurde ihm etwas Essen und Wasser gebracht.
    

    
      Er  fühlte  sich  so  schlecht,  dass  er  nichts  zu  sich  nehmen
      wollte.  Doch  auf  einmal  überkam  ihn  der  Hunger,  und  er
      zwang  sich  dazu,  das  Gebrachte  zu  verzehren.  Keiner  der
      Soldaten  sprach  ein  Wort.  Sie  warteten, 
      bis  er  zu  Ende  geges-
      sen  hatte  und  sperrten  ihn  dann  ein.  Einige  Männer  hielten
      Wache vor der Tür.
    

    
      Seufzend  legte  sich  Darius  auf  die  bequeme  Matratze.  Er
      konnte  noch  immer  nicht  fassen,  wie  er  hierher  gekommen
      war.  Warum  war  er  nicht  tot?  Selbst  seine  größte  Unver-
      schämtheit  hatte  nicht  bewirkt,  dass  man  ihn  umbrachte.  Er
      war  sich  so  sicher  gewesen,  dass  er  mit  seiner  anzüglichen
      Bemerkung  gegenüber  Napoleons  Schwester  das  Gewünschte
      erreichen würde.
    

    
      Immer  wieder  musste  er  daran  denken,  wie  er  an  Napo-
      leon  vorbeigeschossen  hatte.  Er  fühlte  sich  gedemütigt  und
      wertlos.
    

    
      Vor  den  Bonapartes  hatte  er  sich  so  anmaßend  und  tollkühn
      wie  möglich  dargestellt.  Obgleich  er  ein  erfahrener  Spion
      war,  hatte  er  doch  den  Fehler  eines  Anfängers  begangen  und
      zu  früh  geschossen.  Als  er  dann  das  Arsen  schlucken  sollte,
      hatte er sein wahres Gesicht offenbart.
    

    
      Der  kleine,  ungeliebte  Zigeunerjunge,  der  er  vor  vielen  Jah-
      ren  gewesen  war,  hatte  sich  ohne  Vorwarnung  gezeigt  und
      alle  seine  Pläne  zunichte  gemacht.  Auf  einmal  hatte  er  das
      Gefühl  gehabt,  dass  er  bereits  zu  viele  Erfahrungen  gesam-
      melt  hatte,  um  nun  alles  wegzuwerfen.  Und  das  beschämte
      ihn zutiefst.
    

    
      Im  Augenblick  der  Wahrheit  hatte  er  sein  Überleben  vor
      die Ehre gestellt.
    

  
    
      Doch  warum  sollte  ihn  diese  Wahl  so  überraschen?  Ehre!
      Er  konnte  dieses  Wort  nicht  mehr  ertragen.  War  es  nicht  klar,
      wohin ihn die Ehre gebracht hatte?
    

    
      Er  stand  auf  und  schritt  unruhig  im  Zimmer  auf  und  ab.
      Da  hörte  er,  wie  die  Männer  mit  leisen  Stimmen  vor  der  Tür
      stritten.
    

    
      „Bist  du  wahnsinnig?  Du  wirst  uns  alle  vors  Militärgericht
      bringen!“
    

    
      „Mach  schon“,  meinte  ein  anderer. 
      „Dafür  wirst  du  schließ-
      lich  bezahlt,  nicht  wahr?  Außerdem  trägt  er  noch  immer
      Handschellen.“
    

    
      Plötzlich  stürmten  vier  Soldaten  herein  und  auf  Darius
      zu.
    

    
      „Aha, du bist also wach. Komm schon, los!“
    

    
      Er  starrte  die  Männer  an.  Mit  einem  Mal  wusste  er,  dass
      Napoleon seine Meinung geändert hatte.
    

    
      Es war Zeit.
    

    
      Darius  begann  zu  schwitzen  bei  der  Vorstellung,  von  einem
      Exekutionskommando  erschossen  zu  werden
      –
      genauso  wie
      der junge Duc d’Enghien.
    

    
      Er  versuchte,  die  Nerven  zu  bewahren,  als  sie  ihm  ein
      schwarzes  Tuch  vor  die  Augen  banden.  Sie  fesselten  ihn  an
      den  Händen.  Seit  seiner  Kindheit  hatte  er  sich  nicht  mehr  so
      hilflos und ausgeliefert gefühlt.
    

    
      Er  dachte  an  Serafina  und  richtete  sich  auf.  Alles  war
      ihm  misslungen,  und  nun  töteten  sie  ihn.  Aber  sie  würden
      ihm  niemals  den  Stolz  rauben  können.  Mit  heftig  pochendem
      Herzen  entschloss  er  sich  herauszufinden,  was  sie  mit  ihm
      vorhatten.
    

    
      „Ihr  habt  also  endlich  den  Mut  gefunden,  mich  zu  er-
      schießen“,  sagte  er  lässig,  während  sie  ihn  aus  dem  Raum
      führten.
    

    
      Die Männer lachten. „Wirst wohl unruhig, was?“
    

    
      Jemand  schubste  ihn.  Darius  schaffte  es  gerade  noch,  nicht
      das Gleichgewicht zu verlieren, und ging vorsichtig weiter.
    

    
      „Stufen.  Nach  oben“,  knurrte  eine  männliche  Stimme  in
      sein Ohr.
    

    
      Sie  stiegen  eine  lange  Treppe  hinauf.  Nach  oben,  dachte
      er.  Sollten  wir  nicht  nach  unten  in  den  Hof  gehen,  wo  das
      Exekutionskommando mich erwartet?
    

    
      „Hier  hinein.“
      Die  Stimme  des  Soldaten  klang  nicht  gerade
      zufrieden, als sie anhielten.
    

    
      Darius  hörte,  wie  eine  Tür  geöffnet  wurde.  Jemand  stieß
    

  
    
      ihn  von  hinten,  so  dass  er  nach  vorn  stolperte  und  beinahe
      hinfiel.
    

    
      „Er  ist  ganz  der  Ihre“,  knurrte  der  Wächter,  dann  wurde
      die Tür hinter Darius geschlossen.
    

    
      Darius  lauschte.  Alles  war  völlig  still.  Dennoch  spürte  er,
      dass  jemand  im  Zimmer  war.  Napoleon?  Er  bereitete  sich  in-
      nerlich  bereits  auf  den  nächsten  Schlag  vor,  denn  er  erwar-
      tete  jeden  Augenblick,  mit  einem  Stiefel  ins  Gesicht  oder  in
      die  Rippen  getreten  zu  werden.  Als  schließlich  weiche  Hände
      seinen  Arm  berührten,  zuckte  er  zusammen.  Das  Parfüm  ei-
      ner  Frau  lag  in  der  Luft.  Allmählich  begann  er  zu  verstehen.
      Oh, mein Gott. Das ist es also.
    

    
      „Lassen  Sie  mich  helfen“,  sagte  eine  sanfte  Stimme  mit
      Pariser  Akzent. 
      „Haben  Sie  keine  Angst.  Hier  sind  Sie  in
      Sicherheit.“
    

    
      „Wohl kaum“, murmelte Darius.
    

    
      Er  schüttelte  ihre  Hände  ab.  Sein  ganzer  Körper  war  an-
      gespannt.  Die  Augenbinde  wurde  ihm  abgenommen,  und  er
      stellte  fest,  dass  er  sich  in  einem  mit  Kerzen  erleuchteten
      Boudoir  befand.  Pauline  Bonaparte  stand  vor  ihm  und  trug
      ein hauchzartes Neglige.
    

    
      Schweigend blickte er sie an.
    

    
      Sie  warf  ihm  ein  scheues  Lächeln  zu. 
      „Wissen  Sie,  wer  ich
      bin?“
    

    
      Darius würdigte diese Frage keiner Antwort.
    

    
      Sie  wies  ihn  zu  einem  bequem  aussehenden  Sessel. 
      „Set-
      zen  Sie  sich.  Wir  wollen  uns  unterhalten.  Möchten  Sie  etwas
      trinken?“
    

    
      Wieder schwieg er.
    

    
      „Nun gut. Setzen Sie sich bitte“, sagte sie belustigt.
    

    
      Als  sie  sich  abwandte,  blickte  Darius  sich  rasch  um,  da  er
      nach  einer  Fluchtmöglichkeit  Ausschau  hielt.  Vielleicht
      wird
      sie  mir  noch  nützlich  sein,  dachte  er.  Er  musste  sehr  vorsich-
      tig  sein,  denn  er  konnte  die  Soldaten  vor  der  Tür  miteinander
      sprechen hören. Misstrauisch ließ er sich nieder.
    

    
      Die  dunkelhaarige  Frau  kehrte  mit  einem  Glas  Wein  zu-
      rück  und  setzte  sich 
      neben  ihn. 
      „Das  wollen  wir  uns  teilen“,
      sagte  sie  lächelnd.  Sie  trank  einen  Schluck  und  hielt  ihm  den
      Kelch an die Lippen. „Nun kosten Sie schon.“
    

    
      Während  er  das  tat,  beobachtete  er  Pauline.  Es  war  schwie-
      rig,  hinter  ihre  Fassade  zu  sehen.  Sie  schien  eine
      Frau  zu  sein,
      der man nicht trauen konnte.
    

    
      Lächelnd  nahm  sie  das  Glas  von  seinen  Lippen,  stellte  es
    

  
    
      beiseite  und  lehnte  sich  in  ihrem  Sessel  zurück.  Während  sie
      ihn  aufmerksam  betrachtete,  hielt  er  den  Kopf  leicht  gesenkt
      und ließ den Blick unauffällig durch das Zimmer gleiten.
    

    
      Unvermittelt  strich  sie  ihm  über  den  Kopf.  Er  biss  die  Zähne
      zusammen,  als  sie  sein  Kinn  berührte  und  es  sanft  anhob.
      Argwöhnisch blickte er sie an.
    

    
      „Sie  haben  Ihnen  ein  blaues  Auge  verpasst.  Das  war  nicht
      sehr nett.“
    

    
      Er erwiderte nichts.
    

    
      Berechnend  lächelte  sie  ihn  an  und  strich  über  seine  Wange.
      „Armer,  mutiger  Conte“,  flüsterte  sie. 
      „Vielleicht  kann  ich
      Ihren Schmerz ein wenig lindern.“
    

    
      Er  riss  sich  los  und  funkelte  sie  zornig  an. 
      „Für  wen  halten
      Sie mich?“
    

    
      „Sind  Sie  nicht  froh,  den  Kerker  verlassen  zu  haben?  Viel-
      leicht  kann  ich  Ihnen  helfen.  Sie  sollten  etwas  höflicher
      sein.“
    

    
      „Vergeben Sie mir“, sagte er mürrisch.
    

    
      Pauline  lachte  fröhlich. 
      „Sie  sind  also  ein  Freund  der
      entzückenden Prinzessin Serafina. Ein guter Freund?“
    

    
      Wachsam sah er sie an.
    

    
      „Sind Sie ihr Liebhaber?“
    

    
      Er  kniff  die  Augen  zusammen. 
      „Ihre  Hoheit  ist  unverhei-
      ratet und rein.“
    

    
      „Meine  Hofdame  Cara  erzählte  mir,  dass  die  Prinzessin  Sie
      schon immer geliebt hat. Ist das wahr?“
    

    
      „Woher  soll  ich  das  wissen?“
      erwiderte  Darius. 
      „Ich  würde
      mir  niemals  anmaßen,  so  etwas  von  einem  Mitglied  der
      königlichen Familie erfahren zu wollen.“
    

    
      „Bedeutet  sie  Ihnen  nichts?“
      Pauline  beugte  sich  vor,  und
      ihre dunklen Augen funkelten bedrohlich.
    

    
      „Cara  hat  Sie  verraten.  Das  ist  alles,  wovon  ich 
      Kenntnis
      habe“, erklärte Darius.
    

    
      Eine  Weile  saßen  sie  schweigend  nebeneinander.  Er  warf
      einen  vorsichtigen  Blick  auf  das  Fenster  und  stellte  fest,  dass
      es  zu  hoch  lag,  um  hinauszuspringen.  Draußen  hörte  man
      die  Wachen  lachen.  Sie  machten  sich  sicher  darüber  lustig,
      dass  er  wie  ein  Zuchtbulle  zur  Prinzessin  geführt  worden
      war.
    

    
      Diese  Rolle  kannte  er  gut.  Schon  mit  dreizehn  Jahren  hatte
      er  sie  gespielt  und  dabei  entdeckt,  dass  er  sich  so  an  den
      Frauen rächen konnte.
    

    
      Wieder  strich  Pauline  ihm  über  das  Kinn. 
      „Was  ist  los,
    

  
    
      Conte?  Vorhin  waren  Sie  nicht  schüchtern.“
      Sie  legte  ihm  die
      Hand auf den Schenkel und begann ihn zu streicheln.
    

    
      Mein Gott, ich muss hier heraus.
    

    
      In  diesem  Moment  fiel  sein  Blick  auf  eine  goldene  Haar-
      nadel, die sie zwischen ihre dunklen Locken
      gesteckt hatte.
    

    
      Darius  wurde  ganz  ruhig,  während  sein  Herz  heftig  zu  klop-
      fen  begann.  Er  sah  beiläufig  woandershin,  als  Pauline  näher
      kam  und  seine  Brust  liebkoste.  Plötzlich  beugte  sie  sich  nach
      vorn  und  küsste  ihn  auf  die  Wange,  ganz  in  der  Nähe  seines
      Mundes.
    

    
      „Ich  habe  Sie  vom  ersten  Augenblick  an  begehrt.  Sie  sind
      der  schönste  Mann“,  flüsterte  sie, 
      „den  ich  jemals  gesehen
      habe.“
    

    
      Darius  vermochte  nur  daran  zu  denken,  wie  er  an  diese
      Haarnadel gelangen konnte.
    

    
      „Schöner  Fremder,  ich  werde  nicht  erlauben,
      dass  man
      Ihnen wehtut. War es einsam in Ihrer Zelle?“
    

    
      Mühsam  beherrscht  schwieg  er.  Sie  ließ  die  warmen,  wei-
      chen  Hände  in  sein  zerrissenes  Hemd  gleiten  und  fuhr  fort,  ihn
      zu  streicheln.  Er  wusste  genau,  was  sie  vorhatte:  Sie  wollte
      ihn benutzen, um Serafina zu treffen.
    

    
      Irgendwie  schaffte  er  es,  ruhig  zu  sitzen.  Doch  innerlich
      fing  er  an,  diese  Frau  so  zu  hassen,  wie  er  es  noch  nie  zuvor
      getan hatte.
    

    
      Als  sie  ihre  Hand  auf  seinen  Schoß  legte,  zuckte  er  zusam-
      men. 
      „Meine  Güte,  kein  Wunder,  dass  Sie  so  hochmütig  sind“,
      schnurrte sie.
    

    
      Sie  setzte  sich  auf  seinen  Schoß  und  drängte  sich  an  ihn,
      wobei sie seinen Hals küsste.
    

    
      Er schluckte.
    

    
      „Begehren Sie mich denn nicht?“
    

    
      Weiterhin dachte er nur an die Haarnadel.
    

    
      Nachdem  sie  eine  Weile  seinen  Hals  liebkost  hatte,  hielt
      sie  inne,  denn  er  strich  ihr  auf  einmal  mit  den  gefesselten
      Händen über den Rücken.
    

    
      „Aha“,  flüsterte  sie  zufrieden. 
      „Ich  wusste,  dass  ich  Sie
      überreden kann.“
    

    
      Langsam  ließ  er  seine  Hand  zu  ihrem  Nacken  gleiten. 
      „Pau-
      line“,  hauchte  er  zärtlich. 
      „Wie  kann  ich  Ihnen  widerstehen?
      Ihre Schönheit ist unübertroffen.“
    

    
      Sie  stöhnte  leise  und  strich  sich  dabei  über  den  Bauch  bis  zu
      ihren  Brüsten  hoch.  Darius  fuhr  fort,  ihr  Komplimente  zu  ma-
      chen,  um  sie  davon  abzulenken,  dass  er  nach  ihrer  Haarnadel
    

  
    
      griff. 
      „Vielleicht  vermögen  andere  Sie  nicht  zu  befriedigen“,
      betörte er sie. „Aber ich werde mein Bestes geben.“
    

    
      Während  sie  vor  Erregung  bebte  und  leise  stöhnte,  zog  er  ihr
      die  Nadel  aus  dem  Haar  und  schaffte  es,  sie  so  zwischen  den
      Fingern  zu  halten,  dass  er  sie  in  das  Schloss  der  Handschellen
      schieben konnte.
    

    
      „Oh,  Sie  sind  sehr  verrucht“,  sagte  sie  begeistert  und
      seufzte.
    

    
      „Und  wie!“
      erwiderte  er.  Hinter  ihrem  Rücken  spürte  er,
      wie  sich  das  linke  Schloss  mit  einem  leisen  Klick  öffnete.  Er
      ertrug  ihren  Kuss  und  suchte  dabei  das  rechte,  um  schließ-
      lich  die  Handschellen  abnehmen  zu  können.  Er  riss  sich  los
      und hielt der Prinzessin den Mund zu.
    

    
      Sie erstarrte und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
    

    
      „Halten Sie still, und geben Sie keinen Ton von sich.“
    

    
      Sie schnappte nach Luft.
    

    
      „Verstanden?“
    

    
      Sie  nickte  und  wurde  ganz  bleich.  Einen  Moment  horchte
      er auf die Wachen vor der Tür, konnte jedoch nichts hören.
    

    
      „Geben Sie mir Ihre rechte Hand.“
    

    
      Sie gehorchte. Er legte ihr eine Handschelle um das Gelenk.
    

    
      „Nun gehen wir langsam zum Bett hinüber.“
    

    
      Sie  ließ  ihn  nicht  aus  den  Augen,  während  er  nach  der  Binde
      griff,  die  sie  ihm  abgenommen  hatte,  und  sie  damit  knebelte.
      Als  sie  bei  ihrem  Himmelbett  angekommen  waren,  machte  er
      die  zweite  Handschelle  an  einem  der  Pfosten  fest,  so  dass
      sie
      nicht mehr wegkommen konnte.
    

    
      „Also
      –
      wie  schaffe  ich  es  hier  heraus?  Sobald  ich  Ihnen
      den  Knebel  abnehme,  werden  Sie  mir  antworten.  Versuchen
      Sie nicht zu lügen. Verstanden?“
    

    
      Sie nickte.
    

    
      Langsam  nahm  er  ihr  den  Knebel  ab  und  blickte  sie  dabei
      drohend an.
    

    
      „Durch  diese  Tür.  Das  ist  die  Kammer  meiner  Zofe.  Von  dort
      aus  gelangen  Sie  in  den  Bedienstetentrakt,  wo  ich  allerdings
      noch nie gewesen bin.“
    

    
      Darius  knebelte  sie  wieder,  da  er  mit  ihrer  Antwort  zufrie-
      den  war.  Obgleich  er  keine  Waffen  mehr  besaß,  hoffte  er,  den
      Soldaten  zu  entkommen,  ohne  von  jemand  entdeckt  zu  wer-
      den.  Sobald  er  sich  auf  der  Landstraße  befand,  wollte  er  die
      erste  Kutsche,  die  er  fand,  anhalten,  nach  Pavia  fahren  und
      von dort mit dem Grauschimmel zur Küste zurückreiten.
    

    
      Er  durchsuchte  das  Zimmer  nach  einem  Gegenstand,  den
    

  
    
      er  als  Waffe  benutzen  konnte.  Ein  schwerer  Kerzenhalter  war
      das  Beste,  was  er  finden  konnte.  Damit  ging  er  zur  Tür  der
      Kammerzofe,  hielt  jedoch  noch  einmal  inne  und  warf  einen
      Blick auf Pauline.
    

    
      „Serafina  ist  übrigens  viel  schöner  als  Sie,  begehrenswerter
      und  liebenswürdiger.  Sie  ist  wahrhaftig  eine  Prinzessin.“
      Er
      betrachtete  Pauline  voller  Verachtung. 
      „Und  außerdem  bin
      ich ihr Liebhaber.“
    

    
      Sie  trat  mit  den  Füßen  nach  ihm  und  warf  ihm  einen  hass-
      erfüllten  Blick  zu.  Er  lächelte  sie  kalt  an  und  verließ  das
      Zimmer.
    

    
      Als  er  leise  den  Bedienstetentrakt  betrat,  fiel  ihm  ein,  dass
      er noch einmal versuchen könnte, Napoleon zu ermorden.
    

    
      Bist  du  wahnsinnig?  Vergiss  dein  verdammtes  Heldentum,
      und  verschwinde  von  hier. 
      Geräuschlos
      lief  er  den  Gang  ent-
      lang  und  verbarg  sich  in  einer  Besenkammer,  als  zwei  Zofen
      vorbeikamen. Dann eilte er eine Treppe hinab.
    

    
      Unten  fand  er  eine  Tür,  die  er  vorsichtig  öffnete.  Er  warf
      einen  Blick  hinaus  und  entdeckte  einen  Lakaien,  der  in  der
      Halle saß.
    

    
      Darius machte die Tür weiter auf. „He, du da!“
    

    
      Der Lakai sah auf, und Darius winkte ihn heran.
    

    
      Wenige  Minuten  später  tauchte  er
      –
      in  einer  hellblauen  Li-
      vree  und  mit  einer  gepuderten  Perücke
      –
      wieder  auf.  Lang-
      sam  betrat  er  mit  einem  Tablett  in  der  Hand
      die  Halle  und
      schaute  sich  vorsichtig  nach  einem  Fluchtweg  um.  Er  kam
      sich  lächerlich  vor,  doch  als  er  an  Höflingen  und  Damen
      vorbeiging, achtete niemand auf ihn.
    

    
      Nachdem  er  um  die  Ecke  gebogen  war,  gelangte  er  in  ei-
      nen  weiteren  langen  Korridor.  Eine  Kammerzofe  eilte  ihm
      entgegen. Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
    

    
      „Warum  hast  du  so  lange  gebraucht?  Geht  es  heute  so
      langsam in der Küche?“
    

    
      Überrascht nickte er.
    

    
      „Dann  beeile  dich  lieber.  Sie  haben  einen  ganz  schönen
      Appetit  entwickelt,  während  sie  ihren  kleinen  Krieg  planen“,
      erklärte sie.
    

    
      „Merci“, sagte er.
    

    
      Die  Zofe  ging  weiter.  Darius  schaute  auf  die  offene  Tür,
      aus  der  sie  gekommen  war.  Mit  klopfendem  Herzen  näherte
      er  sich,  wobei  ihm  sein  Gefühl  sagte,  dass  etwas  in  diesem
      Raum mit Amantea, seinem König und ihm zu tun hatte.
    

    
      In  diesem  Moment  hörte  er  in  der  Halle  hinter  sich  laute
    

  
    
      Rufe  und  Schritte.  Er  war  sich  sicher,  entdeckt  worden  zu  sein.
      Doch  noch  bevor  er  einen  Blick  hinter  sich  werfen  konnte,
      stürmten bereits drei Soldaten an ihm vorbei.
    

    
      „Aus  dem  Weg,  Lakai!“
      Die  Männer  liefen  in  das  Zimmer
      vor ihm. „Majestät, der Gefangene ist entflohen!“
    

    
      „Was?“
    

    
      Es  folgten  mehrere  französische  Flüche.  Darius  trat  bei-
      seite,  hielt  den  Blick  auf  sein  Tablett  gesenkt  und  beobach-
      tete,  wie  die  höchsten  Generäle  Frankreichs  mit  Napoleon  in
      der  Mitte  aus  dem  Raum  marschierten.  Sie  hasteten  an  ihm
      vorbei  und  verschwanden  um  die  nächste  Ecke.  Darius  fühlte
      sich  einen  Moment  wie  erstarrt,  dass  er  glaubte,  sein  Herz
      müsste stehen bleiben.
    

    
      „Du  bist  spät  dran“,  sagte  der  letzte  General,  der  an  ihm
      vorbeiging. Zornig trat er auf Darius zu. „Was hast du da?“
    

    
      Darius  hielt  den  Kopf  gesenkt. 
      „Nur  das.“
      Er  schlug  das
      Tablett  dem  dicken  General  ins  Gesicht  und  warf  ihn  da-
      mit  zu  Boden.  Dann  zog  er  den  bewusstlosen  Mann  in  den
      nun  leeren  Raum  und  verschloss  die  Türen.  Er  riss  sich  die
      juckende  Perücke  vom  Kopf  und  ging  zu  dem  großen  Tisch  in
      der  Mitte  des  Zimmers,  wo  eine  riesige  Landkarte  von  Europa
      ausgebreitet lag.
    

    
      Rote  Fähnchen  steckten  auf  der  winzigen  Insel  Amantea.
      Darius erschrak.
    

    
      Natürlich! Die Westküste. Dort wollen sie angreifen.
    

    
      Rasch  schaute  er  die  Papiere  mit  den  Notizen  durch,  die
      ebenfalls  auf  dem  Tisch  lagen.  Er  versuchte,  sich  die  Zahlen
      und  Truppenmanöver  einzuprägen,  die  darauf  aufgelistet  wa-
      ren.  Das  letzte  Blatt,  das  er  fand,  las  er  besonders  aufmerksam
      durch.
    

    
      Um  auf  Amantea  zu  landen,  brauchte  Frankreich  die
      Schiffe  seines  neuesten  Verbündeten  Spanien.  Doch  Spaniens
      Armada  war  nicht  mehr  das,  was  sie  einmal  gewesen  war.  Der
      Angriff  konnte  erst  stattfinden,  wenn  Admiral  Villeneuve  den
      Engländer Horatio Nelson besiegt hatte.
    

    
      Nelson  zu  schlagen
      –
      das  war  Bonapartes  erstes  Ziel,  wie
      Darius  las.  Selbst  wenn  Amanteas  Flotte  der  französisch-
      spanischen  Marine  eingegliedert  würde,  war  eine  Invasion
      Englands  nicht  möglich,  solange  der  furchtlose  Admiral  die
      Meere unsicher machte.
    

    
      In  diesem  Augenblick  vernahm  Darius  wieder  Rufe  vor  der
      Tür.  Rasch  legte  er  alles  dorthin,  wo  er  es  gefunden  hatte,  und
      eilte  durch  eine  hohe  Tür,  die  in  ein  dunkles  Musikzimmer
    

  
    
      führte.
      Das  durchschritt  er  und  kam  durch  eine  weitere  Tür
      in  einen  ihm  unbekannten  Gang.  Er  stürzte  in  einen  Salon,
      verschloss die Türen hinter sich und hörte wieder laute Rufe.
    

    
      Hier  öffnete  er  das  Fenster  und  schaute  in  den  Garten  hi-
      nunter,  der  sich  fünfzehn 
      Fuß  unter  ihm  befand.  Er  kletterte
      auf  das  Fensterbrett  und  sprang.  Fluchend  landete  er  in  ei-
      nem  Blumenbeet  und  rannte  im  Schutz  der  Dunkelheit  zu
      den Toren des Palastes.
    

    
      Dort  traf  er  auf  drei  Wachleute,  die  sich  ihm  in  den  Weg
      stellten.  Er  griff  den  ersten  Mann  an  und  setzte  ihn  mit  einem
      Kinnhaken außer Gefecht. Dann nahm er ihm den Degen ab.
    

    
      Unter  wildem  Fechten  wehrte  er  die  beiden  anderen  ab.
      Nach  kurzer  Zeit  hatte  er  es  geschafft,  einen  von  ihnen  zu
      beseitigen,  während  der  andere  ihn  immer  mehr  an  die  Mauer
      drängte.  In  diesem  Moment  kam  der  Hauptmann  der  Wachen
      angeritten.
    

    
      Darius  duckte  sich,  als  ihn  der  Reiter  mit  seinem  Säbel  at-
      tackierte.  Als  er  sich  umdrehte  und  einen  Augenblick  ohne
      Deckung  war,  stürzte  sich  der  Soldat  auf  ihn.  Darius  wirbelte
      herum  und  traf  seinen  Gegner  mit  einem  tödlichen  Degen-
      hieb  in  die  Brust.  Voll  kalten  Zorns  sah  er  zu,  wie  der  Mann
      auf die Knie sank.
    

    
      Dann  wandte  er  sich  wieder  dem  Hauptmann  zu,  den  er
      nach  kurzer  Zeit  ebenfalls  außer  Gefecht  gesetzt  hatte.  Mit
      wild  pochendem  Herzen  öffnete  er  die  Eisentore  und  schwang
      sich auf das Pferd des am Boden liegenden Verletzten.
    

    
      Einen Moment später galoppierte er davon.
    

    
      Serafina  saß  seit  Stunden  in  der  Porträtgalerie  und  blickte
      auf  das  Bild  von  Darius,  das  ihre  Mutter  hatte  anfertigen
      lassen.
    

    
      Sein  Bild  schien  den  großen  Saal  zu  beherrschen.  Seine  Rit-
      terlichkeit  und  sein  edler  Mut  zeigten  sich  deutlich  in  seinem
      Gesicht,  und  es  kam  ihr  so  vor,  als  hätte  nur  Darius  selbst
      diese Eigenschaften noch nicht an sich bemerkt.
    

    
      Seit sechs Tagen hatten sie noch nichts von ihm gehört.
    

    
      Serafina  seufzte  laut.  Als  sie  schließlich  die  Kraft  fand,
      sich  loszureißen,  stand  sie  schweren  Herzens  auf.  Einen  Au-
      genblick  blieb  sie  noch  vor  dem  Bild  stehen,  küsste  ihre  Fin-
      ger  und  drückte  sie  auf  das
      Porträt.  Dann  ging  sie  langsam
      davon.
    

    
      Während  sie  wie  benommen  durch  die  Galerie  schritt,  hörte
      sie  gedämpfte  Rufe,  die  aus  einem  der  Zimmer  vor  ihr  ka-
    

  
    
      men.  Als  sie  um  die  Ecke  bog,  sah  sie  junge  Männer,  die  sich
      im  Billardzimmer  versammelt  hatten.  Sogar
      draußen  vor  der
      Tür  drängten  sich  ein  paar  Dutzend.  Immer  wieder  applau-
      dierten  und  pfiffen  sie,  johlten  begeistert  und  stießen  Laute
      des Erstaunens aus.
    

    
      Da  hörte  Serafina  die  aufgeregte  Stimme  ihres  Bruders  und
      wurde  bleich. 
      „Santiago  ist  uns  allen  ein 
      Vorbild!  Sind  wir
      Feiglinge?  Diese  Politik  des  Friedens  um  jeden  Preis  ist  eine
      Schande  für  uns.  Ihr  seht,  was  geschieht:  Meine  Schwester
      wird  einem  Tyrannen  übergeben,  der  uns  beschützen  soll.
      Wollen wir uns das bieten lassen?“
    

    
      Serafina lauschte voller Entsetzen.
    

    
      „Die  Russen  verspotten  uns  als  Feiglinge,  weil  wir  nicht
      gewillt  sind,  unseren  eigenen  Krieg  zu  führen“,  fuhr  Rafael
      fort. „Diese Heirat wird gegen ihren Willen vollzogen!“
    

    
      Mit  heftig  klopfendem  Herzen  eilte  sie  in  das  Billardzim-
      mer,  wobei  sie  sich  einen  Weg  durch  die  Menge  bahnen  musste.
      Überrascht riefen einige Männer:
    

    
      „Principessa!“
    

    
      „Lasst mich durch, ihr Narren!“
    

    
      Die  Stimmung  war  spürbar  aufgeladen.  Wohin  sie  auch  sah,
      bemerkte  sie  gerötete  Gesichter  und  zornig  funkelnde  Au-
      gen.  Die  Männer  schienen  kurz  vor  einem  Aufstand  zu  sein
      und  nur  darauf  zu  warten,  ihren  Mut  unter  Beweis  stellen  zu
      können.  Fassungslos  erkannte  Serafina,  dass  sie  vorhatten,
      unter ihrem Banner zu kämpfen.
    

    
      Verängstigt schaute sie sich um.
    

    
      „Hört  auf!“
      rief  sie,  konnte  jedoch  nicht  das  begeisterte
      Johlen  und  Klatschen,  das  bei  ihrem  Anblick  entstanden  war,
      unterbrechen.
    

    
      Man achtete nicht auf ihre Bitte.
    

    
      Ihr  Bruder  stand  auf  dem  Billardtisch  in  der  Mitte  des
      riesigen  Zimmers.  Alec  befand  sich  ganz  in  seiner  Nähe.  Sie
      ging zu ihnen, wobei man ihr den Weg freimachte.
    

    
      Flehend  schaute  sie  den  Kronprinzen  an,  doch  auch  er
      schenkte  ihr  keine  Beachtung.  Er  war  viel  zu  sehr  damit
      beschäftigt, das erste Mal wahre Macht auszukosten.
    

    
      „Hört auf!“
      schrie sie schließlich, so laut sie nur konnte.
    

    
      „Wir  kämpfen  für  Euch,  Principessa!“
      rief  ein  junger  Soldat
      in ihrer Nähe.
    

    
      „Nein,  das  will  ich  nicht!“
      Ihr  wurde  eiskalt,  als  die  ande-
      ren  seinen  Schwur  wiederholten.  Endlich  winkte  ihr  Bruder
      sie zu sich heran.
    

  
    
      Sein  vor  Begeisterung  strahlendes  Gesicht  erinnerte  sie  an
      das ihres Vaters.
    

    
      Er  wird  umkommen.  Er  hat  keine  Ahnung  von  dem,  was
      er tut. Er will einen Krieg beginnen.
    

    
      Angsterfüllt trat sie zum Billardtisch.
    

    
      Dort  knieten  sich  zwei  Soldaten  der  königlichen  Wache  hin,
      so  dass  sie  ihre  Schenkel  als  Stufen  benutzen  konnte.  Rafael
      reichte ihr die Hand.
    

    
      „Schick  die  Leute  sofort  weg.  Siehst  du  denn  nicht,  dass
      du sie gegen Vater aufwiegelst?“
    

    
      „Er  hat  nicht  immer  Recht“,  erwiderte  er  zornig.  Dann  be-
      sann  er  sich  und  nahm  voller  Zuneigung  ihre  Hand.  Er 
      lä-
      chelte  sie  gönnerhaft  an. 
      „Schwester,  das  müssen  wir  Männer
      entscheiden.  Du  brauchst  Tjurinow  nicht  zu  heiraten,  und
      wir  werden  uns  an  den  Franzosen  rächen,  weil  sie  Darius
      umgebracht haben.“
    

    
      Bei  seinen  Worten  zuckte  sie  zusammen. 
      „Rafael,  das  hast
      du nicht zu entscheiden. Noch ist Vater der König
      ...“
    

    
      „Aber  er  hätte  dich  niemals  verkaufen  dürfen.  Wir  werden
      kämpfen!“
      schrie er der Menge zu.
    

    
      Die  Männer  johlten  begeistert,  und  Serafinas  Protest  ging
      erneut unter.
    

    
      „Aber ich habe zugestimmt.“
    

    
      Es  war  sinnlos.  Sie  sprang  vom  Billardtisch  herab  und  floh,
      wobei  sie  den  Jubel  und  die  Schmeicheleien,  die  ihr  galten,
      ignorierte.
    

    
      Sie  war  außer  sich,  als  sie  aus  dem  Palast  in  den  Garten
      eilte.  Draußen  war  es  bereits  dunkel.  Es  war  mild,  und  es
      regnete  leicht.  Verzweifelt  stand  sie  da  und  wartete,  bis  sie
      wieder ruhiger atmen konnte.
    

    
      Ja. Das war die Lösung.
    

    
      Sie  begann  zu  rennen.  Das  Gras  war  feucht  und  glitschig,
      doch  sie  blieb  nicht  stehen,  bis  sie  die  Ställe  erreicht  hatte.  Sie
      befahl  den  Knechten,  ihr  Pferd  zu  satteln,  doch  sie  schienen
      ihre Absicht zu erahnen und reagierten nicht.
    

    
      Als  sie  zu  Diamantes  Verschlag  kam,  trat  ihr  ein  Stalljunge
      in  den  Weg. 
      „Es  ist  zu  spät,  um  auszureiten,  Hoheit.  Und  das
      Wetter ist schlecht.“
    

    
      Sie  biss  die  Zähne  zusammen. 
      „Ich  liebe  den 
      Regen.  Geh
      aus dem Weg.“
    

    
      „Principessa,  solltet  Ihr  nicht  einen  Lakaien  mitnehmen?“
      fragte er unterwürfig.
    

    
      „Hört  auf,  mich  beschützen  zu  wollen.  Ich  habe  genug  da-
    

  
    
      von!“
      Empört  schritt  sie  vorbei  und  ging  zu  Ventos  Verschlag.
      Sie  nahm  die  Zügel  des  Hengstes
      vom  Haken  und  stellte  fest,
      dass  Vento  so  nervös  wie  sie  war.  Es  bereitete  ihr  daher  kaum
      Schwierigkeiten, ihm die Zügel anzulegen.
    

    
      Beunruhigt folgten ihr die Stallknechte.
    

    
      „Hoheit  haben  doch  nicht  vor,  auf  diesem  wilden  Pferd  zu
      reiten?“
    

    
      „Er ist gefährlich!“
    

    
      „Ihr  könnt  mich  nicht  davon  abhalten!“
      fuhr  sie  die
      Burschen an.
    

    
      Sie  riss  die  Stalltür  auf,  warf  Vento  die  Zügel  über  und
      schwang  sich  auf  den  Hengst.  Dann  lenkte  sie  das  Pferd  aus
      dem Verschlag.
    

    
      „Geht mir aus dem Weg!“
      befahl sie.
    

    
      Die  Burschen  wichen
      zurück.  Als  sie  den  Stall  verließ,
      wieherte Vento vor Erregung.
    

    
      „Hoheit,  wohin  reitet  Ihr?“
      rief  der  älteste  der  Stallknechte
      ihr nach.
    

    
      Sie  erwiderte  nichts,  sondern  galoppierte  auf  Darius’
      Pferd
      in die Nacht hinaus und auf die Klippen zu.
    

    
      Sie würde Darius nie mehr verlassen müssen.
    

    
      Vento  jagte  durch  die  Dunkelheit.  Ihr  wurde  durch  die
      Geschwindigkeit und ihr Vorhaben schwindlig.
    

    
      Schließlich  stand  sie  am  Rand  des  Riffs,  der  Nachtwind
      peitschte  ihr  den  Regen  ins  Gesicht,  und  unter  ihr  schlugen
      die Wellen gegen die Felsen.
    

    
      Wie  oft  hatte  sie  hier  auf  ihn  gewartet!  Stunden  waren  da-
      mit  vergangen,  nach  einem  Schiff  am  Horizont  Ausschau  zu
      halten, das ihn zu ihr zurückbringen würde.
    

    
      Doch dieses Mal blieb er für immer fort.
    

    
      Sie stieg vom Pferd und sank auf die Knie.
    

    
      Wenn  sie  starb,  würde  kein  Krieg  um  ihretwillen  ausge-
      fochten  werden,  und  sie  könnte  auf  ewig  mit  Darius  vereint
      sein.
    

    
      Doch  sollte  sie  sich  das  Leben  nehmen,  würde  sein  Opfer
      umsonst gewesen sein.
    

    
      Darius  war  gestorben,  um  sie  zu  retten.  Ihr  Tod  würde 
      all
      das,  wofür  er  gestanden  hatte,  zunichte  machen.  Er  hatte  sie
      verlassen  und  sie  mit  dem  Fluch  eines  Lebens  belegt,  in  dem
      sie niemals mehr Liebe oder Freude erfahren würde.
    

    
      „Du herzloser Zigeuner“, flüsterte sie in den Wind.
    

    
      Sie  brach  auf  dem  steinigen 
      Boden  zusammen  und  weinte,
      bis ihre Tränen versiegt waren.
    

  
    
      Die  drei  Genueser  Fischer  fürchteten  sich  vor  ihm.  Darius
      warf  ihnen  immer  wieder  drohende  Blicke  zu,  damit  sie  sich
      weniger  um  ihn  und  mehr  um  ihre  Arbeit  kümmerten.  Die-
      ser  Wahnsinnige,  der  ihr 
      Boot  an  sich  gebracht  und  sie  dazu
      gezwungen  hatte,  ihn  sofort  nach  Amantea  zu  bringen,  hatte
      ihre Neugier geweckt.
    

    
      Er  war  von  dem  Gefühl  beherrscht,  vor  Scham  vergehen
      zu  müssen.  Das  Einzige,  was  ihm  half,  seine  Angst  zu  unter-
      drücken,  war  das  Wissen,  Serafina  bereits  in  wenigen  Stunden
      wieder zu sehen.
    

    
      Das  Erlebnis  in  Mailand  hatte  ihn  verändert.  Sein  überstei-
      gertes  Ehrgefühl  war  verschwunden.  Er  war  kein  Ritter.  Das
      konnte  er  nicht  länger  vorgeben.  Nein,  er  war  ein  Mensch,
      den  ein  großer  Überlebenswille  beherrschte
      –
      so  wie  damals
      in den Straßen von Sevilla. Und er wusste, was er brauchte.
    

    
      Es kümmerte ihn nicht mehr, ob es unrecht war.
    

    
      Er  wollte  sie  für  sich.  Niemand  sonst  durfte  sie  haben.
      Serafina gehörte ihm allein.
    

    
      Das  dachte  er,  obgleich  er  wusste,  dass  sein  Plan  miss-
      glückt  war  und  er  sie  nicht  verdiente.  Auch  hatte  er  keine
      Ahnung,  was  es  bedeutete,  eine  Frau  zu  haben.  Der  Ge-
      danke  erschreckte  ihn,  dass  er  so  sein  könnte  wie  sein  Vater
      –
      herrschsüchtig  und  besitzergreifend.  Doch  rasch  schob  er
      die Vorstellung beiseite. Serafina war die Seine.
    

  
    
      17.
      KAPITEL
    

    
      Am  Abend  vor  ihrer  Hochzeit  fühlte  sich  Serafina  innerlich
      leer.
    

    
      Jede  Hoffnung  war  sinnlos  geworden.  Wenn  Napoleon  tot
      gewesen  wäre,  hätte  die  ganze  Welt  inzwischen  davon  erfah-
      ren.  Wenn  Darius
      noch  lebte,  hätte  er  ihr  auf  irgendeine  Weise
      eine Nachricht zukommen lassen.
    

    
      Morgen  früh  sollte  sie  Anatol  heiraten.  Nichts  kam  ihr  wirk-
      lich  vor.  War  Darius  allein  gestorben?  Hatte  er  viel  gelitten?
      Hatten  seine  letzten  Gedanken  ihr  gegolten?  Auf  diese
      Fra-
      gen  würde  sie  niemals  eine  Antwort  erhalten.  Es  war  schlim-
      mer,  nicht  zu  wissen,  was  aus  ihm  geworden  war,  als  die
      schreckliche Wahrheit endgültig zu erfahren.
    

    
      Sie  versuchte  zu  vergessen.  Voller  Verachtung  beobach-
      tete  sie  sich  selbst  dabei,  wie  sie  sich  jeden  Tag  mehr  ge-
      hen  ließ  und  sich  zuerst  mit  Wein  und  dann  mit  Laudanum
      benebelte.
    

    
      Die  Stallknechte  hatten  dem  ranghöchsten  Diener  zugetra-
      gen,  was  sie  getan  hatte.  Dieser  hatte  sich  dazu  verpflichtet
      gefühlt,  das  königliche  Paar  von  ihrem  gefährlichen  Verhal-
      ten  zu  unterrichten.  Sie  hatten  versucht,  mit  ihr  zu  sprechen.
      Doch  der  Anblick  der  beiden,  die  einander  innig  zugetan  wa-
      ren,  verursachte  ihr  Übelkeit.  Während  sie  allein  unter  dem
      Verlust  litt,  waren  Lazar  und  Allegra  sich  noch  näher  gekom-
      men.  Auch  ihr  jüngstes  Kind  hatte  sie  noch  enger  miteinander
      verbunden.
    

    
      Es  war  ein  Junge,  den  sie  Lorenzo  nannten.  Serafina  emp-
      fand  eine  seltsame  Kälte  dem  Knaben  gegenüber.  Warum
      hatte  ihre  Mutter  gerade  jetzt  ein  Kind  geboren,  das  so  of-
      fensichtlich  das  Resultat  ihrer  Liebe  war?  Es  war  skandalös.
      Schließlich war die Frau beinahe vierzig.
    

    
      Zwei  Jahrzehnte  lang  hatte  ihre  Mutter  die  Hingabe  einer
      der  zwei  besten  Männer  der  Welt  genossen.  Würde 
      sie 
      solch
      ein  Glück  erleben  dürfen?  Mit  zwanzig  fühlte  sich  Serafina
      verbittert  und  wies  jeden  Versuch  ihrer  Eltern,  ihr  näher  zu
    

  
    
      kommen,  entschieden  ab.  Sie  bemerkte,  dass  sie  sich  fast  wie
      Darius  verhielt,  indem  sie  nur  ausweichend  Rede  und  Antwort
      stand.
    

    
      Als  Lazar  und  Allegra  den  Arzt  beauftragt  hatten,  sie  zu
      untersuchen,  sagte  ihr  auch  das  nicht  zu.  Sie  hätte  ihm  in
      drei  Worten  eine  Diagnose  mitteilen  können. 
      Darius  ist  tot.
      Auch  sie  war  innerlich  gestorben.  Doch  das  Laudanum,  das
      er  ihr  verschrieb,  wirkte  und  milderte  dadurch  ihre  Trauer
      ein wenig.
    

    
      In  den  Träumen  kehrte  Darius  zu  ihr  zurück.  Sie  fühlte
      seine  feste  Haut,  hörte  sein  spöttisches  Lachen  und  sah  seine
      blitzenden Augen. Doch dann verschwand er wieder.
    

    
      Es war grausam.
    

    
      Im  Moment  lag  sie  auf  ihrem  Bett.  Zwei  Kerzen  waren  fast
      niedergebrannt und spendeten nur noch schwaches Licht.
    

    
      Sie  hatte  nicht  gedacht,  dass  sie  so  früh  einschlafen  würde.
      Als  sie  auf  die  Matratze  gesunken  war,  hatte  es  gerade  halb
      zehn  geschlagen.  Sie  hatte  noch  eine  Weile  lesen  wollen,
      doch  es  war  ihr  nicht  möglich  gewesen,  sich  zu  konzentrie-
      ren.  Außerdem  fühlte  sich  ihr  ganzer  Körper  bleischwer  an.
      Das  Laudanum  ließ  sie  sehr  müde  werden,  obgleich  die  Dosis
      nicht  stark  war.  Wenn  sie  nun  einschlief,  konnte  sie  Darius
      vielleicht in ihren Träumen wieder empfangen.
    

    
      Ihr  letzter  Gedanke  galt  der  Hoffnung,  dass  sie  ihr  Leben  in
      Anatols  schneeverwehter  Heimat  im  Schlummer  verbringen
      konnte.
    

    
      Das  leise  Klicken  an  der  Wand  drang  nicht  bis  in  ihren
      Schlaf  vor.  Nur  von  fern  hörte  sie,  wie  ihr  Äffchen  schnatterte,
      was  jedoch  nicht  ungewöhnlich  war.  Sie  träumte,  dass  sie  in
      einer  großen  Krypta  lag.  Zwischen  ihr  und  der  Welt  gab  es
      keine Verbindung.
    

    
      Princesa.
    

    
      Irgendwo  war  er  hier  in  ihrer  Nähe
      –
      wenn  sie  ihn  doch  nur
      finden  konnte.  Gewiss  hatte  er  sich  im  Irrgarten  verlaufen,
      und sie musste ihn retten. Er wartete auf sie.
    

    
      Sie  rief  ihn  in  ihrem  Traum,  und  die  drei  Silben  seines  Na-
      mens  hallten  wie  ein  leiser  Gesang,  wie  ein  Seufzer  in  der
      dunklen Krypta wider. Darius.
    

    
      Er  erwiderte  ihren  Ruf  mit  seiner  sanften,  betörenden
      Stimme. „Princesa, wach auf. Ich bin da.“
    

    
      Nein,  ich  will  nicht  aufwachen,  dachte  sie  verzweifelt,  denn
      sie  hatte  das  Gefühl,  ihm  näher  zu  kommen.  Noch  einmal
      wollte  sie  sein  Gesicht  sehen
      –
      selbst  wenn  es  schrecklich
    

  
    
      wäre,  selbst  wenn  er  der  Minotaurus  im  Irrgarten  war  und
      sie umbringen wollte.
    

    
      Sanft  klangen  die  Töne  einer  Gitarre  an  ihr  Ohr.  Sie  öff-
      nete  die  Augen  und  sah  eine  große  Gestalt,  die  an  ihrem  Bett
      stand.  Frisch  entzündete  Kerzen  flackerten  in  der  Nachtluft,
      die durch das geöffnete Fenster hereindrang.
    

    
      Sie  wusste  nicht,  ob 
      sie  wach  war  oder  ob  sie  noch  träumte.
      Kaum  wagte  sie  zu  atmen,  da  sie  befürchtete,  dass  die  geliebte
      Erscheinung dann verschwinden würde.
    

    
      Darius  ging  zum  Fußende  ihres  Betts,  wobei  er  sie  keinen
      Moment lang aus den Augen ließ.
    

    
      „Du  bist  so  wunderschön.  Es 
      schmerzt  mich  hier  drinnen“,
      flüsterte  er.  Bei  diesen  Worten  legte  er  die  Hand  auf  seine
      Brust und sah Serafina an, während er langsam näher kam.
    

    
      Serafina  zog  die  Decke  bis  an  ihr  Kinn,  während  sie  mit
      großen  Augen  die  Gestalt  betrachtete.  Er  war  aus  dem  Jen-
      seits  gekommen,  um  sie  mit  sich  zu  nehmen.  Nun  würden  sie
      für alle Ewigkeit zusammen sein.
    

    
      „Hab keine Angst.“
    

    
      „Bist  du  es  wirklich?“
      flüsterte  sie  mit  heftig  klopfendem
      Herzen.
    

    
      Er  trat  ans  Kopfende  des  Betts,  und  sie  blickte  ihn  verwun-
      dert an.
    

    
      Als  er
      ein  Knie  auf  das  Bett  platzierte,  gab  die  Matratze
      unter seinem Gewicht fühlbar nach.
    

    
      „Entscheide  du“,  erwiderte  er,  beugte  sich  zu  ihr  herab  und
      küsste  sie  auf  den  Mund.  Es  war  eine  zärtliche  Liebkosung,
      sein warmer Atem strich sanft über ihre Lippen.
    

    
      Sie  stieß  einen  unterdrückten  Schrei  aus,  legte  ihm  die
      Arme  um  den  Nacken,  und  Darius  zog  sie  zu  sich  hoch.
      Seine  dunklen  Bartstoppeln  rieben  an  ihrem  Hals.  Ein  Beben
      durchlief  sie.  Serafina  wusste  kaum,  was  sie  sagte,  während
      sie sich an ihn klammerte.
    

    
      „Oh,  mein  Gott,  Darius!  Darius,  sag  mir,  dass  du  es  wirklich
      bist, dass du lebst!“
    

    
      Behutsam  strich  er  ihr  übers  Haar. 
      „Still,  Engel.  Ich  bin  es.
      Ich bin wirklich da.“
    

    
      Sie  konnte  es  noch  immer  kaum  glauben.  Lachend  und
      weinend  zugleich  fragte  sie  ihn: 
      „Bist  du
      verletzt?  Lass  mich
      sehen.“
    

    
      Aufgeregt  schob  sie  ihn  ein  Stück  von  sich,  damit  sie
      ihn  besser  betrachten  konnte.  Er  sah  mitgenommen  und
      abgemagert aus, und seine Kleidung war zerrissen.
    

  
    
      „Serafina,  ich  bin  zurückgekommen.  Es  geht  mir  gut“,  sagte
      er bestimmt.
    

    
      Tränen  stiegen  ihr  in  die  Augen.  Erneut  schlang  sie  die
      Arme um ihn und drückte ihn mit aller Kraft an sich.
    

    
      Sein  männlicher  Duft  stieg  ihr  in  die  Nase.  Wie  wun-
      derbar  sich  sein  Körper  anfühlte.  So  warm,  so  stark,  so
      lebendig.
    

    
      Sie  dankte  dem  Himmel  für 
      seine  Rettung  und  liebkoste
      Darius,  um  sich  nochmals  zu  versichern,  dass  er  es  wirklich
      war.
    

    
      Er  umfasste  ihre  Taille  und  flüsterte  ihr  beruhigende  Worte
      ins Ohr. „Es ist gut, Engel. Ich bin da.“
    

    
      Er  war  zu  ihr  zurückgekehrt,  wie  er  das  stets  getan  hatte.
      Wieder  einmal  war  er  dem  Tod  entronnen.  Er  lebte
      ... 
      und
      das musste bedeuten, dass Napoleon tot war.
    

    
      Mein Gott, er hatte es geschafft.
    

    
      Er  hatte  den  französischen  Kaiser  ins  Grab  gebracht  und
      war der Höhle des Löwen dennoch entkommen.
    

    
      Der große Santiago hatte
      das Unmögliche geschafft.
    

    
      „Du  Schurke!“
      Sie  blitzte  ihn  zornig  an  und  schlug  auf
      seine  Brust  ein.  Ehe  sie  ihn  willkommen  heißen  wollte,  sollte
      er  hören,  was  sie  durchgemacht  hatte. 
      „Wie  konntest  du  mir
      das  antun?“
      rief  sie. 
      „Wie  konntest  du  mich  die  ganze
      Zeit
      belügen  und  dann  fortgehen  in  der  fast  sicheren  Gewissheit,
      getötet  zu  werden?  Ich  hielt  dich  für  tot.  Es  war  die  Hölle.
      Wahrhaftig die Hölle!“
    

    
      Er  sah  sie  lange  Zeit  schweigend  an.  Dann  zuckte  er  die
      Schultern. „Es tut mir Leid. Ich musste dich beschützen.“
    

    
      „Du  musstest  mich  beschützen?“
      wiederholte  sie. 
      „Wie
      kann  ich  zornig  auf  dich  sein,  wenn  du  mir  eine  solche
      Antwort gibst?“
    

    
      „Sei  nicht  böse.  Nicht  heute  Nacht.  Ich  selbst  bin  der  Hölle
      entkommen.  Ich  wurde  geschlagen,  man  schoss  auf  mich.  Ich
      bin  auf  einem  Pferd  geritten,  bis  es  zusammenbrach.  Dann
      bin  ich  sechzig  Meilen  gelaufen
      –
      und  ich  schwöre  dir,  all
      das  tat  ich  nur  für  dich,  Serafina.“
      Er  blickte  ihr  tief  in  die
      Augen. „Du bist mein Ein und Alles.“
    

    
      „O  Darius!  Mein  schöner  Verrückter,  ich  werde  dich  nie
      mehr gehen lassen.“
      Zärtlich zog sie ihn an sich.
    

    
      Er  legte  den  Kopf  auf  ihre  Schulter  und  barg  sein  Gesicht
      an ihrem Hals. Liebevoll fuhr sie ihm durchs Haar.
    

    
      „Was wollen wir jetzt tun, Darius?“
      flüsterte sie.
    

    
      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Pläne mehr.“
    

  
    
      „Was  ist  mit  Tjurinow?  Das  muss  ich  wenigstens  wissen.
      Meine Hochzeit findet in
      ...“
    

    
      „Nein,  sie  wird  nicht  stattfinden!“
      unterbrach  er  sie. 
      „Du
      wirst  ihn  niemals  heiraten!“
      Darius  löste  sich  von  ihr  und
      blickte  finster  vor  sich  hin. 
      „Du  bist  keine  Schachfigur,  Se-
      rafina,  und  ich  werde  es  niemals  erlauben,  dass  du  wie  eine
      solche  eingesetzt  wirst.  Ich  hätte  dir  das  so  gern  gesagt,  ehe
      ich nach Mailand aufbrach, aber ich wollte es nicht riskieren.
    

    
      Wenn  du  von  meinem  Vorhaben  gewusst  hättest,  hättest  du
      mich  aufgehalten.  Du  wärst  zu  deinem  Vater  gegangen,  um
      deinen  Kopf  durchzusetzen.  Die  vorschnelle  Abmachung  des
      Königs  mit  Tjurinow,  hat  all  das  ausgelöst.  Anatol  ist  schreck-
      lich  grausam.  Das  ahnt  dein  Vater  nicht  einmal.  Aber  morgen
      wird die Wahrheit ans Licht kommen. Und jetzt küss mich.“
    

    
      Freudig  gehorchte  sie  ihm. 
      „Ich  liebe  dich,  du  furchtloser,
      wunderbarer  Irrer“,  flüsterte  sie. 
      „Du  hast  mir  wieder  einmal
      das Leben gerettet.“
    

    
      „Das  ist  gleichgültig“,  sagte  er  und  schmiegte  sich  mit
      einem
      Seufzer an sie. „Lass mich nur hier bleiben.“
    

    
      Sie  küsste  sein  Haar. 
      „Leg  dich  zu  mir,  und  ruhe  dich  aus“,
      hauchte  sie  ihm  ins  Ohr. 
      „Du  bist  erschöpft.  Ich  werde  Essen
      kommen lassen
      ...“
    

    
      „Alles, was ich will, bist du.“
    

    
      Dieses  schlichte  Bekenntnis  berührte 
      Serafina  zutiefst.
      Zärtlich  umfasste  sie  sein  Gesicht. 
      „Oh,  mein  armer  Schatz“,
      sagte  sie  sanft. 
      „Was  hat  man  nur  mit  dir  gemacht?  Du  hast
      ein blaues Auge, und dein Kinn ist geschwollen.“
    

    
      „Hm“,  murmelte  er.  Er  begann,  ihren  Nacken  zu  küssen,
      während er sie
      an den Hüften hielt. „Bitte, streichle mich.“
    

    
      Sie  tat  es  voller  Zärtlichkeit. 
      „Oh,  ich  wollte  sterben,  als
      ich  glaubte,  dass  du  nicht  mehr  zurückkommst.  Darius,  ver-
      sprich  mir,  dass  wir  uns  nie  mehr  trennen.  Du  darfst  mir  keine
      solche Angst mehr einjagen.“
    

    
      Er  bedeckte  ihr  Gesicht  mit  Küssen. 
      „Ich  liebe  dich,  Sera-
      fina.  Deshalb  bin  ich  fortgegangen.  Immer  habe  ich  nur  dich
      geliebt.“
    

    
      Sie  hatte  das  Gefühl,  noch  immer  zu  träumen.  Hingebungs-
      voll  legte  sie  den  Kopf  zurück.  Tränen  schimmerten  in  ihren
      Augen. 
      „Ich  liebe  dich  auch.  So  sehr.“
      Sie  strich  ihm  über  die
      muskulöse  Brust,  die  sich  zwischen  seinem  zerrissenen  Hemd
      zeigte.
    

    
      Seine  Umarmung  wurde  fester,  und  sie  ließ  ihre  Hände
      weiter  nach  unten  wandern,  um  seinen  flachen  Bauch  zu  er-
    

  
    
      kunden.  Serafina  schloss  die  Augen.  Sie  spürte,  wie  heißes
      Verlangen sie erfasste, während sich ihr Atem beschleunigte.
    

    
      „Du  hast  mir  so  gefehlt“,  flüsterte  er.  Er  senkte  den  Kopf
      und betrachtete ihre Brüste durch den dünnen Musselinstoff.
    

    
      Dann  sah  er  ihr  in  die  Augen.  Er  flüsterte  ihren  Namen,
      ehe er sie auf den Mund küsste.
    

    
      Eine  Welle  der  Leidenschaft  erfasste  sie,  die  stärker  war,
      als sie das jemals zuvor verspürt hatte.
    

    
      Behutsam  drückte  er  sie  aufs  Bett.  Er  küsste  sie  zärtlich,
      während  er  sich  mit  seinem  kraftvollen  Körper  auf  sie  legte.
      Auf  die  Ellbogen  gestützt,  schaute  er  ihr  erneut  tief  in  die
      Augen.
    

    
      Serafina  erkannte  das  heftige  Verlangen  darin.  Sehnsüchtig
      zog sie ihn zu sich herab und öffnete einladend die Lippen.
    

    
      Darius  seufzte  leise  und  strich  ihr  über  die  Brüste,  wäh-
      rend  er  den  Kuss  vertiefte.  Langsam  drängte  er  seinen  Kör-
      per  immer  stärker  gegen  den  ihren.  Als  er  dann  mit  einem
      Lächeln  das  Hemd  auszog,  wurde  ihr  Blick  von  der  großen
      Ausbuchtung seiner Hose angezogen.
    

    
      Ihr  Herz  klopfte  noch  heftiger,  als  er  sich  nun
      mit  nacktem
      Oberkörper  auf  sie  legte.  Er  beugte  sich  zu  ihrer  Brust  herab,
      um  sie  durch  das  Nachtkleid  zu  küssen.  Sein  Atem  war  heiß,
      sein  Haar  fühlte  sich  wie  Seide  an,  und  seine  Haut  schien  aus
      Samt zu sein.
    

    
      Mit  einer  Hand  schob  er  ihr  das  Nachtgewand  etwas  nach
      oben  und  streichelte  ihre  Schenkel.  Indem  er  an  ihrer  Unter-
      lippe  knabberte,  brachte  er  sie  dazu,  ihren  Mund  weiter  zu
      öffnen  und  seine  Zunge  tief  in  sich  aufzunehmen.  Sie  liebkoste
      seine  kraftvollen  Arme,  bewunderte  deren  Stärke.  Zugleich
      hatte
      sie  das  Gefühl,  diesen  Mann  niemals  wirklich  zähmen
      zu können.
    

    
      Das würde niemand schaffen.
    

    
      Er  erhob  sich  auf  die  Knie  und  zog  ihr  das  Nachtgewand
      über  den  Kopf.  Plötzlich  empfand  sie  tiefe  Scham  und  errö-
      tete.  Am  liebsten  hätte  sie  sich  vor  Darius’
      Blicken  geschützt.
      Dies  war  das  erste  Mal,  dass  sie  vor  ihm  in  Verlegenheit  ge-
      riet.  Diesmal  jedoch  war  es  etwas  anderes
      –
      und  das  wussten
      sie beide.
    

    
      Darius  hielt  inne  und  betrachtete  Serafina  zärtlich.  Seine
      Hand  glitt  ihr  Bein  hinab. 
      „Du  bist  bereit,  nicht  wahr?“
      sagte
      er beruhigend.
    

    
      „Ja, ich glaube schon. Ich weiß, dass ich dich liebe.“
    

    
      Er  lächelte  sanft,  beugte  sich  nach  vorn  und  küsste  ihren
    

  
    
      Bauch.  Er  schloss  die  Augen  und  ließ  die  Lippen  weiter  nach
      unten gleiten.
    

    
      Die  leichten  Berührungen  erregten  sie.  Durch  das  geöffnete
      Fenster  drang  kühle  Luft,  die  ihre  erhitzte  Haut  umspielte.
      Langsam wanderte er mit dem Mund immer tiefer.
    

    
      „Was
      ... was tust du da?“
      Sie richtete sich ein wenig auf.
    

    
      „Dich lieben, Princesa.“
    

    
      Ihr  Herz  klopfte  heftig,  während  sie  zusah,  wie
      er  einen
      leidenschaftlichen  Kuss  auf  ihren  Venushügel  drückte.  Einen
      Moment  verweilte  er  dort,  ohne  sich  zu  bewegen.  Serafina
      schloss die Augen, legte sich zurück und wartete angespannt.
    

    
      Er  streichelte  sie  zuerst  mit  zwei  Fingern,  dann  kniete  er
      sich  zwischen  ihre  Schenkel  und  küsste  sie  noch  einmal.  Mit
      dem  Daumen  erkundete  er  das  Zentrum  ihrer  Weiblichkeit.
      Als  er  sie  dort  mit  der  Zunge  berührte,  spürte  sie  erneut
      Scham  in  sich  aufsteigen.  Doch  schon  bald  überwand  sie  ihre
      Scheu  und  gab  sich  ganz  ihren  wunderbaren  Empfindungen
      hin.  Sie  zuckte,  zitterte  und  wand  sich,  doch  er  hielt  sie  an
      den Hüften fest, so dass sie ihm nicht entgleiten konnte.
    

    
      Plötzlich  erhob  er  sich,  um  erneut  seine  Lippen  auf  ihre  zu
      pressen.  Sie  liebkoste  seine  Schultern  und  spürte,  wie  er  zit-
      terte,  als  er  seine  Hose  öffnete.  Erregt  half  sie  ihm,  sie  über
      die Hüften zu ziehen.
    

    
      Sie  hatte  so  lange  darauf  gewartet.  Voller  Verlangen  schaute
      sie  zu  ihm  auf  und  bemerkte,  dass  er  sie  ansah.  Sein  Blick
      bewies ihr, dass es ihm genauso ergangen war.
    

    
      Das  kleine  Medaillon  der  Heiligen  Jungfrau  fiel  zwischen
      ihre  Brüste,  als  er  sich  auf  sie  legte  und  seine  pochende
      Männlichkeit  zwischen  ihre  Schenkel  glitt.  Ihre  Brust  hob
      und senkte sich im Rhythmus rascher Atemzüge.
    

    
      Er  drängte  sich  an  sie  und  küsste  sie  auf  die  Wange. 
      „Verlass
      mich nie, Serafina. Verlass mich nie.“
    

    
      Langsam  und  zärtlich  glitt  er  in  sie.  Er  schloss  die  Augen,
      als  er  zu  der  feinen  Schranke  kam,  die  ihre  Unschuld  ab-
      schirmte.  Serafina  öffnete  die  Augen,  und  an  ihren  Wimpern
      sah er Tränen.
    

    
      Sie  hatte  das  Gefühl,  dass  ihr  Herz  überfloss,  als  sie  ihn
      zu  einem  Kuss  zu  sich  herabzog.  Deutlich  spürte  sie,  wie  er
      in  ihr  pochte.  Darius  drückte  mit  einer  Hand  ihren  Rücken
      leicht nach oben.
    

    
      „Ich  werde  dich  mein  ganzes  Leben  lieben“,  flüsterte  er
      und drang dann tief in sie.
    

    
      Serafina  keuchte  und  riss  die  Augen  auf.  Mit  dem  Kinn
    

  
    
      auf  seiner  Schulter  schaute  sie  auf  den  Baldachin  über  ihnen,
      während sie den Schmerz langsam überwand.
    

    
      Darius  bat  sie  flüsternd  um  Verzeihung  und  strich  ihr  dabei
      über  das 
      Haar.  Beunruhigt  sah  er  zu  ihr  hinunter.  Er  erschrak,
      als er die Tränen sah, die ihr über das Gesicht liefen.
    

    
      „Habe  ich  dir  sehr  wehgetan?“
      fragte  er  besorgt  und
      begann, sich zurückzuziehen.
    

    
      „Nein,  nein.“
      Sie  liebkoste  sein  Gesicht  mit  beiden  Händen.
      Der  Schmerz  ließ  nach,  und  sie  empfand  Freude,  ihn  in  sich
      zu spüren. „Jetzt habe ich dich mit meinem Blut gezeichnet.“
    

    
      Er blickte sie zärtlich an und küsste sie.
    

    
      Und  sie  öffnete  sich  ihm  wie  eine  Blume.  Er  wartete  darauf,
      während  er  ihre  Schultern  und  ihr  Gesicht  streichelte.  Sie
      strich über seinen starken Rücken, seine schmalen Hüften.
    

    
      Während  sie  ihn  derart  erforschte,  erbebte  Darius. 
      „Ich
      liebe  deine  Berührungen“,  flüsterte  er. 
      „Sie  heilen  mich.“
      Mit
      geschlossenen  Augen  drückte  er  sein  Gesicht  in  ihre  Hand.
      „Wenn  ich  deine  Liebe  verlöre,  würde  ich  nicht  weiterleben
      wollen.“
    

    
      „Du wirst meine Liebe niemals verlieren, Darius.“
    

    
      „Ich  wusste  stets,  dass  ich  zu  dir  kommen  könnte,  sobald
      ich  bereit  bin.  Und  dass  du  mich  lieben  würdest“,  flüsterte
      er. 
      „Dieses  Wissen  hat  mich  am  Leben  gehalten.“
      Er  zog  sie
      noch  näher  an  sich  und  begann,  sich  tief  in  ihr  zu  bewe-
      gen. 
      „Mein  Gott,  Serafina.  Ich  möchte  ganz  und  gar  mit  dir
      verschmelzen.“
    

    
      „Ja, Darius“, hauchte sie.
    

    
      „Ich habe Angst.“
    

    
      Sie  streichelte  seinen  Rücken. 
      „Ich  werde 
      dir  niemals
      wehtun.“
    

    
      Er  presste  seine  heißen  Lippen  auf  ihre  Stirn,  und  seine
      Stimme  klang  heiser. 
      „Das  Einzige,  was  ich  jemals  wollte,
      war, gut genug für dich zu sein.“
    

    
      Sie  umfasste  sein  Gesicht  und  gab  ihm  einen  innigen  Kuss.
      „Das bist du, Darius. Das bist du schon immer gewesen.“
    

    
      Seine  Stimme  klang  auf  einmal  besorgt. 
      „Du  wirst  mich
      nicht immer mögen.“
    

    
      „Doch,  das  werde  ich.  Überlass  dich  meiner  Liebe,  Darius.
      Es  gibt  keine  Geheimnisse  mehr.  Hier  bist  du  in  Sicherheit.
      Ich werde dir alles geben, was du brauchst.“
    

    
      Als  er  sie  ansah,  schimmerten  seine  Augen  feucht.  Einen
      Moment  hielt  sie  sein  Blick  gefangen,  doch  dann  schloss  sie
      die  Augen.  Sie  spürte,  wie  eine  Träne  auf  ihren  Hals  fiel  und
    

  
    
      wie  er  dann  begann,  sich  das  zu  nehmen,  wonach  es  ihn  so
      sehr verlangte.
    

    
      Und  ihre  Vereinigung  wurde  ein  Feuerwerk  der  Leiden-
      schaft.
    

    
      Darius  bekam  endlich  das,  wonach  er  sich  so  lange  gesehnt
      hatte.  Ihre  Beine  waren  um  ihn  geschlungen,  und  sie  klam-
      merte  sich  an  ihn,  während  sie  das  himmlische  Gefühl,  mit
      ihm eins zu sein,
      bis in die letzte Faser ihres Körpers genoss.
    

    
      Darius bewegte sich rascher.
    

    
      Als  sie  ihre  Augen  öffnete,  um  ihn  anzusehen,  stellte  sie
      fest,  dass  er  die  seinen  geschlossen  hatte  und  sein  Gesicht
      den  Ausdruck  reiner  Verzückung  zeigte.  Er  schien  allmählich
      die  Kontrolle  zu  verlieren,  und  Serafina  freute  sich  darauf,
      zu erleben, wenn er sich ganz seinen Gefühlen hingab.
    

    
      Sie musste nicht lange warten.
    

    
      Er  stöhnte  immer  lauter,  und  seine  Stimme  klang  atemlos
      und rau. „O komm, komm für mich, Engel.“
    

    
      Als  er  sie  von 
      neuem  küsste,  brachte  sie  die  Berührung  ihrer
      Zungen an den Gipfel ihrer Lust.
    

    
      Sie gehörte ihm, er gehörte ihr.
    

    
      Serafina  erlebte  Augenblicke  höchsten  Glücks.  Sie  stöhnte
      vor  Erleichterung  und  Freude.  Mit  einem  heiseren  Schrei
      stieß  er  erneut  in  sie  und  klammerte  sich  an  ihre  Schulter.
      Sie  spürte,  wie  er  sich  ihr  ganz  überließ  und  seinen  Samen
      in ihr ergoss.
    

    
      Erschöpft  und  glücklich  schmiegten  sie  sich  aneinander,
      während sie beide keuchend Atem holten.
    

    
      Nach  einer  Weile  seufzte  Serafina  tief  und  sank  in  die  Kis-
      sen  zurück.  Sie  sah  ihn  an  und  lächelte  selig.  Er  küsste  sie
      auf  die  Wange,  schloss  die  Augen  und  barg  seinen  Kopf  an
      ihrer Schulter.
    

    
      So  lagen  sie  lange  da,  zufrieden  in  ihrer  Erfüllung.  Serafina
      wollte sich nie mehr bewegen.
    

    
      Nach  einer  Weile  fand  sie 
      jedoch  die  Kraft,  ihren  Kopf  zu
      heben und auf die Uhr zu sehen. Es war drei.
    

    
      Sie  wusste,  dass  ihre  Mutter,  die  Coiffeuse  und  weitere
      Frauen  morgen  sehr  früh  in  ihren  Gemächern  erscheinen
      würden,  um  die  Braut,  die  nicht  heiraten  würde,  herzurich-
      ten.  Zumindest  Anatol  werde  ich  nicht  heiraten,  dachte  sie.
      Ihr  Blick  wanderte  mit  einem  unbeschreiblichen  Gefühl  der
      Freude  über  Darius’
      entspannten  Körper.  Plötzlich  kam  ihr
      eine ausgesprochen kecke Idee.
    

    
      Sie schaute auf die flackernde Kerze und überlegte.
    

  
    
      Darius 
      schmiegte  sich  an  sie,  strich  ihr  durchs  Haar  und
      seufzte. „Du warst wunderbar“, murmelte er.
    

    
      Serafina  lächelte  geistesabwesend  und  drückte  ihm  einen
      Kuss auf die Stirn. „Ich hatte einen guten Lehrer.“
    

    
      Er lachte, seufzte und schlummerte dann ein.
    

    
      Schon  bald  atmete  er  tief  und  regelmäßig,  doch  sie  war
      hellwach und überlegte angestrengt.
    

    
      Nein,  das  darfst  du  nicht!  Daran  solltest  du  nicht  einmal
      denken.
    

    
      Nachdem  sie  ihm  nun  ihre  Unschuld  geschenkt  hatte,  ver-
      diente  sie  da  nicht,  dass  er  das  einzig  Ehrenhafte  tat?  Er  hatte
      immer  wieder  gesagt,  dass  sie  nicht  Anatols  Frau  werden
      dürfte.  Doch  seine  eigenen  Absichten  ihr  gegenüber  hatte  er
      mit keiner Silbe erwähnt.
    

    
      Was  wäre,  wenn  er  nicht  um  ihre  Hand  anhielte?  Sollte  sie
      nur  tatenlos  dasitzen  und  weiterhin  auf  ihn
      warten?  War  es
      außerdem  nicht  auch  das  Beste  für  Darius,  wenn  sie  seine  Frau
      wurde?  Er  sollte  sich  niederlassen  und  mit  seinen  gefährlichen
      Unternehmungen  aufhören.  Er  brauchte  jemand,  der  sich  um
      ihn sorgte, und sie wollte die Frau an seiner Seite sein.
    

    
      Alle  diese  Überlegungen  waren  aber  vor  allem  von  Angst
      beherrscht. 
      Ich  darf  ihn  nicht  wieder  verlieren.  Das  würde
      ich nicht überleben.
    

    
      Sie  rang  innerlich  mit  sich,  während  sie  sich  zärtlich  an  Da-
      rius  schmiegte.  Er  schlief  so  vertrauensselig  neben  ihr.  Wahr-
      scheinlich  würde  er  sie  hassen,  wenn  sie  ihre  Idee  in  die  Tat
      umsetzte.  Noch  vor  einigen  Wochen  hatte  er  damit  geprahlt,
      dass  ihn  keine  Frau  jemals  festhalten  konnte.  Er  liebte  seine
      Freiheit.
    

    
      Freiheit,  dachte  sie  ungeduldig.  Seine  Freiheit  bedeutete
      nichts  anderes  als  das  Recht,  jederzeit  von  ihr  fortzulaufen,
      falls sie ihm gefährlich wurde.
    

    
      Und  wenn  sie  nun  bereits  ein  Kind  unter  ihrem  Herzen  trug?
      Der Gedanke ließ sie vor Freude und Aufregung erbeben.
    

    
      Ja,  er  sollte  viele  Kinder  haben,  entschloss  sie 
      sich.  Er  war
      so  gut  zu  ihnen.  Seine  eigenen  würden  ihm  auch  beibringen,
      wie man spielte. Und wer wäre eine bessere Mutter als sie?
    

    
      Julia  Calazzi?  Der  Gedanke  empörte  sie.  Diese  Frau  würde
      niemals  sein  Herz  berühren  oder  das  Feuer  seiner  Leiden-
      schaft entfachen können.
    

    
      Serafina  liebte  Darius,  und  er  liebte  sie.  Er  brauchte  sie.
      Was  sie  vorhatte,  mochte  rücksichtslos  sein,  aber  es  war  zu
      seinem Besten.
    

  
    
      Vorsichtig  löste  sie  sich  von  ihm  und  stand  auf.  Sie  warf
      einen  Blick  auf  den  schlafenden  Darius  und  dachte,  dass  sie
      untrennbar miteinander verbunden waren.
    

    
      Es  war  ihr  gleichgültig,  wie  viele  Geliebte  er  vor  ihr  gehabt
      hatte.
    

    
      Nachdem  sie  ihn  nun  gewonnen  und  er  ihr  Land  vor  der
      Gefahr  gerettet  hatte,  wollte  sie  alles  riskieren,  um  ihn  zu
      behalten.
    

    
      Serafina  zog
      ihren  blauen  Morgenmantel  an  und  ging  in
      den  Salon.  Dort  zündete  sie  eine  Kerze  an  und  klopfte  an  die
      Tür ihrer Kammerzofe.
    

    
      „Pia?“
      rief  sie  leise. 
      „Pia,  wach  auf.  Ich  brauche  deine
      Hilfe.“
    

    
      Wenige  Minuten  später  kehrte  Serafina  ins  Schlafzimmer
      zurück.  Ihr
      Herz  klopfte  heftig.  Darius  schlief  friedlich,
      während sie noch immer Pias Protest in den Ohren hatte.
    

    
      Auf  Zehenspitzen  schlich  sie  zum  Bett.  Am  liebsten  hätte
      sie  ihren  Morgenmantel  angelassen,  doch  die  Überraschung
      musste  echt  wirken.  Sie  zog  ihn  also  aus  und  schlüpfte  ins
      Bett. Darius lag inzwischen auf dem Bauch.
    

    
      Vorsichtig  hob  sie  seinen  schweren  Arm  und  glitt  teilweise
      unter  ihn.  Schließlich  schob  sie  die  Decke  so  beiseite,  dass
      man einen Blutfleck auf dem Leintuch sehen konnte.
    

    
      Sie  zog  Darius  an  sich  und  küsste  ihn  aufs  Haar.  Er  bewegte
      sich, öffnete schläfrig die Augen und lächelte sie an.
    

    
      „Warst du fort?“
      murmelte er.
    

    
      „Ich musste nur kurz hinaus.“
    

    
      „Wie  viel  Uhr  ist  es?“
      Er  hob  den  Kopf  und  schaute  sich
      im Zimmer um.
    

    
      „Noch früh“, flüsterte sie.
    

    
      Er  seufzte,  legte  den  Kopf  erneut  an  ihre  Schulter  und
      entspannte sich.
    

    
      Zärtlich  küsste  sie  seine  Stirn,  während  er  ahnungslos
      wieder  einnickte.  Sie  schloss  die  Augen  und  kämpfte  einen
      Moment mit erneuten Selbstzweifeln.
    

    
      Bitte  hasse  mich  nicht  dafür.  Ich  will 
      dich  nicht  wieder
      verlieren.  Wenn  du  nicht  um  unsere  Liebe  kämpfst,  werde  ich
      es tun.
    

    
      Sie  warf  einen  Blick  aus  dem  Fenster  und
      sah,  dass  es
      bereits dämmerte.
    

    
      Alles war vorbereitet.
    

    
      Nun konnte sie nur noch warten.
    

  
    
      18.
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      Der Skandal ereignete sich um fünf Uhr morgens.
    

    
      Mit  zerzaustem  Haar  und  schweren  Lidern  hob  Darius  den
      Kopf.
    

    
      Serafina  beobachtete  ihn  mit  trockenem  Mund. 
      „Was  ist,
      Liebster?“
    

    
      Schläfrig sah er sich im Zimmer um. „Ich höre etwas.“
    

    
      In  diesem  Moment  vernahm  sie,  wie  die  äußere  Tür  zu  ih-
      ren  Gemächern  aufgerissen  wurde  und  eine  tiefe,  vertraute
      Stimme  ihren  Namen  rief.  Gleichzeitig  fluchte  Darius  in  einer
      Sprache,  die  ihr  nicht  bekannt  war,  und  schlüpfte  so  rasch,
      wie  er  konnte,  in  seine  Hose.  Genauso  schnell  streifte  er  sich
      das Hemd über.
    

    
      Serafina setzte sich auf und blickte zur Tür.
    

    
      „Serafina!“
      rief  ihr  Vater. 
      „Öffne  die  Tür!  Liebling,  öffne
      die Tür!“
    

    
      Sie  hörte,  wie  der  Schlüssel  in  die  Tür  gesteckt  wurde,  und
      konnte  sich  noch  immer  nicht  bewegen.  Mit  großen  Augen
      schaute sie Darius an. Sein Gesicht war aschfahl.
    

    
      Es  blieb  ihnen  keine  Zeit  mehr.  Im  nächsten  Moment  wurde
      die Tür aufgerissen, und der König stand auf der Schwelle.
    

    
      „Sera
      ...“
      begann er und hielt dann inne.
    

    
      Oh,  mein  Gott,  dachte  sie  und  schloss  die  Augen.  Einen
      Moment  lang  herrschte  absolute  Stille.  Darius  und  Serafina
      rührten sich nicht.
    

    
      Nun  tauchte  die  Königin  hinter  ihrem  Mann  auf.  Serafina
      zuckte  zusammen,  als  sie  die  Angst  in  der  Stimme  ihrer  Mutter
      vernahm.
    

    
      „Lazar, geht es ihr gut?“
    

    
      „Oh, das würde ich schon sagen“, erwiderte
      ihr Vater eisig.
    

    
      Ihre  Mutter  blieb  hinter  ihm  stehen  und  schaute  ins
      Schlafzimmer.
    

    
      Darius schluckte.
    

    
      Der  zornige  Blick  des  Königs  wanderte  von  seiner  Tochter
      zu Darius.
    

  
    
      „Oh, mein Gott!“
      flüsterte die Königin.
    

    
      Serafina  sah,  wie  ihr  Vater  die  Hand  zur  Faust
      ballte.  Seine
      Stimme klang ruhig. „Du Hurensohn!“
    

    
      Sie  schrie,  als  ihr  Vater  herbeistürzte  und  Darius  hoch-
      zerrte.
    

    
      „Vater!“
    

    
      „Du  Hurensohn!“
      brüllte  er  erneut  und  schleuderte  Darius
      gegen die Wand.
    

    
      „Lazar, hör auf“, rief Allegra.
    

    
      „Meine Tochter!“
      donnerte er und holte mit der Faust aus.
    

    
      Darius  zuckte  nicht  zusammen  und  tat  auch  nichts,  um  sich
      zu  verteidigen.  Er  sah  den  König  nur  an.  Seine  Miene  wirkte
      ausdruckslos.
    

    
      „Ich  habe  dir  vertraut“,  sagte  Serafinas  Vater.  ,Schicken  Sie
      keine  Anstandsdamen’,  hast  du 
      geschrieben.  Ich  habe  nicht
      einmal nachgedacht. Du verräterischer Hurensohn!“
    

    
      „Schlag ihn nicht, Vater. Es ist nicht seine Schuld.“
    

    
      Der  König  schaute  seine  Tochter  an,  und  seine  Augen  fun-
      kelten  vor  Zorn. 
      „Du  hast  verdammt  Recht,  wenn  du  die
      Hälfte  der  Schuld  auf  dich  nimmst.  Deine  Mutter  und  ich  ha-
      ben  dir  Besseres  beigebracht  als  das  hier.  Wo  hast  du  gelernt,
      dich wie eine Dirne zu benehmen?“
    

    
      Serafina  sah  ihn  entsetzt  an.  Dann  brach  sie  in  Tränen  aus.
      „Vater! Ich bin keine Dirne. Ich liebe ihn!“
    

    
      Sie  warf  ihrer  Mutter  einen  flehenden  Blick  zu.  Doch  die
      Königin  hatte  sich  auf  einem  Stuhl  niedergelassen  und  beide
      Hände vor das Gesicht geschlagen.
    

    
      Am  liebsten  wäre  Serafina  unter  das  Bett  gekrochen  und
      hätte  sich  dort  versteckt.  Darius  schwieg.  Er  hatte  das  Kinn
      erhoben, den Blick aber gesenkt.
    

    
      „Du  musst  sehr  vieles  erklären, 
      magnifico“, 
      sagte  der  Kö-
      nig  zu  Darius. 
      „Ich  will  dich  unter  vier  Augen  sprechen,  so
      dass  du  mir  auch  alle  anderen  Lügen  beichten  kannst.“
      An-
      gewidert  stieß  er  ihn  von  sich,  warf  einen 
      verächtlichen  Blick
      auf seine Tochter und schritt zur Tür.
    

    
      „Vater?“
      rief Serafina zitternd. „Vater, bitte.“
    

    
      Er  drehte  sich  um  und  zeigte  mit  dem  Finger  auf  sie. 
      „Was
      dich  angeht
      ...“
      Er  war  so  zornig,  dass  er  bebte. 
      „Mein  Gott,
      ich  dachte,  du  hättest  dir  etwas  angetan.  Deine  Zofe  kam
      voller  Angst  zu  uns  und  erklärte,  dass  sie  Geräusche  gehört
      hatte.  Sie  befürchtete,  dass  du  dir  das  Leben  nehmen  woll-
      test.  Wir  wären  vor  Angst  beinahe  gestorben,  und  nun  finde
      ich dich in einer solchen Situation vor.“
    

  
    
      Er  hielt  inne  und  schien  nur  mit  Mühe  an  sich  halten  zu
      können. 
      „Unverschämtes,  starrköpfiges  Mädchen!  Das  ist  al-
      les  meine  Schuld,  weil  ich  dich  zu  sehr  verwöhnt  habe.“
      Dann
      wandte  er  sich  an  Darius. 
      „Und  glaube  ja  nicht,  dass  du  so
      leicht  davonkommst.  Du  wirst
      sie  heiraten.  Nun  hast  du  die
      Verantwortung für sie.“
    

    
      „Für  mich  braucht  niemand  Verantwortung  zu  überneh-
      men“,  meinte  Serafina  bedrückt.  In  diesem  Augenblick  trat
      Anatol hinzu. Sein Gesicht wirkte vor Zorn wie versteinert.
    

    
      „Was, zum Teufel, tun Sie hier?“
      wollte der König wissen.
    

    
      Anatol  achtete  nicht  auf  ihn.  Stattdessen  blickte  er  Serafina
      an. „Es ist also wahr.“
    

    
      „Das  ist  eine  Familienangelegenheit“,  mischte  sich  ihr
      Vater erneut ein.
    

    
      „Es  betrifft  auch  mich
      –
      oder  nicht?“
      erwiderte  der  Russe
      empört. 
      „Ein
      Diener  hat  jede  Nacht  ihre  Tür  beobachtet,  Se-
      rafina.  Ich  wusste,  dass  Sie  zu  schön  sind,  um  rein  zu  sein.  Ich
      wollte  nur  wissen,  wer  Ihre  Liebhaber  sind  und  wie  viele  es
      davon  gibt.  Ich  hatte  also  Recht.  Wie  gut,  dass  ich  Sie  nicht
      geheiratet  habe!“
      Er 
      sagte  noch  ein  Wort  auf  Russisch,  dessen
      Bedeutung sich auch ohne Übersetzung erraten ließ.
    

    
      Darius  reagierte  sofort,  aber  der  König  fuhr  dazwischen
      und warf ihn erneut gegen die Wand.
    

    
      Anatol  starrte  Darius  an,  als  ob  er  ihn  umbringen  wollte.
      „Und  Sie,  mein
      Herr,  sind  ein  toter  Mann.“
      Er  sah  den  König
      an. 
      „Ich  spucke  auf  diese  Insel.  Ich  werde  Napoleon  zuprosten,
      wenn er Sie alle vernichtet.“
    

    
      „Napoleon  ist  tot!“
      rief  Serafina  triumphierend,  auch  wenn
      ihr  noch  immer  Tränen  über  die  Wangen  liefen. 
      „Darius  hat
      ihn erschossen!“
    

    
      Alle sahen Darius entsetzt an.
    

    
      Einen  Moment  lang  herrschte  völlige  Stille.  Darius  hob  den
      Kopf und blies sich gelassen eine Strähne aus der Stirn.
    

    
      „Ich habe danebengeschossen“, sagte er.
    

    
      Serafina  schnappte  nach  Luft  und  wusste  nicht,  ob  sie  ihn
      richtig verstanden hatte. „Verzeihung?“
    

    
      Der  König  schnaubte  voll  Verachtung,  schüttelte  den  Kopf
      und  schritt  aus  dem  Zimmer.  Anatol  folgte  einen  Augenblick
      später,  wobei  er  allerdings  kalt  lachte.  Mit  gesenktem  Kopf
      lehnte sich Darius an die Wand und
      sah zu Boden.
    

    
      Serafina  saß  noch  immer  im  Bett  und  hielt  die  Decke  an
      sich gepresst.
    

    
      Ihre  Mutter  stand  auf,  strich  sich  die  Röcke  glatt  und  ging
    

  
    
      mit  erhobenem  Kopf  zur  offenen  Tür.  Serafina  beobachtete
      sie zerknirscht.
    

    
      Auf  der  Schwelle  drehte  sich  die  Königin  um. 
      „Darius“,
      sagte sie ruhig.
    

    
      „Ja, Königliche Hoheit?“
    

    
      „Ich bin entsetzt
      –
      und ich bin enttäuscht von dir.“
    

    
      „Ja, Königliche Hoheit.“
    

    
      „Mutter!“
      rief  Serafina,  denn  sie  wusste,  dass  die  sanft
      ausgesprochenen  Worte  ihrer  Mutter  Darius  am  meisten
      trafen.
    

    
      Sie  wandte  sich  an  ihre  Tochter. 
      „Wieder  einmal  geht  es  dir
      um  nichts  anderes,  als  deinen  Kopf  durchzusetzen.  Du  hast
      aus  deinem  Vater  und  Fürst  Tjurinow  Narren  gemacht.  Was
      soll  Amantea  nun  tun?  Nun  können  wir  einem  Krieg  nicht
      mehr entgehen. Wenn Rafael etwas geschieht
      ...“
    

    
      „Geht  es  dir  nur  um  ihn?“
      rief  Serafina. 
      „Und  was  ist
      mit  mir?  Was  ist  mit  Darius?  Ist  es  dir  gleichgültig,  was  er
      mitgemacht hat?“
    

    
      „Wenn  ihr  einander  wolltet,  dann  ist  das  nicht  die  Art  und
      Weise,  euer  Ziel  zu  erreichen.  Ihr  beide  hättet  zumindest  et-
      was  diskreter  sein  können.“
      Die  Königin  schaute  von  Darius
      zu Serafina, raffte dann ihre Röcke und verließ das Zimmer.
    

    
      „O  Gott!“
      brachte  Serafina  schluchzend  hervor.  Verängstigt
      blickte sie auf Darius.
    

    
      Er  stand  noch  immer  dort,  wo  ihr  Vater  ihn  hingestoßen
      hatte.  Den  Kopf  hatte  er  an  die  Wand  gelehnt,  die  Augen
      waren geschlossen.
    

    
      „Du  hast  danebengeschossen?“
      rief  sie  plötzlich  und  kniete
      sich  im  Bett  auf.  Darius  schaute  sie  an.  Zornig  zeigte  sie  auf
      ihn. 
      „Dieses  kleine  Detail  hast  du  vergessen  zu  erwähnen,
      Santiago!“
    

    
      Er  lächelte,  und  sein  Gesicht  war  dabei  sarkastisch  verzo-
      gen. „Liebst du mich noch immer, Schatz?“
    

    
      Ungläubig  sah  sie  ihn  an.  Er  entschuldigte  sich  nicht?  Gab
      keine Erklärung, fand keine Ausrede?
    

    
      „Du hast mich schon wieder belogen“, hielt sie ihm vor.
    

    
      „Ich  habe  nicht  gelogen.  Du  hast  mich  nicht  gefragt.  Es  ist
      nicht  mein  Fehler,  wenn  du  das  annimmst,  was  du  annehmen
      wolltest.“
    

    
      „Nicht  mein  Fehler?“
      fauchte  sie. 
      „Du
      ... 
      du  hast  mir  die
      Jungfräulichkeit  unter  falschen  Voraussetzungen  genommen,
      und  nun  wird  das  Blut  meines  Volkes  an  meinen  Händen
      kleben.“
    

  
    
      „Du hast es gewollt. Wir beide haben es gewollt.“
    

    
      „Es tut dir überhaupt nicht Leid.“
    

    
      „Bist du so unschuldig?“
    

    
      Misstrauisch sah sie ihn an. „Was meinst du damit?“
    

    
      „Hör  auf,  Serafina.  Glaubst  du,  ich  bin  so  beschränkt?  Der
      Besuch  deiner  Eltern  in  deinem  Schlafzimmer  war  doch  kein
      Zufall.“
    

    
      Sie  krallte  sich  an  der  Decke  fest,  die  sie  zitternd  vor  sich
      hielt. Wieder begann ihr Herz wild zu pochen.
    

    
      Mit  einem  kühlen,  spöttischen  Lächeln  schüttelte  er  den
      Kopf. 
      „Das  ist  meine  Princesa.  Immer  setzt  sie  ihren  Willen
      durch.“
    

    
      „Wessen  beschuldigst  du  mich?“
      rief  sie,  auch  wenn  sie
      wusste,
      dass er natürlich Recht hatte.
    

    
      „Willst du es nicht einfach zugeben?“
    

    
      „Ich gebe nichts zu!“
    

    
      Nun  wirkte  sein  Lächeln  ein  wenig  verächtlich. 
      „Du  bist
      vor etwa einer halben Stunde aufgestanden, Engel.“
    

    
      „Darius“, flüsterte sie mit trockenem Mund.
    

    
      „Geschickter  Schachzug,  Serafina.  Sobald  ich  nicht  auf-
      passe,  hintergehst  du  mich.  Ich  war  tatsächlich  ein  guter
      Lehrer, nicht wahr? Du hast mich ruiniert“, sagte er.
    

    
      „Dich  ruiniert?  Das  stimmt  nicht“,  brachte  sie  mühsam
      hervor.
    

    
      „In  wenigen  Minuten  hast  du  geschafft,  all  das  zu  zerstören,
      was ich seit zwanzig Jahren aufgebaut habe.“
    

    
      „Was  habe  ich  zerstört?  Dein  Lügennetz?  Oh,
      wie  solltest
      du  auch  ohne  deine  Unwahrheiten  weiterleben  können?“
      rief
      sie. 
      „Das  Einzige,  was  hier  ans  Tageslicht  kam,  ist  die  Wahr-
      heit!  Man  muss  dich  zwingen,  ehrlich  zu  sein.  Du  würdest  in
      allen  Dingen  lügen,  wenn  es  nach  dir  ginge.  Deshalb  musstest
      du auf frischer Tat ertappt werden.“
    

    
      „Und  deshalb  hast  du  mir  eine  Falle  gestellt?“
      schrie  er
      zornig. 
      „Hast  dich  als  Gott  in  meinem  Leben  aufgespielt?
      Wie  kannst  du  es  wagen,  mir  nicht  zu  vertrauen?  Wenn  ich
      lüge,  habe  ich  einen  guten  Grund  dafür.  Hast  du  tatsächlich
      geglaubt, ich verführe dich und gehe dann einfach fort?“
    

    
      Sie  verschränkte  empört  die  Arme. 
      „Als  ob  du  das  nicht
      schon früher bei anderen Frauen getan hättest!“
    

    
      „So etwas tue ich aber nicht bei dir!“
    

    
      „Wer bist du, Darius? Das möchte ich gern wissen.“
    

    
      „Du  hast  mir  nicht  einmal  die  Möglichkeit  gegeben,  das
      Richtige zu tun.“
    

  
    
      „Dir  die  Möglichkeit  gegeben? 
      Ich  habe  dir  drei  Jahre  ge-
      geben. 
      Aber  du  bist  mir  ständig  aus  dem  Weg  gegangen  oder
      hast  mich  abgewiesen.  Warum  sollte  ich  nun  erwarten,  dass
      es anders sein würde? Ich wollte dich nicht wieder verlieren!“
    

    
      „Weißt  du  was?“
      Sein  Lächeln  war  eiskalt. 
      „Das  hast  du
      gerade  getan,  Gattin“,  fügte  er  voll  verletzender  Verachtung
      hinzu.
    

    
      Er  schlüpfte  in  die  Schuhe  und  verließ  daraufhin  das
      Zimmer. Zornig schlug
      er die Tür hinter sich zu.
    

    
      Darius  eilte  den  Gang  entlang  und  hatte  das  Gefühl,  inner-
      lich  zu  bluten.  Wie  viele  Jahre  hatte  er  Serafina  beschützt!
      Wie  oft  hatte  er  sein  Leben  riskiert,  wie  viele  Verwundungen
      hatte er davongetragen!
    

    
      Als  Erwachsener  war  er 
      noch  nie  so  sehr  verletzt  worden.
      Die  Wahrheit  lag  klar  auf  der  Hand.  Es  war  nicht  die  Tatsa-
      che,  dass  sie  ihn  gerade  zur  Ehe  gezwungen  hatte.  Es  verletzte
      ihn  zutiefst,  dass  sie  so  empört  gewesen  war,  dass  er  dane-
      bengeschossen  hatte.  Ein  gewöhnlicher  Mensch  war  nicht  gut
      genug  für  sie.  Sobald  er  einen  Fehler  zugab,  wandte  sie  sich
      von  ihm  ab.  Trotz  ihres  Geredes  von  Vertrauen  und  Hingabe
      war eines klar: Die Prinzessin wollte einen Helden.
    

    
      Er hatte es gewusst. Er war wertlos.
    

    
      Was,  zum  Teufel,  sollte  er  mit  einer  Gemahlin  anfangen?
      Woran  hatte  er  aber  denn  sonst  gedacht,  als  er  ihr  die
      Unschuld nahm?
    

    
      Er  hatte  nur  noch  gewusst,  dass  er  sie  haben  musste.  Schon
      dieser  Gedanke  entzündete  erneut  das  Verlangen  in  ihm.  Ver-
      ärgert  über  seine  bloße  Lust  stürmte  er
      in  sein  Gemach,  wo
      er  sich  wusch  und  umzog.  Schließlich  öffnete  er  den  verbor-
      genen  kleinen  Wandschrank,  der  sich  hinter  einem  Gemälde
      befand,  und  holte  den  Bericht  heraus,  den  er  für  Lazar  in
      Moskau  geschrieben  hatte.  Er  schloss  den  Tresor  wieder  und
      ging zur Tür.
    

    
      Mit  der  Hand  auf  der  Klinke,  blickte  er  sich  noch  einmal
      im  Zimmer  um  und  fragte  sich,  ob  er  jemals  zurückkehren
      würde. Dann schritt er hinaus.
    

    
      Als  er  sich  der  Eingangshalle  näherte,  spürte  er  schon  die
      Anwesenheit  Dutzender  von  Menschen.  Sein 
      Magen  zog  sich
      zusammen,  und  er  straffte  die  Schultern.  Er  war  überzeugt,
      dass  die  Nachricht  von  dem  Skandal  sich  bereits  verbreitet
      hatte.
    

    
      Nun  kam  der  schicksalhafte  Augenblick:  Der  Mann  in
    

  
    
      Schwarz,  der  allein  an  flüsternden  Damen  in  Pastellfarben
      und  Höflingen  in  bunten  Westen  vorbeiging.  Er  hörte  genau,
      was  sie  sagten,  und  es  traf  ihn  mitten  ins  Herz.  Dennoch
      hatte  er  während  dieses  Spießrutenlaufs  das  Kinn  erhoben
      und blickte starr geradeaus.
    

    
      „Ich  habe  schon  immer  gewusst,  dass  er  eines  Tages  so  etwas
      tun würde
      ...“
    

    
      „Wahrscheinlich hat er es seit Jahren geplant.“
    

    
      „Das  hätte  ihnen  klar  sein  müssen.  Man  kann  einen  Jun-
      gen  von  der  Straße  nehmen,  seinen  Charakter  aber  niemals
      ändern.“
    

    
      „Wie konnte er den Majestäten so etwas antun?“
    

    
      „Das  arme,  unschuldige  Mädchen.  Sie  hat  sich  weggewor-
      fen!“
    

    
      Und  dann  hörte  er  die  bösartigste  Bemerkung  von  allen:
      „Mein  Gott,  man  vergnügt  sich  vielleicht  mit  Santiago,  aber
      man heiratet ihn doch nicht.“
    

    
      Auf einmal sah er eine üppige Gestalt.
    

    
      Darius  seufzte  innerlich,  als  Julia  Calazzi  sich  ihm  in  den
      Weg stellte.
    

    
      Er  hielt  inne,  als  sie  direkt  vor  ihm  stand.  Einen  Moment
      starrte sie ihn hasserfüllt an.
    

    
      Plötzlich  schlug  sie  ihm  mit  ihrer  juwelenübersäten  Hand
      ins Gesicht. Wie von fern hörte er Gelächter und Applaus.
    

    
      Verächtlich sah
      er sie an.
    

    
      „Das  werde  ich  dir  niemals  verzeihen“,  zischte  sie. 
      „Es  wird
      dir noch Leid tun. Das verspreche ich dir.“
    

    
      Sie  rauschte  an  ihm  vorbei,  ohne  ihn  noch  eines  Blickes  zu
      würdigen.
    

    
      Darius  rieb  sich  die  Wange,  ehe  er  weiterging.  Zu  seiner
      Erleichterung
      kam  er  bis  zum  Beratungszimmer  des  Königs,
      ohne  auch  noch  den  Kronprinzen  zu  treffen.  Wenn  dieser
      junge  Hitzkopf  ihn  zum  Duell  gefordert  hätte,  weil  er  seine
      Schwester  verführt  hatte,  hätte  er  nicht  gewusst,  wie  er  da-
      rauf  hätte  reagieren  sollen.  Er  schluckte,  klopfte  an  die  Tür
      und wartete, bis er hereingebeten wurde.
    

    
      Als  er  eintrat,  stand  Lazar  am  Fenster  und  wandte  ihm  den
      Rücken zu.
    

    
      „Es liegt auf dem Tisch“, sagte er.
    

    
      Darius  sah  zum  König  und  trat  näher.  Wie  erwartet  lag  auf
      dem  Tisch  bereits  eine  vom
      König  und  vom  Erzbischof  unter-
      zeichnete  Genehmigung,  die  nun  nur  noch  er  unterschreiben
      musste. Er nahm das Papier.
    

  
    
      „Und  nun  verschwinde.“
      Lazars  Stimme  klang  so  scharf,
      dass  Darius  wie  unter  einem  Peitschenhieb  zusammenzuckte.
      „Heute möchte ich nichts mehr von dir hören.“
    

    
      Darius  biss  die  Zähne  zusammen  und  schaute  an  die  Decke.
      „Majestät, augenblicklich gibt es einiges, was Ihr nicht wisst.“
    

    
      „Da  bin  ich  mir  sicher.  Und  du  hast  wahrscheinlich  einen
      sehr  guten  Grund,  warum  du  mich  im  Dunkeln  gelassen  hast.
      Aber  jetzt  kann  ich  nur  daran  denken,  dass  ich  dir  vertraut
      habe und du mich hintergangen hast.“
    

    
      „Majestät!“
    

    
      Der  König  hob  abwehrend  eine  Hand,  während  er  noch
      immer  aus  dem  Fenster  sah. 
      „Ich  will  es  nicht  hören,  San-
      tiago.  Meine  Tochter  zu  entehren  ist
      unverzeihlich.  Ich  weiß,
      dass  du  nicht  das  für  sie  empfindest,  was  ich  mir  von  ihrem
      Gatten gewünscht hätte.
    

    
      Das  Einzige,  was  du  bei  Frauen  fühlst,  ist  Lust,  Herrsch-
      sucht  und  Verachtung.  Aber  diese  starrköpfige  kleine  Per-
      son  hat  dich  gewählt,  und  nun 
      wird  sie  mit  ihrer  Wahl  leben
      müssen.  Also  verschwinde,  und  nimm  sie  mit  dir.  Ich  werde
      dich  rufen,  falls  ich  jemals  wieder  das  Bedürfnis  verspüren
      sollte, von dir etwas wissen zu wollen.“
    

    
      Lazars  Worte  trafen  ihn  zutiefst.  Doch  als  Darius  den
      Kopf  senkte, 
      verspürte  er  außer  Schmerz  auch  noch  einen
      unglaublichen Zorn.
    

    
      „Wie könnt Ihr es wagen?“
      hörte er sich selbst sagen.
    

    
      Lazar  drehte  sich  um  und  sah  ihn  mit  hochgezogenen
      Augenbrauen an. „Was meinst du?“
      fragte er geringschätzig.
    

    
      „Wie  könnt  Ihr  es  wagen?“
      brachte  er  ein  weiteres  Mal
      hervor.
    

    
      „Du vergisst deine Stellung, Darius.“
    

    
      „Nein,  Ihr  seid  es,  der  etwas  vergessen  hat.  Ihr  habt  alles
      vergessen,  was  ich  für  Euch  getan  habe.  Ich  habe  mein  gan-
      zes  Leben  Eurem  Königreich  und  Eurer  Familie  gewidmet.
      Habe  ich  Euch  jemals  um  etwas  gebeten?  Manchmal  frage  ich
      mich,  ob  ich  irgendeine  andere  Bedeutung  für  Euch  habe  als
      nur  meine  Nützlichkeit.  Und  behauptet  nicht,  dass  ich  Sera-
      fina  nicht  liebe!“
      Er  zitterte  vor  Empörung. 
      „Wurdet  Ihr  in
      Mailand  für  Eure  Tochter  gedemütigt  und  misshandelt?  Nein,
      Majestät. Stattdessen habt Ihr Tjurinow die Füße geküsst.“
    

    
      Lazar  blickte  ihn  an  und  schien  seinen  Ohren  nicht  zu
      trauen.
    

    
      Rasch  gewann  Darius  seine  Haltung  wieder  und  warf  den
      Bericht  über  Tjurinow  auf  den  Schreibtisch. 
      „Ich  würde  vor-
    

  
    
      schlagen,  dass  Ihr  dies  lest,  Majestät“,  sagte  er  scharf. 
      „Dafür
      habe  ich  mein  Leben  riskiert.  Überzeugt  Euch  nun,  was  für
      einen  Gatten  Ihr  für  Eure  Tochter  gewählt  hattet.“
      Er  drehte
      sich  um,  schritt  zur  Tür  und  blieb  dort  noch  einmal  stehen.
      „Übrigens  wird  der  Angriff  an  der  Westküste  stattfinden“,
      erklärte er betont beiläufig.
    

    
      „Das  behauptest  du.  Woher  soll  ich  wissen,  dass  das  nicht
      auch eine Lüge ist?“
      erwiderte Lazar.
    

    
      Verblüfft  und  verletzt  schüttelte  Darius  den  Kopf. 
      „Fahrt
      zur Hölle. Ich gehe.“
    

    
      „Du  meinst  wohl,  dass  ich  ohne  dich  nicht  zurechtkomme?
      Gott  allein  weiß,  was  du  alles  hinter  meinem  Rücken  ge
      -
      tan  hast.  Ich  habe  bereits  gekämpft,  bevor  du  noch  geboren
      warst“, rief der König zornig hinter ihm her.
    

    
      Darius  drehte  sich  nicht  mehr  um  un
      d  schloss  auch  nicht
      die Tür, als er den Raum verließ.
    

  
    
      19.
      KAPITEL
    

    
      Im  Gästeflügel  des  Palasts  schrie  ein  empörter  Anatol
      den  Botschafter  an,  während  er  zornig  durch  sein  Zimmer
      stürmte.
    

    
      In  den  anderen  Gemächern  von 
      Belfort
      war  seine  große
      russische  Gefolgschaft  dabei,  die  Koffer  und  Reisetruhen
      zu  packen.  Bald  sollten  die  Schiffe  ablegen  und  sie  zurück
      nach  Russland  bringen.  In  einem  weiteren  Zimmer  war  sich
      Serafina  gewiss,  dass  sich  Napoleon  zufrieden  die  Hände
      rieb.
    

    
      Elisabetta  schien  die  Einzige  zu  sein,
      die  sich  nicht  über
      Serafina  empörte.  Als  sie  sich  voneinander  verabschiedeten,
      bot  die  rothaarige  Freundin  an,  die  Prinzessin  zu  begleiten.
      Doch  sosehr  sie  des  Trostes  bedurft  hätte,  so  wusste  sie  doch,
      dass  für  einige  Zeit  ihr  neues  Zuhause  sehr  unbehaglich  wer-
      den  würde.  Sie  wollte  Elisabetta  nicht  in  die  unangenehme
      Lage einer Vermittlerin zwischen ihr und Darius bringen.
    

    
      Mit  der  von  Schuld  gequälten  Pia  stieg  Serafina  in  eine
      Kutsche  und  zog  sogleich  die  Vorhänge  zu,  so  dass  die  Menge
      vor  dem  Palast 
      sie  nicht  sehen  konnte.  Darius  ritt  auf  Vento
      und  rief  von  Zeit  zu  Zeit  Alec  und  den  anderen  königlichen
      Wachen  Befehle  zu.  Sie  hatten  darauf  bestanden,  Darius  zu
      beschützen, nachdem Tjurinow gedroht hatte, ihn zu töten.
    

    
      Serafina  umklammerte  die  Tasche  auf
      ihrem  Schoß,  wäh-
      rend  die  Kutsche  durch  die  Palasttore  fuhr.  Wie  würde  wohl
      ihre Zukunft aussehen? Gewiss nicht angenehm.
    

    
      Julia  Calazzi  empfand  Angst,  Hass  und  Zorn.  Als  sie  zum
      Gästeflügel  eilte,  versuchte  sie  jedoch,  ihre  Empfindungen
      zu  unterdrücken. 
      Denn  sie  musste  sich  ganz  auf  die  Aufgabe
      konzentrieren, die vor ihr lag.
    

    
      Als  wäre  es  nicht  schon  genug  gewesen,  Santiago  an  die
      Prinzessin  zu  verlieren,  war  ihr  auch  noch  die  Nachricht  über-
      bracht  worden,  dass  sie  verklagt  werden  sollte.  Ihr  größter
      Gläubiger wollte sie vor Gericht bringen.
    

  
    
      Sie  wusste,  dass  sie  sofort  handeln  musste,  ehe  auch  die
      anderen seinem Beispiel folgen würden.
    

    
      Bereits  zuvor  hatte  ihr  die  Zukunft  Sorgen  bereitet,  doch
      nun  bestand  die  sehr  große  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie
      den  Rest
      ihrer  dahinschwindenden  Jugend  im  Schuldturm
      verbringen musste.
    

    
      Ihre  letzte  Hoffnung  war  Anatol,  an  den  sie  sich  wenden
      wollte. Mit ihm würde sie auch die Stadt verlassen.
    

    
      Sie  war  sich  ziemlich  sicher,  dass  er  sie  als  seine  Geliebte
      willkommen  heißen  würde.  Schließlich  teilten  sie  mehr  als
      einen  Feind  miteinander.  Serafinas  Treulosigkeit  hatte  ihm
      vermutlich  sehr  zugesetzt,  und  Julia  baute  darauf,  ihm  wieder
      das Gefühl vermitteln zu können, ein Mann zu sein.
    

    
      Als  sie  in  den  Korridor  vor  seinem  Gemach  einbog,  kamen
      ihr  bereits  viele  russische  Lakaien  entgegen,  die  Anatols  Be-
      sitztümer  zum  Schiff  brachten.  Sie  nahm  ihren  ganzen  Mut
      zusammen,  um  einzutreten,  denn  sie  hörte  ihn  bereits  mit
      seiner dröhnenden Stimme wüten.
    

    
      Er  war  gerade  dabei,  einigen  Männern  Befehle  zu  erteilen.
      Sein  breiter  Rücken  war  ihr  zugekehrt,  und  sein  langes  Haar
      fiel  ihm  über  die  Schulter.  Nervös  befeuchtete  Julia  sich  die
      Lippen und sah sich im Zimmer um.
    

    
      Nachdem  die  drei  Männer  ihre  Anweisungen  erhalten  hat-
      ten,  verbeugten  sie  sich  vor  Tjurinow  und  gingen.  Anatol
      rührte  sich  nicht  und  blickte  zu  Boden.  Er  schien  tief  in
      Gedanken  versunken  zu  sein.  Nur  noch  zwei  Diener  waren
      anwesend, die gerade die letzten Reisetruhen schlossen.
    

    
      „Anatol.“
    

    
      Ihr  leiser  Ruf  ließ  ihn  sichtlich  zusammenzucken.  Er  drehte
      sich  um  und  sah  sie  aus  seinen  blauen  Augen  kalt  an.  Inner-
      lich  warnte  Julia  etwas,  doch  sie  konnte  sich  nicht  erlauben,
      auf diese innere Stimme zu hören.
    

    
      Gemächlich schritt sie auf Tjurinow zu.
    

    
      „Anatol,  Liebling,  was  für  ein  schrecklicher  Tag  das  doch
      war. Ich kann nicht glauben, was man dir angetan hat.“
    

    
      „Was willst du?“
      knurrte er.
    

    
      Sie  trat  vor  ihn  und  strich  über  seine  Oberarme,  die  in
      den  Ärmeln  seines  dunkelblauen  Rocks  steckten.  Seine  Züge
      waren hart, und er wirkte unnahbar, als er sie anschaute.
    

    
      „Also?“
    

    
      „Ich  dachte,  du  könntest  eine  Gefährtin  gebrauchen“,  er-
      klärte  sie  mit  einem  gewinnenden  Lächeln.  Sanft  schob  sie
      ihm  eine  blonde  Haarsträhne  hinter  das  Ohr  und  ließ  dann
    

  
    
      die  Finger  über  seine  Brust  gleiten. 
      „Aber  es  gibt  noch  etwas,
      Anatol.“
    

    
      „Und das wäre?“
      fragte er ungeduldig.
    

    
      Flehend schaute sie ihn an. „Nimm mich mit.“
    

    
      „Warum sollte ich?“
    

    
      „Anatol“,  tadelte  sie  ihn  lächelnd. 
      „Das  sollte  inzwischen
      klar sein.“
    

    
      Er  schloss  die  Augen  und  murmelte: 
      „Julia,  du  verstehst
      überhaupt nichts.“
    

    
      Sie runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern.
    

    
      Doch  bevor  sie  wusste,  was  geschah,  packte  er  sie  an  den
      Schultern. „Du hast mich angelogen!“
      schrie er sie an.
    

    
      „Nein,  das  habe  ich  nicht!“
      erwiderte  sie  verängstigt.  Er
      sah wie ein rasend gewordener Krieger aus.
    

    
      „Lass mich los!“
      brachte sie keuchend hervor.
    

    
      Er  stieß  sie  von  sich  und  blickte  sie  hasserfüllt  an. 
      „Du
      hast  mich  dazu  gebracht,  Santiago  nichts  anzutun.  Und  weil
      ich  dir  deinen  Wunsch  erfüllt  habe,  wurde  meine  Zukunft
      zerstört.“
    

    
      Er  sah  so  bedrohlich  aus,  dass  sie  befürchtete,  getötet  zu
      werden.
    

    
      „Bruder  und  Schwester,  das  hast  du  gesagt.  Warum  habe
      ich auf dich gehört?“
    

    
      „Ich  habe  nur  versucht,  dir  zu  helfen“,  flüsterte  sie  und
      trat einen Schritt zurück.
    

    
      Als  er  sich  ihr  näherte  und  seine  große  Gestalt
      sich  vor  ihr
      aufbaute, kam ihre Reaktion ohne Nachdenken.
    

    
      Sie  warf  sich  auf  die  Knie,  senkte  den  Kopf  und  nahm
      seine  große  Hand  in  die  ihren. 
      „Bitte  nimm  mich  mit,  Anatol.
      Ich  tue,  was  du  von  mir  verlangst.  Ich  bin  verzweifelt.  Ich
      habe  Angst.  Ich  schwöre,  dass  ich  dir  niemals  mehr  Schwie-
      rigkeiten  machen  werde.“
      Sie  küsste  seine  Finger. 
      „Hilf
      mir.“
    

    
      Als  sie  schließlich  wagte,  den  Blick  zu  heben,  bemerkte  sie,
      dass  seine  blauen  Augen  kalte  Zufriedenheit  ausstrahlten.
      Dann  zog  er  die  Hand,  die  sie  hielt,  fort  und  schlug  ihr  ins
      Gesicht.
    

    
      Durch  die  Wucht  des  Hiebes  wurde  sie  zu  Boden  geschleu-
      dert  und  konnte  einen  Moment  lang  nicht  mehr  atmen.  Sie
      sah  seine  riesigen  Stiefel  vor  sich,  als  er  sich  wegdrehte  und
      ohne ein weiteres Wort davonging.
    

    
      Heftig  atmend  richtete  sie  sich  auf.  Die  zwei  Diener,  die
      noch  immer  im  Zimmer  waren,  sahen  sie  entsetzt  an.  Als  Ju-
    

  
    
      lia  zitternd  das  Blut  von  ihrem  Mund  wischte,  wandten  sich
      die zwei Männer rasch ab und fuhren mit ihrer Arbeit fort.
    

    
      Unsicher  verließ  Julia  Anatols  Gemach.  Wie  betäubt  ging
      sie den Korridor entlang und starrte geradeaus.
    

    
      Sie  wusste  kaum,  wo  sie  war.  Die  Menschen,  an  denen
      sie  vorbeikam,  grüßten  sie,  doch  sie  vermochte  nichts  zu
      erwidern.
    

    
      Er  hat  mich  geschlagen. 
      Sie  konnte  es  kaum  glauben.  Am
      Ende  des  Hauptgangs  blieb  sie  stehen  und  wusste  nicht,  wohin
      sie sich nun wenden sollte.
    

    
      Benommen  ging  sie  in  den  nächsten  leeren  Salon.  Sie
      schloss  die  Tür  hinter  sich  und  trat  zu  einem  Stuhl.  Noch  be-
      vor  sie  sich  darauf  setzen  konnte,  brach  sie  davor  zusammen.
      Nach  einer  Weile  begann  sie  leise  zu  schluchzen,  so  wie  sie
      es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte.
    

    
      Nach  einer  Weile  wurde  die  Tür  geöffnet.  Ein  halbes
      Dutzend junger Höflinge und der Kronprinz kamen herein.
    

    
      Julia  zuckte  zusammen  und  wäre  vor  Scham  am  liebsten
      im Boden versunken.
    

    
      „Beim Jupiter, sieh an, wer hier ist!“
    

    
      „Wir haben einen geheimen Schatz gefunden.“
    

    
      „La Divina Julia!“
    

    
      „Was tun Sie hier allein im Dunkeln, meine Liebe?“
    

    
      Sie  wandte  sich  ab  und  verbarg  ihr  Gesicht. 
      „Geht  weg“,
      sagte sie schwach.
    

    
      „Julia?“
      Sie erkannte Prinz Rafaels Stimme.
    

    
      „Lasst  mich  allein.“
      Sie  spürte,  wie  der  Prinz  neugierig  auf
      sie herabsah.
    

    
      „Verschwindet“, sagte er plötzlich zu seinen Begleitern.
    

    
      Sogleich  folgten  die  üblichen  anzüglichen  Bemerkungen
      und Gelächter.
    

    
      „Hinaus mit euch!“
      befahl Rafael kurz angebunden.
    

    
      Wenige  Augenblicke  später  war  seine  Gefolgschaft  ver-
      schwunden.
    

    
      Julia  hörte,  wie  die  Tür  geschlossen  wurde,  und  fühlte  sich
      ein  wenig  erleichtert.  Doch  der  Prinz  war  noch  immer  an-
      wesend  und  bedrängte  sie  in  dieser  beschämenden  Situation.
      Als er sich neben sie hockte, weigerte sie sich, ihn anzusehen.
    

    
      „Was ist los?“
      fragte er ruhig.
    

    
      „Nichts.“
    

    
      „Sagen Sie es mir.“
    

    
      „Nichts.“
    

    
      „Julia, schauen Sie mich an. Ich möchte Ihnen helfen.“
    

  
    
      Natürlich, dachte sie bitter.
    

    
      Der  junge  Kronprinz  berührte  ihr  Gesicht.  Obgleich  es  nicht
      die  Seite  war,  auf  der  sie  die  Ohrfeige  bekommen  hatte,  zuckte
      sie doch zusammen.
    

    
      Rafael fluchte.
    

    
      „Julia, schauen Sie mich an.“
    

    
      Sie schluckte und hob den Kopf.
    

    
      „Wer  hat  Ihnen  das  angetan?“
      flüsterte  er  zornig. 
      In  seinen
      Augen  spiegelte  sich  Empörung,  als  er  erneut  behutsam  ihr
      Gesicht berührte.
    

    
      Sie  zuckte  zusammen  und  rückte  von  ihm  ab. 
      „Niemand.
      Ich habe mich gestoßen.“
    

    
      „Wer, Julia? Ich verlange, es zu wissen.“
    

    
      Ihre Stimme klang bitter. „Was wollt Ihr tun?“
    

    
      „Ihn umbringen“, erwiderte er.
    

    
      Julia  schüttelte  den  Kopf  und  begann  zu  lachen,  während
      ihr  Tränen  in  die  Augen  stiegen. 
      „Es  ist  gegen  das  Gesetz,
      sich zu duellieren, Hoheit.“
    

    
      „Nennen Sie mir seinen Namen.“
    

    
      „Was  wollt  Ihr  tun?  Mich  beschützen?“
      fragte  sie  missmutig.
      „Meine Ehre verteidigen?“
    

    
      „Ja.“
    

    
      Einen  Moment  lang  sah  er  sie  nachdenklich  an.  Vielleicht
      war er doch mutiger, als sie bisher angenommen hatte.
    

    
      Prinz  Rafael  Giancarlo  Ettore  di  Fiore  hatte  braunes  Haar,
      das  von  hellen  Strähnen  durchzogen  war.  Seine  k
      laren  grü-
      nen  Augen  blickten  nachdenklich  und  sanft.  Er  hatte  ei
      -
      nen  geschmeidigen,  athletischen  Körper,  der  durch  die  vielen
      Stunden  im  Freien  sonnengebräunt  war.  Allgemein  war  er  als
      Hitzkopf  bekannt,  wurde  jedoch  von  allen  mit  Nachsicht  be
      -
      handelt.  Rafael  war  der  Liebling  des  Königreichs,  der  Schatz
      seiner Mutter und der Stolz seines Vaters.
    

    
      Seine  Eltern  ließen  ihn  kaum  aus  dem  Auge.  Wahrschein
      -
      lich  kann  er  die  Male,  die  er  mit  einer  Frau  zusammen  gewe
      -
      sen  war,  an  einer  Hand  abzählen,  dachte  Julia. 
      Und  er  war
      reich.
    

    
      Sie  begann,  auf  mütterliche  Weise  sein  Gesicht  zu  strei
      -
      cheln.  Seine  Haut  fühlte  sich  wie  Samt  an,  und  seine  Un
      -
      schuld  berührte  sie.  Ihre  Stimme  klang  weicher  als  sonst.
      „Man würde Euch töten, Hoheit.
      “
    

    
      „Wer ist es? Er wird nicht davonko
      mmen.“
    

    
      Julia  wusste  nicht,  was  sie  tun  sollte.  Rafael  war  der  Thron
      -
      folger,  ein  Jüngling,  den  sie  nicht  verletzt  sehen  wollte.  Und
    

  
    
      dennoch  wünschte  sie  sich  nichts  mehr,  als  einmal  von  jemand
      beschützt zu werden.
    

    
      „Wie heißt er, Julia?“
    

    
      Sie holte tief Luft. „Tjurinow.“
    

    
      „Gut“,  sagte  der  Prinz  ruhig. 
      „Ich  werde  Sie  aufsuchen,  so-
      bald  ich  die  Aufgabe  erledigt  habe.“
      Er  erhob  sich  und  ging
      zur Tür.
    

    
      Contessa  Calazzi  sah  verängstigt  auf. 
      Was  habe  ich  getan?
      Sie  rief  ihn  zurück  und  zwang  sich  dabei  zu  einem  leichten
      Tonfall. 
      „Ihr  braucht  nicht  Euer  Leben  zu  riskieren,  um  Euch
      mit mir zu amüsieren. Das weiß jeder.“
    

    
      Rafael  drehte  sich  um,  kam  zurück  und  beugte  sich  zu
      ihr  hinunter.  Mit  einer  seltsamen  Zärtlichkeit  umfasste  er
      ihr  Gesicht. 
      „Wie  traurig,  hübsche  Julia.“
      Sanft  sah  er  sie
      an. 
      „Vielleicht  haben  Sie  es  bereits  vergessen,  aber  ich  weiß,
      dass  Sie  eine  ganz  besondere  Frau  sind.  Bleiben  Sie  hier.
      Ich  werde  den  Arzt  zu  Ihnen  schicken,  damit  er  sich  um  Sie
      kümmert.“
    

    
      Er küsste sie auf die Stirn und ging.
    

    
      Um  sechs
      Uhr  am  selben  Abend  erreichten  die  Kutsche  und
      die  Reiter  eine  kleine  Kirche,  die  drei  Meilen  westlich  vom
      Landgut mit dem gelben Haus lag.
    

    
      Die  Achsen  quietschten,  als  das  Gefährt  anhielt.  Pia  sah
      ihre  Herrin  unsicher  an.  Serafina  sagte  nichts,  sondern  blickte
      nur  starr  vor  sich  hin.  Auf  einmal  wurde  der  Kutschenschlag
      aufgerissen, und Darius stand draußen.
    

    
      „Raus!“
      befahl er der Zofe.
    

    
      Nachdem Pia verschwunden war, stieg er ein.
    

    
      Er  warf  ein  schwarzes  Samtschächtelchen  in  Serafinas
      Schoß  und  setzte  sich  ihr 
      gegenüber.  Sein  Gesichtsausdruck
      wirkte kalt, hart, ja geradezu feindselig.
    

    
      „Was ist das?“
    

    
      Ungeduldig machte er eine Handbewegung.
    

    
      Die  Prinzessin  öffnete  die  Schachtel  und  sah,  dass  sie  drei
      prächtige  Ringe  enthielt:  Der  eine  hatte  einen  Rubin  in  Herz-
      form,  der  zweite  mehrere  Amethyste  und  Diamanten  und  der
      dritte war ein schlichter Goldring.
    

    
      „Such einen aus.“
    

    
      Fragend sah sie ihn an. „Woher hast du diese Ringe?“
    

    
      „Das ist unwichtig.“
    

    
      „Aha“,  erwiderte  sie  kühl. 
      „Großes  Geheimnis.  Ich  sollte
      mich wohl besser daran gewöhnen.“
    

  
    
      „Richtig.  Wähle  einfach  einen,  und  dann  ist  die  Sache
      erledigt.“
    

    
      Serafina  dachte  an  den  monströsen  Diamanten,  den  ihr
      Anatol  gegeben  hatte,  und  wählte  den  schlichten  Goldring.
      Sie  streifte  sich  ihn  über  den  Finger  und  runzelte  die  Stirn,
      als  sie  feststellte,  dass  er  perfekt  passte.  Argwöhnisch  sah  sie
      Darius an.
    

    
      „Er  passt.  Gut“,  meinte  er  knapp  und  nahm  den  Ring  wie-
      der,  den  sie  ihm  reichte. 
      „Dann  wollen  wir  das  hinter  uns
      bringen.“
      Er  sprang  aus  der  Kutsche  und  wartete  nicht  da-
      rauf,  ihr
      herauszuhelfen.  Als  er  zur  Kirche  ging,  warf  er  im
      Vorbeigehen der Zofe die Samtschachtel zu. „Für dich.“
    

    
      „Was ist das?“
      fragte Pia überrascht.
    

    
      „Schau  es  dir  an.  Für  deine  Loyalität,  Pia“,  erwiderte  er.
      „Es  gibt  einige  Leute,  die  wissen,  wie  man  Treue  belohnen
      muss.“
      Er lief die Stufen hinauf und ging in die Kirche.
    

    
      Serafina  folgte  ihm  mit  zusammengepressten  Lippen.  We-
      nig  später  wurden  sie  getraut.  Alec  und  Pia  dienten  als  ihre
      Trauzeugen.  Die  einzigen  Gäste  waren  die  Wachen  und  ein
      paar  Diener.  Serafina
      war  höchst  aufgewühlt.  Am  Altar  klam-
      merte  sie  sich  an  Darius’
      Arm,  denn  außer  Darius  hatte  sie
      keinen Vertrauten mehr.
    

    
      Selbst  während  sie  seine  Nähe  suchte,  sagte  ihr  der  Ge-
      danke  nicht  zu,  dass  er  nun  nicht  mehr  nur  ihr  Beschützer
      war,  sondern  auch  ihr  Gatte  und  Herr.  Er  soll  es  bloß  nicht
      wagen, diese Stellung auszunutzen, dachte sie.
    

    
      Sie  sah,  wie  sich  die  Lippen  des  Priesters  bewegten,  nahm
      jedoch  seine  Worte  nicht  wirklich  auf.  Obgleich  sie  ihren
      Willen durchgesetzt hatte, empfand sie kein Glücksgefühl.
    

    
      Als  der  Moment  kam,  in  dem  Darius  ihr  den  Ring  über-
      streifen  sollte,  schaute  er  sie  kurz  an.  Sie  dachte  daran,  wie
      sie  in  der  Nacht  zuvor  einander  geliebt  und  sich  dabei  tief  in
      die  Augen  gesehen  hatten.  Einen  Augenblick  glaubte  sie  in
      seiner  Miene  seine  innere  Zerrissenheit  erkennen  zu  können,
      doch  dann  wandte  er  sich  von  ihr  ab  und  zeigte  nur  noch  sein
      Profil. Er hasst mich, dachte sie bitter.
    

    
      „Hiermit  erkläre  ich  euch  zu  Mann  und  Frau.  Ihr  dürft
      einander küssen“, sagte der alte Priester freundlich.
    

    
      Santiago  zuckte  zusammen,  als  wäre  er  während  der  Zere-
      monie  eingenickt.  Serafina  biss  sich  auf  die  Lippe,  denn  sie
      wusste, dass er ihr absichtlich wehtat.
    

    
      Ihr  frisch  angetrauter  Gatte  beugte  sich  herab  und  küsste
      sie  flüchtig  auf  beide  Wangen.  Die  Geste
      war  so  bedeutungs-
    

  
    
      los,  dass  sie  das  Gefühl  hatte,  eine  Ohrfeige  verpasst  zu  be-
      kommen.  Tränen  des  Zorns  stiegen  ihr  in  die  Augen,  doch
      sie  war  fest  entschlossen,  so  kühl  und  beherrscht  wie  er  zu
      bleiben.  Als  er  ihr  den  Arm  bot,  nahm  sie  ihn  und  ließ  sich
      aus der Kirche führen. Keiner der beiden lächelte.
    

    
      Als  sie  wieder  in  der  Kutsche  saßen,  verspürte  Serafina
      Hass  auf  sich  selbst,  weil  sie  angenommen  hatte,  dass  er  ihr
      die hinterhältige List verzeihen würde.
    

    
      Sie  versuchte,  ihr  Schuldgefühl  zu  lindern,  indem  sie  an
      seine  Lügen  dachte.  Was  sie  ihm  angetan  hatte,  war  doch
      nicht  schlimmer  als  seine  ganzen  Schwindeleien.  Während  die
      Kutsche  weiter  zum  Landgut  fuhr,  blickte  sie  nachdenklich
      aus dem Fenster.
    

    
      Darius  hatte  ihr  vor  der  Fahrt  kurz  erklärt,  dass  er  das  Ge-
      bäude  erworben  hatte,  bevor  er  nach  Mailand  aufgebrochen
      war.  Warum  ein  Mann,  der  angenommen  hatte,  sowieso  bald
      zu  sterben,  ein  Haus  brauchte,  verstand  sie  nicht.  Aber  es
      war sinnlos, ihn zu fragen. Er hätte sie nur angelogen.
    

    
      Als  sie  ankamen,  achtete  ihr  Ehemann  nicht  auf  sie.  Er
      kümmerte  sich  um  seine  Männer  und  seine  Pferde.  Langsam
      ging  Serafina  die  Stufen  zum  Haus  hinauf  und  schaute  be-
      drückt  auf  die  ungepflegten  Zierhecken  und  die  abblätternde
      gelbe  Farbe.  Sie  blieb  in  der  Eingangshalle  stehen  und  dachte
      daran,  wie  es  hier  beim  letzten  Mal  ausgesehen  hatte.  Ster-
      bende  und  verletzte  Männer  hatten  auf  dem  Boden  gelegen.
      Es war schrecklich gewesen.
    

    
      Schweren  Herzens  ging  sie  die  Stufen  zum  Schlafzimmer
      hinauf.  An  der  offenen  Tür  blieb  sie  stehen 
      und  schaute  sich
      den  Raum  an.  Mit  einem  Mal  war  sie  den  Tränen  nahe  und
      hätte  sich  nichts  mehr  gewünscht,  als  dass  Darius  sie  in  die
      Arme  genommen  hätte.  Sie  trat  zum  Bett  und  setzte  sich  hin.
      Als  sie  das  letzte  Mal  hier  geschlafen  hatte,  war  sie  noch  eine
      Jungfrau gewesen.
    

    
      Ihr  Blick  fiel  auf  den  Teppich  mit  dem  Schäferidyll,  wo
      Jünglinge  und  Jungfern  um  einen  Maibaum  tanzten.  Sie  er-
      innerte  sich  an  das  Versteck,  das  sich  darunter  befand.  Nichts
      in ihrer Welt war so, wie es schien. Überhaupt nichts.
    

    
      Traurigkeit  erfasste  sie.  Diese  Ehe  würde  niemals  gut
      gehen.
    

    
      Warum  hatte  sie  das  nicht  verstanden,  ehe  sie  eine  solch
      drastische  Entscheidung  traf?  Blinde  Liebe  musste  sie  dazu
      verführt  haben,  ihren  Verstand  auszuschalten.  Nur  weil  Da-
      rius  nun  ihr  Gatte  war,  bedeutete  das  noch  lange  nicht,  dass
    

  
    
      er  sie  nicht  verlassen  konnte.  Es  bedeutete  nur,  dass  er  eine
      gute  Ausrede  finden  musste.  Das  war  alles.  Sich  dergleichen
      auszudenken,  war  ihm  noch  nie  schwer  gefallen.  Es  war  also
      besser, sich schon jetzt darauf vorzubereiten.
    

    
      Als  sie  seine  ungeduldige  Stimme  draußen  vor  der  Villa
      vernahm,  ging  sie  beklommen  zum  Fenster  und  spähte  durch
      den Vorhang.
    

    
      Darius  saß  auf  seinem  herrlichen  Rappen.  Die  unterge-
      hende  Sonne  beschien  die  schwarze  Mähne  des  Pferdes  ebenso
      wie  Darius’
      schwarzes  Haar.  Seine  Haut  schimmerte  wie
      Bernstein.
    

    
      Er  sah  wie  ein  junger  Gott  aus.  Mein  Gemahl,  dachte  sie
      empfindungslos.
    

    
      Plötzlich  schaute  Darius  auf  und  sah  sie  am  Fenster.  Als
      sich  ihre  Blicke  trafen,  spürte  sie  seine  Feindseligkeit.  Dann
      wandte er sich ab und ritt mit erhobenem Haupt davon.
    

    
      Eingebildeter  Barbar,  dachte  sie  zornig.  Warum  verhielt  er
      sich  so,  als  hätte  man  ihm  ein  Unrecht  angetan?  Was  fiel  ihm
      überhaupt  ein?  Empört  ging  sie  zum  Bett  zurück.  Sie  war  die
      Prinzessin  und  würde  dieses  Zimmer  so  lange  nicht  verlas-
      sen,  bis  der  unverschämte  Kerl  sich  ihr  vor  die  Füße  warf.
      Wie  diese  Auseinandersetzung  ausging,  würde  für  ihre  ganze
      Ehe  von  großer  Bedeutung  sein.  Sie  hatte  nicht  vor,  ihr  Leben
      damit zu verbringen, von ihm belogen zu werden.
    

    
      Wenn  er  frei  sein  wollte,  dann  sollte  er  gehen.  Aber  wenn
      er vorhatte zu bleiben, dann musste er ihr entgegenkommen.
    

    
      Sie  rief  Pia,  um  sich  umzukleiden  und  dann  mit  der  Arbeit
      zu  beginnen.  Das  Haus  musste  dringend  restauriert  werden,
      wenn  man  hier  länger  als 
      nur  kurze  Zeit  verweilen  wollte.
      Das  rosa  Schlafzimmer  sollte  das  ihre  sein
      –
      so  hatte  sie  sich
      entschieden.  Wo  Darius  blieb,  war  ihr  gleichgültig.  Das  re-
      dete  sie  sich  zumindest  ein.  Der  Stall  wäre  wohl  das  Beste
      für ihn. Auf jeden Fall würde er das Bett
      mit ihr teilen.
    

    
      Julia  hatte  geglaubt,  dass  sie  nicht  mehr  wusste,  wie  man
      betet.  Doch  sobald  Rafael  den  Raum  verlassen  hatte,  begann
      sie,  Gott  anzuflehen. 
      Mach,  dass  Anatol  bereits  fort  ist.  Der
      Prinz darf nicht getötet werden.
    

    
      Wie  Rafael  versprochen  hatte,  kam  der  Arzt  rasch  zu  ihr.
      Der  freundliche  Mann  führte  sie  in  ihre  Gemächer  zurück,
      ohne dass sie an den Höflingen vorbeimusste.
    

    
      Nach  nervenaufreibenden  zwei  Stunden  stellte  sie  erleich-
      tert  fest,  dass  Gott  tatsächlich  ihr  Flehen  erhört  hatte.  Viel-
    

  
    
      leicht  erwartete  den  zukünftigen  jungen  König  auch  nur  ein
      bedeutsameres Schicksal.
    

    
      Rafael  kam  zu  ihr,  um  ihr  mitzuteilen,  dass  er  Tjurinow
      verpasst  hatte.  Als  er  am  Hafen  angelangt  war,  hatten  die
      Russen bereits die Segel gehisst.
    

    
      Julia schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.
    

    
      Der  Prinz  stellte  keine  Fragen,  strich  ihr  übers  Haar,
      wünschte  dann  eine  gute  Nacht  und  versprach,  sie  morgen
      wieder aufzusuchen.
    

    
      Als  er  den  Gang  entlang  davonging,  stand  Julia  Calazzi  an
      der  offenen  Tür  und  sah  ihm  nach.
      Er  drehte  sich  noch  ein-
      mal  zu  ihr  um  und  winkte.  Sie  hob  die  Hand  als  Erwiderung
      und wusste in diesem Moment, dass sie ihn haben musste.
    

  
    
      20.
      KAPITEL
    

    
      Die  Mauern,  die  um  das  Grundstück  des  gelben  Herrenhau-
      ses  errichtet  worden  waren,  schienen  ihn  und  Serafina  ein-
      mal  beschützt  zu  haben.  Hier  hatten  sie  ihre  Zuflucht  vor  der
      rauen  Welt  gefunden.  Doch  eine  Woche  nach  ihrer  raschen
      Eheschließung  kamen  Darius  die  Mauern  wie  die  Wände  einer
      Gefängniszelle vor. Er saß in der Falle.
    

    
      Ich muss hier heraus.
    

    
      Darius
      lenkte  sein  Pferd  durch  den  morgendlichen  Ne-
      bel.  Ventos  täglicher  Ausritt  bestand  aus  einer  Runde  um
      das  Anwesen.  Während  Pferd  und  Reiter  dahingaloppier-
      ten,  glitten  die  grauen  Steingebilde  wie  ein  Zeichen  seiner
      Gefangenschaft an ihnen vorüber.
    

    
      Das  Verhältnis  zu  Serafina  war  unverändert  schlecht:  Sie
      sprachen  kaum  miteinander,  und  wenn  sie  ein  Wort  wech-
      selten,  dann  geschah  es  mit  kalter  Höflichkeit.  Früher  war
      es  von  Vorteil  gewesen,  dass  sie  einander  so  ähnlich  waren.
      Doch  nun  führte  ihr  Stolz  nur 
      dazu,  dass  sie  beide  darauf
      warteten,  ob  der  andere  als  Erster  Worte  der  Entschuldigung
      fand oder diese Ehefarce beendete.
    

    
      Die  Lage  im  Land  war  auch  nicht  besser.  Frankreich  hatte
      Amantea  den  Krieg  erklärt.  Mehrere  Schiffe  der  französisch-
      spanischen  Marine  bildeten  eine  Blockadelinie  und  warteten
      darauf, dass Villeneuve eintraf.
    

    
      Die  königlichen  Fregatten  waren  zur  Verteidigung  der  In-
      sel  ausgelaufen.  Bisher  war  jedoch  noch  kein  Schuss  gefallen.
      Die  Gegner  beobachteten  sich  nur  misstrauisch
      –
      ähnlich  wie
      in Darius’
      Ehe.
    

    
      Angestrengt  arbeiteten  die  Diplomaten  daran,  eine  fried-
      liche  Lösung  zu  finden,  doch  die  ganze  Insel  war  durch
      die  Blockade  lahm  gelegt.  Das  Parlament  hatte  Notratio-
      nierung  der  Lebensmittel  verordnet  und  für  die  Städte  eine
      Ausgangssperre
      verhängt.  Man  behauptete,  dass  der  König
      unbedingt angreifen wollte.
    

    
      Darius  konnte  sich  gut  vorstellen,  wie  Lazar  sich  nach  ei-
    

  
    
      nem  würdigen  Gegner  sehnte,  dem  er  seinen  ganzen  Hass
      entgegenschleudern konnte.
    

    
      Die  Franzosen  verlangten,  dass  ihnen  Darius  ausgeliefert
      wurde,  doch  der  König  von  Amantea  weigerte  sich  strikt.
      Es  gab  keinen  Beweis  außer  dem  Wort  einer  rachsüchtigen
      Verräterin,  dass  der  Attentäter  tatsächlich  Darius  Santiago
      war.
    

    
      Lazar  hatte  sich  über  diese  Beschuldigung  äußerst  empört
      gezeigt  und
      sich  selbst  sowie  ein  Dutzend  der  höchsten  Ade-
      ligen  des  Landes  für  Darius  verbürgt.  Und  wer  würde  wagen,
      König Lazar di Fiore einen Lügner zu nennen?
    

    
      Darius  wusste,  dass  Lazar  ihn  noch  immer  als  einen  verab-
      scheuungswürdigen  Verführer  unschuldiger  Frauen  sah.  Die
      Bürgschaft  des  Königs  erfolgte  nur  aus  politischen  Gründen
      oder vielleicht auch, um seine Tochter zu beschützen.
    

    
      Vor  zwei  Tagen  jedoch  hatte  Darius  sich  für  eine  Weile  wie-
      der  belebt  gefühlt.  Sein  Freund  Sir  James  Richards,  ein  engli-
      scher  Agent,  hatte  ihm  geschrieben.  Richards,  der  sich  gerade
      in  Sizilien  aufhielt,  wies  Darius  darauf  hin,  dass  Tjurinow
      die Gegend vielleicht doch noch nicht verlassen hatte.
    

    
      Anscheinend  lag  das  Schiff  des  glorreichen  Anatol  im  Ha-
      fen  von  Malta  vor  Anker.  Jemand  hatte  ihn  gewarnt,  Zar
      Alexander  sollte  den  Befehl  erteilt  haben,  Tjurinow  bei  seiner
      Rückkehr  nach  Moskau  gefangen  zu  nehmen.  Anatol  selbst
      war schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen worden.
    

    
      Richards  hatte  Darius  auch  eingeladen,  ihn  auf  Sizilien  zu
      besuchen,  wenn  er  an  einem  reizvollen  Unternehmen  teil-
      nehmen  wollte.  Darius  konnte  sich  nicht  vorstellen,  worum
      es  sich  handelte.  Doch  er  sehnte  sich  danach,  sich  anderswo
      irgendeiner Aufgabe zu widmen.
    

    
      Richards  war  ein  ausgezeichneter  Agent  und  Waffenex-
      perte,  der  zweifelsohne  etwas  Faszinierendes  vorhatte.  Auch
      jetzt  dachte  Darius  daran,  während  er  sein  Pferd  zum  Ste-
      hen  brachte.  Er  schaute  auf  die  Wiese  und  den  See  hinab,  wo
      Serafina  und  er  einmal  in  glücklicher  Stimmung  ein  Pick-
      nick  gemacht  hatten.
      Es  schienen  seitdem  bereits  Ewigkeiten
      vergangen zu sein.
    

    
      Ich  sollte  Richards  aufsuchen,  nahm  er  sich  vor.  Was  gab  es
      noch  für  einen  Grund,  hier  zu  bleiben?  Bei  den  seltenen  Ge-
      legenheiten,  bei  denen  Serafina  ihm  einen  Blick  gönnte,  war
      Verbitterung  und 
      Zorn  darin  zu  erkennen.  Er  wusste,  dass  sie
      ihn verachtete, aber was konnte er dagegen tun?
    

    
      Er fühlte sich gelähmt, hilflos und niedergeschlagen.
    

  
    
      Mein  Gott,  was  hatte  er  mit  seinem  Leben  angestellt?  Er
      hatte  schon  immer  gewusst,  dass  Serafina  di  Fiore  eines  Ta-
      ges  seinen  Ruin  bedeuten  würde.  Noch  immer  erbebte  er  bei
      der  Vorstellung  an  den  ersten  Kuss,  den  er  ihr  gegeben  hatte.
      Nun  befand  er  sich  hier
      –
      als  Gatte  dieser  Göttin,  die  so  viele
      anbeteten.
    

    
      Natürlich  könnte  er  seine  ehelichen  Rechte  jederzeit  gel-
      tend  machen,  doch  er  war  zu  sehr  von  Scheu  erfüllt,  als  dass  er
      sich  auch  nur  in  ihre  Nähe  gewagt  hätte.  Er  fürchtete  sich  vor
      den  Beschuldigungen,  die  sie  ihm  entgegenschleudern  würde,
      wenn er ihr die Möglichkeit gab, mit ihm zu sprechen.
    

    
      Nein,  er  wollte  nicht  hören,  wie  nutzlos  er  war.  Nicht  von  ihr.
      Sein  seltener,  wunderschöner  Schmetterling  würde  nun  jeden
      Augenblick  die  Flügel  öffnen  und  davonfliegen.  Er  wartete
      nur darauf. Das tat eine Frau, wenn man sie brauchte.
    

    
      Er  war  fest  entschlossen,  sein  Verlangen  nach  ihr  zu  be-
      herrschen,  um  wieder  unverletzlich  zu  werden.  Gleichzeitig
      wusste  er,  dass  es  sein  Schweigen  war,  das  sie  endgültig  von
      ihm forttrieb.
    

    
      Wenn  du  nicht  mit  ihr  sprichst,  verlierst  du  sie  auf  jeden
      Fall.
    

    
      Der  Gedanke  ließ  ihn  ungeduldig  werden.  Was  konnte  er  ihr
      jetzt  noch  sagen,  wenn  sie  jedes  Wort,  das  aus  seinem  Mund
      kam, als Lüge bezeichnete?
    

    
      Er  gab  seinem  Pferd  die  Sporen  und  ritt  zum  See.  Dort
      stieg  er  ab  und  versuchte,  sich  so  zu  fühlen,  wie  er  das  zuvor
      getan  hatte.  Damals  konnte  er  ihr  alles  von  sich  sagen,  denn
      es  hatte  keine  Folgen  gehabt.  Schließlich  hatte  er  geglaubt,
      dass er sowieso sterben würde.
    

    
      Das ersehnte Gefühl stellte sich jedoch nicht ein.
    

    
      Er  konnte  sich  nicht  einmal  bei  ihr  entschuldigen,  denn
      wahre  Reue  bedeutete,  dass  man  vorhatte,  sich  zu  ändern.
      Und  das  hatte  er  nicht.  Er  respektierte  Serafina  zu  sehr,  um
      ihr eine hohle Entschuldigung anzubieten.
    

    
      Verstand  sie  denn  nicht,  dass  er  vielleicht  ein  Lügner  sein
      musste?  Dass  vielleicht  die  Wahrheit,  die  ganze  Wahrheit  über
      ihn, zu demütigend war, um sie mit irgendjemand zu teilen?
    

    
      Ich  werde  noch  wahnsinnig.  Ich  bin  von  ihr  besessen  und
      kann mich nicht auf ewig vor ihr verstecken.
    

    
      Sag es ihr. Sag ihr alles. Vertraue ihr.
    

    
      Dieser  Gedanke  flößte  ihm  zu  große  Angst  ein.  Er  stieg  wie-
      der  auf  sein  Pferd  und  ritt  an  den  Mauern  seines  Gefängnisses
      hin und her.
    

  
    
      Julia  erwachte.  Rafael  hatte  sich  an  sie  geschmiegt,  und  Bilder
      von der Nacht zuvor stiegen wieder in ihr auf.
    

    
      Sie  wusste,  dass  der  Geschmack  von  Schokolade  sie  immer
      an  ihren  jungen  Liebhaber  erinnern  würde.  Wahrhaftig,  es
      war eine seltsame Woche gewesen.
    

    
      Sie  hatte  sich  in  ihren  Gemächern  eingeschlossen,  so  dass
      niemand  ihr  geschwollenes  Gesicht  sehen  konnte.  Der  einzige
      Besucher,  den  sie  einließ,  war  Rafael.  Er  kam  jeden  Tag,  um
      sie  aufzuheitern.  Sie  wusste,  wohin  das  führen  würde.  Doch
      zu  ihrer  Belustigung  wollte  er  sie  zuerst  kennen  lernen.  Sie
      hatte das merkwürdige Gefühl, dass er vorhatte, sie zu retten.
    

    
      Die  ganze  Woche  über  waren  seine  Besuche  harmlos  und
      unschuldig  verlaufen,  denn  Julia  wartete  darauf,  dass  ihre
      Schwellung  im  Gesicht  zurückging.  Außerdem  überlegte  sie
      sich,  was  sie  aus  dieser  neuen  Verbindung  herausschla-
      gen  könnte.  Täglich  saßen  sie  gemeinsam  in  ihrem  kleinen
      Vorzimmer und spielten Schach miteinander.
    

    
      Rafael  stellte  ihr  viele  Fragen,  doch  die  meisten  beantwor-
      tete  sie  nicht.  Er  musste  von  ihrer  finanziellen  Notlage  wis-
      sen,  denn  er  hatte  ihr  viel  Geld  gegeben  und  einfach  gemeint,
      dass er gern jemand half.
    

    
      Natürlich  war  die  Summe,  die  sie  noch  immer  schuldete,
      drei  Mal  so  groß  wie  sein  Geschenk,  aber  das  wollte  sie  ihm
      nicht  sagen.  Stattdessen  hoffte  sie  verzweifelt,  dass  er  endlich
      zur Besinnung kommen und aufhören würde, sie zu besuchen.
    

    
      Doch  Rafael  erschien  weiterhin  täglich  mit  einer  Schachtel
      Pralinen.  Sie  aßen  die  Schokolade,  während  sie  spielten,  bis
      er  sich  plötzlich  nach  vorn  beugte  und  ihr  einen  Kuss  gab.
      Ein  Kuss
      –
      das  war  alles.  Dann  lächelte  er  ihr  geheimnisvoll
      zu und schaffte es, sie innerlich zu berühren.
    

    
      An  jenem  Abend  war  sie  zum  ersten
      Mal  wieder  im  Salon
      erschienen,  denn  nun  konnte  sie  ihren  blauen  Fleck  gut  ver-
      decken.  Der  Prinz  war  eine  halbe  Stunde  später  eingetroffen,
      und  um  elf  Uhr  war  sie  mit  Rafael  in  seinem  Gemach,  ohne
      recht zu wissen, wie es zugegangen war.
    

    
      Seine  Begeisterung,  seine  Kraft  und  sein  Verlangen  er-
      staunten  sie.  Doch  seine  Liebkosungen  trafen  sie  mitten  ins
      Herz.  Das  Gefühl,  eine  Frau  zu  erkunden,  war  neu  für  ihn,
      weshalb  er  auch  so  anders  war  als  all  die  Männer,  die  sie
      bisher gekannt hatte.
    

    
      Sie  liebten  sich  auf
      seinem  großen  Himmelbett,  und  sie
      musste  schon  bald  heimlich  schmunzeln  und  sein  vor  Scham
      gerötetes  Gesicht  mit  Küssen  bedecken,  als  er  sich  zu  rasch
    

  
    
      ergoss.  Beim  zweiten  Mal  brachte  sie  ihm  bei,  nicht  so  schnell
      die  Beherrschung  zu  verlieren.  Er  war  ein
      äußerst  gelehriger
      Schüler.
    

    
      Sehr  gut,  dachte  sie  und  strich  ihm  beim  dritten  Mal  über
      den  warmen  glatten  Rücken.  Er  hatte  es  geschafft,  sie  mit
      seiner  Zärtlichkeit  zu  umgarnen.  Dergleichen  hatte  sie  seit
      Jahren nicht erlebt
      –
      wenn überhaupt je.
    

    
      Es gefiel ihr ganz und gar nicht.
    

    
      Seine  Art,  sie  nach  dem  Liebesspiel  zu  halten,  war  sehr
      verwirrend  gewesen.  Ihre  Beziehung  konnte  nicht  von  Dauer
      sein,  so  viel  war  klar.  Schließlich  war  er  neunzehn  und  sie
      bereits siebenundzwanzig Jahre alt.
    

    
      Eines  Tages  würde  er  der  König  sein.  Viele  Männer  waren
      bereits  bei  ihr  gelegen,  und  dennoch  hatte  es  nur  Rafael  ge-
      schafft,  ihr  Herz  zu  berühren.  Julia  war  sich  nicht  sicher,  ob
      sie ihm das vergeben sollte.
    

    
      Früher  oder  später  würde  die  Königin  von  ihrer  Liai-
      son  erfahren.  Es
      konnte  keinen  schlimmeren  Feind  als  Al-
      legra  di  Fiore  geben,  wenn  es  um  ihren  Sohn  ging.  Zum
      Glück  war  Ihre  Majestät  augenblicklich  mit  ihrem  jüngsten
      Kind,  dem  Skandal  um  ihre  Tochter  und  der  Bedrohung
      durch  Frankreich  beschäftigt.  Doch  irgendwann  würde
      sie
      es  erfahren.  Was  sollte  Julia  dann  tun?  Man  würde  sie  auf-
      fordern, 
      Belfort
      zu  verlassen
      –
      und  wohin  sollte  sie  dann
      gehen?
    

    
      Wie  töricht  es  doch  von  ihr  gewesen  war,  sich  von  Rafael
      verzaubern  zu  lassen!  Sie  konnte  es  nur  darauf  zurückführen,
      dass  er  sie  in  einem  Augenblick  größter  Schwäche  angetroffen
      hatte.
    

    
      Momentan  schlief  er  wie  ein  erschöpfter  junger  Hund  auf
      ihr.  Er  rührte  sich  nicht  im  Geringsten,  als  Julia  ihn  von  sich
      schob und leise aufstand.
    

    
      Während  sie  sich  die  Strumpfhalter  und  die  Strümpfe
      an-
      zog,  schaute  sie  sich  im  Zimmer  um.  Die  Uhr  zeigte  bereits
      halb  zwölf  Uhr  mittags.  Dann  entdeckte  sie  den  riesigen
      Schreibtisch,  der  mit  Papieren  bedeckt  war.  Sie  warf  einen
      Blick  auf  den  schlafenden  Rafael  und  ging  dann  zum  Tisch,
      wo  sie  begann,  eine
      Schublade  nach  der  anderen  leise  zu
      öffnen und zu durchsuchen.
    

    
      Sie  wusste  nicht,  was  sie  zu  finden  hoffte.  Die  Erfahrung
      hatte  sie  gelehrt,  dass  sie  stets  etwas  entdeckte,  was  sich  ir-
      gendwann  als  nützlich  herausstellte.  Allerdings  bezweifelte
      sie,  dass 
      Rafael  irgendein  Geheimnis  hatte,  das  er  zu  wahren
    

  
    
      versuchte.  Es  war  die  bloße  Gewohnheit,  die  sie  veranlasste,
      seine Sachen zu durchstöbern.
    

    
      Doch  der  Schatz,  auf  den  sie  stieß,  lag  unmittelbar  vor  ihr
      auf  der  Tischplatte.  Vorsichtig  entrollte  sie  das  große  Papier
      und  warf  dabei  nochmals  einen  raschen  Blick  auf  den  Prinzen,
      um sich zu vergewissern, dass er noch schlief.
    

    
      Sie  begutachtete  das  Dokument.  Zuerst  hielt  sie  es  für  be-
      deutungslos,  doch  dann  wurde  ihr  klar,  dass  es  sich  um  die
      geheimen Pläne der legendären Fiori-Gänge handelte.
    

    
      Ihr Herz begann aufgeregt zu klopfen.
    

    
      Auf  Amantea  erzählte  man  sich,  dass  König  Bonifazio  der
      Schwarze
      –
      Gründer  des  königlichen  Hauses
      –
      angeordnet
      hatte,  die  unterirdischen  Gänge  auf  der  ganzen  Insel  anzu-
      legen,  damit  die  Familie  im  Notfall  dorthin  flüchten  konnte.
      Siebenhundert  Jahre  lang  war  niemand  in  das  Geheimnis  die-
      ser  Gänge  eingeweiht  worden
      –
      außer  dem  Spanier,  den  Julia
      nun so sehr hasste.
    

    
      Ihr  Blick  wanderte  über  die  sorgfältig  ausgeführten  Zeich-
      nungen.
    

    
      Du  dummer  Junge!  Wieso  hast  du  das  hier  gelassen,  damit
      ich  es  finden  kann? 
      Rasch  sah  sie  wieder  zu  ihm  hinüber.
      Rafael schlief noch immer.
    

    
      Die Franzosen lagen in der Bucht vor Anker.
    

    
      Lege  es  zurück,  Julia,  flüsterte  ihr  eine  innere  Stimme
      zu.  Wenn  du  das  den  Franzosen  gibst,  zerstörst  du  Rafaels
      Zukunft. Vielleicht kostet es ihn sogar das Leben.
    

    
      Solch  ein  Betrug  würde  die  Sanftheit  und  die  Guther-
      zigkeit,  die  Rafaels  Wesen  ausmachten,  für  immer  abtö-
      ten.
    

    
      Doch  sie  war  zu  schwach,  einer  solchen  Versuchung  zu  wi-
      derstehen.  Sie  würde  reich  sein.  Überall  könnte  sie  hinrei-
      sen  und  würde  niemals  mehr  von  einem  Mann  abhängig  sein.
      Der  Prinz  musste  für  sich  selbst  kämpfen.  Sein  überbehüte-
      tes  Leben  war  sowieso  für  seine  Entwicklung  nicht  gerade
      förderlich,  und  Julia
      redete  sich  ein,  dass  sie  dabei  war,  ihm
      etwas Wichtiges beizubringen.
    

    
      Soll  ihn  doch  Santiago  retten,  dachte  sie  giftig.  Rasch  zog
      sie  sich  ganz  an  und  ging  dann,  die  Karte  unter  dem  Arm,
      zur  Tür.  Als  sie  auf  der  Schwelle  stand,  hielt  sie  inne  und  sah
      Rafael ein letztes Mal lange an.
    

    
      Etwas  in  ihr  zerbrach  in  diesem  Moment  für  immer.  Sie
      hatte  einen  bitteren  Geschmack  im  Mund,  und  ihr  ganzer
      Körper begann zu zittern.
    

  
    
      Dummer  Junge,  dachte  sie.  Sie  wandte  sich  ab  und  schloss
      leise die Tür hinter sich.
    

    
      Am späten Vormittag kehrte Darius zur Villa zurück.
    

    
      Er  hatte  sein  Pferd  einem  Stallknecht  überlassen  und  ging
      nun  zum  Haus.  Die  Monotonie  des  ihm  bevorstehenden  Tages
      bedrückte  ihn.  Was  sollte  er  mit  seiner  Zeit  nur  anfangen?
      Bisher  war  er  stets  sehr  beschäftigt 
      gewesen  und  hatte  sich
      nie gelangweilt.
    

    
      Als  er  durch  die  Eingangshalle  ging,  kam  er  am  Frühstücks-
      zimmer  vorbei,  wo  er  seine  junge  Frau  sah,  die  etwas  schrieb.
      Sie  hatte  den  Kopf  über  das  Papier  gebeugt  und  spielte  mit
      einer  ihrer  Locken,  was  darauf  hinwies,  dass  sie  angestrengt
      nachdachte. Darius eilte vorbei, ohne sie zu begrüßen.
    

    
      Er  nahm  sein  Frühstück  in  der  Bibliothek  ein.  Das  Essen
      schmeckte  ihm  nicht,  da  ihm  bewusst  war,  dass  sie  so  nahe
      und doch unendlich weit von ihm entfernt war.
    

    
      Schließlich  schob  er  angewidert  seinen  Teller  fort  und  trank
      nur  noch  seinen  Kaffee.  Zum  wiederholten  Mal  las  er  den
      Brief von Richards. Ein reizvolles Unternehmen.
    

    
      Wie  gut  es  wäre,  sich  wieder  nützlich  vorzukommen  und
      etwas  anderes  zu  tun,  als  nur  herumzusitzen  und  sich 
      schlecht
      zu fühlen!
    

    
      In  diesem  Augenblick  klopfte  es  an  der  Tür.  Seine  schöne
      Gattin  trat  ein.  Das  Kinn  erhoben,  blickte  sie  ihn  kühl  von
      oben herab an.
    

    
      Er stand auf und verbeugte sich leicht.
    

    
      Serafina  nickte  und  schaute  zu  Boden. 
      „Ich  wollte  dir
      nur  mitteilen,  dass  ich  nun  Handwerkern  den  Auftrag  geben
      werde,  mit  den  Reparaturen  am  Haus  zu  beginnen.“
      Heraus-
      fordernd  schaute  sie  Darius  an,  als  ob  sie  darauf  wartete,  dass
      er ihr widersprechen würde.
    

    
      „In Ordnung“, erwiderte er sachlich.
    

    
      Sie  betrachtete  ihn  hochmütig. 
      „Diese  Hausreparaturen
      sind  erst  der  Anfang.  Auch  die  Möbel  müssen  erneuert
      werden.“
      Wieder wartete sie misstrauisch auf seinen Protest.
    

    
      Er  machte  sich  keine  Gedanken  über  die  Ausgaben,  die
      auf  ihn  zukamen.  Schließlich  hatte  er  genug  Geld,  um  sich
      Serafinas  Verschwendungssucht  leisten  zu  können. 
      „Ich  bin
      mir  sicher,  dass  wir  bald  die  modischste  Ausstattung  haben
      werden.  Übrigens  kenne  ich  einen  ausgezeichneten  Architek-
      ten  namens  Signore  Ambrosetti.  Ich  werde  ihn  rufen  lassen,
      damit du Näheres mit
      ihm besprechen kannst.“
    

  
    
      „Trotzdem  möchte  ich  in  die  Stadt  fahren,  um  ein  paar
      Erledigungen zu machen.“
    

    
      „Nein, es ist nicht sicher für dich.“
    

    
      „Warum?“
      wollte Serafina wissen.
    

    
      „Weil  ich  es  sage“,  antwortete  Darius.  Er  wollte  sie  noch
      nicht  mit  dem  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  belasten,  dass
      Tjurinow wieder in der Stadt war.
    

    
      „Darius!“
    

    
      „Nein!“
    

    
      „Schau  dir  das  an.“
      Sie  warf  ihm  einige  Papiere  auf  den
      Tisch  und  stemmte  dann  die  Hände  in  die  Hüften. 
      „Eigent-
      lich  wollte  ich  es  dir  nicht  zeigen,  aber  es  ist  wohl  nötig,  um
      dich umzustimmen.“
    

    
      „Was  ist  es?“
      fragte  er  und  nahm  die  Blätter.  Es  handelte
      sich  um  ein  paar  Ausschnitte  aus  den  Klatschzeitungen,
      die  Serafina  oft  las.  Er  schaute  auf  den  ersten  Artikel  und
      verschluckte sich beinahe.
    

    
      „Wir  werden  von  allen  Seiten  verspottet“,  erklärte  die
      Prinzessin.
    

    
      Die Schlagzeile lautete: In Flagrante Delicto!
    

    
      „Mein Gott!“
    

    
      Darunter  befand  sich  eine  hämische  Karikatur,  auf  der
      Darius  mit  entblößter  Brust  und  gezogenem  Degen  zu  sehen
      war,  der  eine  Meute  von  Männern  von  Serafinas  Bett  ab-
      wehrte,  während  die  Prinzessin  sich  mit  wilder  Lockenpracht
      verängstigt an seine Beine klammerte.
    

    
      Sie gehört mir, war da zu lesen.
    

    
      Darius  schaute  sich  die  Zeichnung  eine  Weile  an,  ehe  er  in
      Gelächter ausbrach.
    

    
      „Das findest du lustig?“
      rief Serafina empört.
    

    
      „Nun“,  sagte  er. 
      „Wir  können  entweder  weinen  oder  la-
      chen.“
    

    
      „Wir  können  mehr  als  das,  Santiago.  Du  magst  vielleicht
      wie  immer  stumm  vor  dich  hin  leiden,  aber  ich  lasse  mir  so
      etwas  nicht  bieten.  Man  nimmt  wohl  an,  dass  wir  uns  vor
      Scham  verstecken,  aber  da  hat  man  sich  gründlich  getäuscht.
      Ich  werde  mit  erhobenem  Kopf  in  die  Stadt  fahren  und  allen
      zeigen,  dass  es  mich  nicht  im  Geringsten  kümmert,  was  man
      von mir denkt.“
    

    
      „Aha“,  sagte  Darius  zweifelnd  und  überflog  dabei  den
      Artikel.
    

    
      Serafina schritt zornig im Zimmer auf und ab.
    

    
      Sein  Mut  sank,  als  er  eine  kleine  Kolumne  entdeckte,  die
    

  
    
      Sorgen  im  Paradies 
      überschrieben  war  und  wo  behauptet
      wurde, dass ihre Ehe bereits gescheitert sei.
    

    
      Serafina  wandte  sich  mit  verschränkten  Armen  ihm  zu.
      „Kommst du also mit oder nicht?“
    

    
      „Wie  oft  soll  ich  dir  noch  sagen,  dass  du  nicht  in  die  Stadt
      fährst?“
    

    
      „Doch,  das  werde  ich!“
      Voller  Zorn  schritt  sie  auf  den
      Schreibtisch  zu  und  stützte  sich  mit  beiden  Händen  auf  der
      Tischplatte  ab. 
      „Ich  werde  noch  verrückt  hier!  Es  gibt  nichts
      zu tun und niemand, mit dem ich sprechen könnte.“
    

    
      Fast  bewundernd  blickte  er  sie  an,  denn  in  ihrem  Zorn  sah
      sie noch schöner aus. „Du wirst trotzdem hier bleiben.“
    

    
      „Ich  bin  nicht  deine  Gefangene!“
      rief  sie  und  schlug  mit
      der Faust auf den Tisch.
    

    
      „Beruhige dich“, sagte Darius scharf.
    

    
      „Ach,  soll  ich  wie  du  werden?  Ohne  Gefühle?  Ich  werde  in
      die Stadt fahren, und du wirst mich nicht aufhalten können.“
    

    
      Er  sprang  auf. 
      „Ich  bin  dein  Mann,  und  du  hast  mir  zu  ge-
      horchen.  Das  wolltest  du  doch,  oder  etwa  nicht?  Dafür  hast
      du doch mein Leben zerstört.“
    

    
      „Dein  Leben  zerstört?“
      fragte  sie  ungläubig.  Noch  bevor
      er  sie  davon  abhalten  konnte,  nahm  sie  das  Tablett  mit  dem
      Frühstück  und  schleuderte  es  durch  das  Zimmer.  Krachend
      landete es auf dem Boden.
    

    
      „Da!  Nun  habe  ich  auch  noch  dein  Frühstück  zerstört.“
      Sie
      wirbelte  herum  und  stürmte  mit  zu  Fäusten  geballten  Händen
      aus der Bibliothek.
    

    
      Einen  Moment  lang  fühlte  Darius  sich  wie  gelähmt.  Die-
      ses  Verhalten  hatte  er  nicht  mehr  erlebt,  seit  Serafina  ein
      Kleinkind gewesen war. Wut stieg in ihm hoch.
    

    
      „Du  verwöhntes  Frauenzimmer!“
      donnerte  er  los  und
      rannte hinter ihr her. „Komm sofort zurück und räume auf!“
    

    
      Er  lief  in  die  Eingangshalle  und  sah,  dass  sie  die  Treppe
      hinaufhetzte.
    

    
      „Wie alt bist du? Sieben? Acht?“
      rief er zornig.
    

    
      „Lass  mich  in  Ruhe!  Ich  will  dich  nie  mehr  sehen!  Ich  hasse
      dich!“
    

    
      Vor  Verblüffung  blieb  er  stehen. 
      „Du  hasst  mich?“
      So  et-
      was  hatte  sie  noch  nie  zuvor  zu  ihm  gesagt.  War  sie  bis  an
      die  Grenze  dessen  getrieben  worden,  was  sie  ertragen  konnte?
      „Serafina!“
    

    
      „Geh  endlich,  Darius!  Ich  weiß  sowieso,  dass  du  es  tun
      wirst.  Geh  und  bring  es  hinter  dich.“
      Sie  schaute  über  das
    

  
    
      Geländer  im  ersten  Stock  zu  ihm  hinunter.  Tränen  standen
      ihr in den Augen, und ihre Wangen waren gerötet.
    

    
      „Ich  mag  unreif  sein,  aber  da  bin  ich  nicht  die  Einzige!  Nun
      verstehe  ich,  dass  du  mich  nur  begehrt  hast,  weil  ich  für  dich
      verboten  war.  Doch  nachdem  du  mich  bekommen  hast,  hast
      du  die  Lust  verloren  und  willst  deine  Freiheit  wieder.  Also
      geh!  Und  beauftrage  auch  den  Architekten  nicht.  Denn 
      ich
      bezweifle, dass wir noch viel länger hier leben werden.“
    

    
      Mit  diesen  Worten  verschwand  sie  aus  seinem  Blickfeld.
      Darius hörte, wie sie weinte, als sie in ihr Zimmer eilte.
    

    
      „O  Gott“,  flüsterte  er.  Er  rührte  sich  nicht,  sondern  sah  wie
      versteinert zu Boden.
    

    
      Ich habe sie verloren.
    

    
      Dieser  Gedanke  ernüchterte  ihn.  Zu  spät  wurde  ihm  klar,
      dass  ihr  Auftauchen  in  der  Bibliothek  ihr  hochmütiger  Ver-
      such gewesen war, ihm die Hand zur Versöhnung zu bieten.
    

    
      Sie  würde  ihn  verlassen.  Das  hatte  er  deutlich  an  ihrer
      Stimme erkannt.
    

    
      Erneut  sah  er  zum  Geländer  hinauf,  wo  sie  eben  noch
      gestanden hatte.
    

    
      Verlass mich nicht.
    

    
      Auf  einmal  kam  wieder  Bewegung  in  Darius,  und  er  lief
      –
      immer zwei Stufen auf einmal nehmend
      –
      die Treppe hinauf.
    

  
    
      21.
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      „Öffne die Tür“, rief Darius vor ihrem Gemach.
    

    
      Serafina  blickte  auf  die  verriegelte  Tür  und  fuhr  dann
      zornig  fort,  ihre  Sachen  in  einige  Reisetruhen  zu  werfen.
      Sie  würde  nicht  mehr  länger  über  diesen  herzlosen  Zigeuner
      weinen. Sie wollte nach Hause.
    

    
      „Lass mich ein.“
    

    
      „Du  hast  gewonnen,  Darius.  Ich  will  dich  nicht  sehen.  Ver-
      schwinde!“
      In  Zukunft  würde  er  keine  Macht  mehr  über  sie
      ausüben.
    

    
      Er drehte den Türknauf.
    

    
      „Du wirst mich nicht verlassen, Serafina.“
    

    
      „Ganz  gewiss  bleibe  ich  hier  nicht  allein  zurück!“
      rief  sie
      wütend.
    

    
      „Ich habe nicht vor abzureisen.“
    

    
      „Lügner!“
      schleuderte  sie  ihm  durch  die  geschlossene  Tür
      entgegen.
    

    
      Einen Moment lang herrschte Schweigen.
    

    
      „Serafina,  öffne  endlich  die  Tür“,  sagte  er  schließlich  leise.
      „Ich möchte dich sehen.“
    

    
      Erneut  blickte  sie  zornig  zur  Tür  und  legte  ihre  Kleider  in
      eine Truhe.
    

    
      „Du  benimmst  dich  töricht“,  sagte  er  verärgert,  und  dann
      hörte sie, wie er davonging.
    

    
      Er  war  also  wieder  fortgelaufen.  Viel  zu  schnell  gab  er
      immer  auf.  Nein,  er  wird  sich  nie  ändern,  dachte  Serafina
      bitter.
    

    
      Stets  hatte  sie  um  ihre  Liebe  gekämpft.  Ihm  war  das
      gleichgültig.  Sie  liebte  ihn  so  sehr,  dass  ihr  ganzer  Körper
      schmerzte,  doch  ihre  Gefühle  für  ihn  blieben  auch  jetzt,  da
      sie  seine  Gemahlin  war,  ebenso  unerwidert,  wie  sie  es  damals
      als  Sechzehnjährige  erlebt  hatte.  Sie  war  gerade  dabei,  die-
      sem  bedrückenden  Gedanken  nachzuhängen,  als  erneut  am
      Türknauf gedreht wurde.
    

    
      Sie  warf  einen  Blick  über  die  Schulter  und  riss  die  Augen
    

  
    
      auf,  als  die  Tür  geöffnet  wurde  und  Darius  ins  Zimmer  trat.
      Er  hielt  eine  Haarnadel  in  den  Fingern
      und  sah  sie  spöttisch
      lächelnd an.
    

    
      Serafina  wandte  sich  ihm  wachsam  zu,  wobei  sie  ein
      gefaltetes Leibchen wie einen Schild vor sich hielt.
    

    
      Darius  schlug  die  Tür  hinter  sich  zu.  Sie  zuckte  zusammen,
      als er langsam auf sie zuschritt.
    

    
      „Du  bist  meine  Frau“,  verkündete  er  düster. 
      „Nirgendwo-
      hin  wirst  du  ohne  meine  Erlaubnis  fahren.  Und  du  wirst  die
      Tür nicht mehr vor mir verschließen.“
    

    
      „Du  bist  mein  Mann“,  erwiderte  sie. 
      „Dann  benimm  dich
      auch so.“
    

    
      Höhnisch  sah  er  sie  an,  dann  wanderte  sein  Blick  zu  den
      halb gepackten Reisetruhen. „Was machst du da?“
    

    
      „Ich  habe  genug  Tränen  deinetwegen  vergossen,  Darius
      Santiago“,  erklärte  Serafina  und  fuhr  mit  ihrer  Tätigkeit  fort.
      „Ich  weiß,  dass  du  so  schnell  wie  möglich  von  hier  fortwillst.
      Also  geh.  Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  mich  jemals  in  dein  Leben
      eingemischt habe.“
    

    
      „Es  tut  dir  Leid?“
      fragte  er  mit  hochgezogenen  Augen-
      brauen.
    

    
      Zornig  blitzte  sie  ihn  an,  ohne  sich  dabei  sicher  zu  sein,
      ob  er  es  ernst  oder  sarkastisch  gemeint  hatte. 
      „Ja,  es  tut  mir
      Leid“,  fuhr  sie  ihn  an. 
      „Es  war  egoistisch  von  mir,  dich  zu
      einer  Ehe  zu  zwingen.  Ich  dachte,  das  Richtige  zu  tun.  Ganz
      offensichtlich  habe  ich  falsch  gehandelt.  Ich  hoffte,  dir  helfen
      zu  können,  aber  es  hat  keinen  Sinn.  Du  kommst  mir  nicht
      einen Zoll entgegen.“
    

    
      „Ich  komme  dir  nicht  entgegen?  Mein  Leben  habe  ich  für
      dich aufs Spiel gesetzt.“
    

    
      „Das  habe  ich  niemals  von  dir  verlangt!“
      Sie  warf  Strümpfe
      in  die  Truhe  und  drehte  sich  dann  empört  zu  ihm  um. 
      „Natür-
      lich  hast  du  dich  stets  heldenhaft  verhalten.  Aber  du  musst
      zugeben,  Darius,  dass  ich  diejenige  war,  die  wirklich  etwas
      gewagt  hat.  Ich  habe  dir  alles  gegeben  und  war  stets  bereit,
      dich  bei  mir  aufzunehmen.  Nun  weiß  ich  nicht  mehr,  was  ich
      dir  noch  schenken  soll,  damit  du  endlich  aufhörst,  Angst  zu
      haben.“
    

    
      Verwirrt blickte er sie an.
    

    
      Serafina  seufzte  und  senkte  den  Blick. 
      „Ich  will  dich  nicht
      länger  unglücklich  machen.  Du  wirst  hier  noch  wahnsinnig,
      das  merke  ich.  Ich  kann  es  nicht  ertragen,  dich  so  unglücklich
      zu  sehen  und  zu  wissen,  dass  ich  der  Grund  dafür  bin.  Stets
    

  
    
      wollte  ich  dir  nur  das  geben,  was  du  brauchst.  Da  es  nun  of-
      fensichtlich  ist,  dass  du  dir  die  Freiheit  wünschst,  ist  es  das
      Beste,  wenn  du  gehst.  Du  schuldest  mir  nichts.  Nur  dein  Ehr-
      gefühl  hält  dich  noch  zurück,  aber  ich  kann  dir  versichern,
      dass  ich  auch  ohne 
      dich  leben  kann.“
      Verzweifelt  wandte  sie
      sich von ihm ab.
    

    
      Sie  spürte  seinen  Blick. 
      „Ich  will  nicht,  dass  du  gehst“,  flüs-
      terte  er  rau.  Doch  als  sie  sich  überrascht  zu  ihm  umdrehte,  war
      die  Verletzlichkeit,  die  sie  aus  seiner  Stimme  herausgehört
      hatte, verschwunden.
    

    
      „Du  kannst  mich  nicht  verlassen,  denn  du  brauchst  mich“,
      erklärte  er  hart. 
      „Was  wirst  du  ohne  mich  tun?  Wohin  willst
      du überhaupt?“
    

    
      „Zu  meinen  Eltern  und  zu  den  Menschen,  denen  ich  etwas
      bedeute.“
    

    
      „Verdammt  noch  mal,  du  bedeutest 
      mir 
      etwas!  Warum
      würde ich sonst hier sein? Ich liebe dich“, sagte er schroff.
    

    
      Forschend sah sie ihn an. „Eine bloße Behauptung.“
    

    
      „Ich  liebe  dich“,  wiederholte  er,  wobei  er  finster  die  Stirn
      runzelte.
    

    
      Sie  seufzte,  als  sie  sah,  wie  er  sich  zu  dieser  Aussage  zwang.
      „Was  du
      für  mich  empfindest,  ist  nicht  Liebe,  Darius.  Ich  bin
      für  dich  bloß  eine  Figur,  die  du  nach  Belieben  hin  und  her
      bewegen kannst.“
    

    
      „Wie  kannst  du  so  etwas  sagen?“
      fragte  er  und  lief  vor
      Empörung  rot  an.  Doch  in  seinen  Augen  spiegelte  sich  auch
      Entsetzen  wider. 
      „Warum,  glaubst  du,  bin  ich  nach  Mailand
      gefahren?“
    

    
      „Weil  du  lieber  stirbst,  als  dich  mir  so  zu  zeigen,  wie  du
      wirklich  bist.  Wenn  ich  dir  wirklich  etwas  bedeuten  würde,
      könntest du mir wenigstens gelegentlich die Wahrheit sagen.“
    

    
      „Du  willst  die  Wahrheit  wissen?  Wird  dich  das  glücklich
      machen?“
      rief  er. 
      „Gut!  Setz  dich,  Serafina!  Ich  werde  dir
      die  Wahrheit  erzählen.  Aber  wirf  mir  hinterher  nicht  vor,  dir
      deine Träume geraubt zu haben.“
    

    
      Sie  blieb  stehen  und  verbarg  ihre  Verblüffung  hinter  der
      Maske der Ungerührtheit.
    

    
      „Setz dich“, befahl er.
    

    
      Ruhig  ließ  sie  sich  auf  dem  Hocker  vor  ihrer  Frisierkom-
      mode nieder. Sie faltete die Hände im Schoß und wartete.
    

    
      Darius schritt im Zimmer auf und ab.
    

    
      „Also  gut.  Was  kümmert  es  mich?  Ich  habe  nichts  mehr  zu
      verlieren“,  sagte  er  und  wies  dann  mit  zornig  blitzenden  Au-
    

  
    
      gen  auf  sie. 
      „Als  Erstes  solltest  du  diese  törichte  Idee  fallen
      lassen,  dass  ein  möglicher  Krieg  auf  Amantea  irgendetwas  mit
      dir  zu  tun  hat.  Das  ist  lächerlich!  Es  ist  Napoleons  Schuld,
      nicht  deine.  Verstehst  du?  Du  bist  nur  eine  Frau.  Und  er  ist
      ein Herrscher.
    

    
      Mein  fehlgeschlagenes  Attentat  in  Mailand  hat  zumindest
      etwas  Gutes  gehabt.  Ich  habe  Wichtiges  über  die  französi-
      schen  Kriegspläne  herausbekommen.  Sie  können  keinen  gro-
      ßen  Angriff  auf  uns  beginnen,  bevor  nicht  Admiral  Villeneuve
      das britische Flaggschiff versenkt hat.“
    

    
      Serafina  verarbeitete  diese  Neuigkeiten. 
      „Ich  bin  froh,  das
      zu  hören“,  sagte  sie  leise. 
      „Ich  wünschte,  du  hättest  mir  das
      vor  einer  Woche  gesagt.  Der  Gedanke  eines  Angriffs  hat  mich
      sehr gequält.“
    

    
      „Was  den  ruhmreichen  Anatol  betrifft,  so  wird  er  bei  sei-
      ner  Ankunft  in  Russland  feststellen,  dass  er  wegen  Hoch-
      verrats  und  der  Schuld  am  Tod  seiner  ersten  Frau  angeklagt
      wird.“
    

    
      Sie riss die Augen auf. „Margarita?“
    

    
      Darius  nickte. 
      „Eines  Nachts  im  russischen  Winter  hat  er
      sie  in  die  Kälte  hinausgestoßen.  Es  war  die  Bestrafung  dafür,
      dass  sie  den  Bediensteten  einen  Tag  freigegeben  hatte,  wäh-
      rend  er  fort  gewesen  war.  Sie  erfror  jämmerlich  im  Schnee.
      Das Einzige, was sie anhatte, war ihr Nachthemd.“
    

    
      „Wie  entsetzlich“,  flüsterte  Serafina. 
      „Was  für  ein  böser
      Mensch! O Darius, wie konnte er ihr das antun?“
    

    
      „Ich  bin  mir  sicher,  dass  er  seine  Gründe  hatte“,  sagte  er
      bitter. „Das haben solche Menschen immer.“
    

    
      „Warum  hast  du  mir  das  nicht  schon  früher  erzählt?  Es  hat
      mich direkt betroffen.“
    

    
      „Ich  konnte  es  nicht.  Ich  konnte  es  einfach  nicht.“
      Sein
      schwarzes  Haar  fiel  ihm  ins  Gesicht  und  verdeckte  seine
      Augen.
    

    
      „Warum nicht?“
    

    
      „Ich  wollte  nicht,  dass  du  weißt,  dass  es  solche  Menschen
      gibt. Es war einfach
      zu schrecklich.“
    

    
      „Schlimmer  als  zuzusehen,  wie  du  Philippe  Saint-Laurent
      umbringst?“
    

    
      „Ja, für mich schon.“
    

    
      „Warum?“
    

    
      „Ich  möchte  nur  so  viel  sagen,  dass  es  mit  einer  Sache  in
      meinem früheren Leben zu tun hat.“
    

    
      Seine  Worte  erinnerten  sie  an  etwas  anderes. 
      „Und  warum
    

  
    
      hast  du  mir  nichts  davon  erzählt,  dass  du  einen  spanischen
      Grafentitel hast?“
    

    
      Er sah sie an. „Davon weißt du?“
    

    
      „Julia Calazzi hat mir davon erzählt.“
    

    
      Gleichmütig  zuckte  Darius  die  Schultern. 
      „Der  Titel  ist  be-
      deutungslos.  Nur  die  Tatsache  zählt,
      dass  ich  ihn  habe,  meine
      Halbbrüder aber nicht.“
    

    
      Sie betrachtete ihn aufmerksam. „Und dein Vater?“
    

    
      „Er ist tot.“
    

    
      „Ich  habe  gehört,  dass  er  zu  dir  kam,  um  dich  um  Unter-
      stützung zu bitten.“
    

    
      Er nickte und lächelte dabei bitter.
    

    
      „Und du hast sie ihm gewährt.“
    

    
      „Glaube  bloß  nicht,  dass  ich  es  aus  Selbstlosigkeit  getan
      habe. Nur aus einem einzigen Grund gab ich ihm Geld.“
    

    
      „Um ihn so rasch wie möglich wieder loszuwerden?“
    

    
      Darius schüttelte den Kopf. „Aus Rache.“
    

    
      „Ich  verstehe  nicht.  Du  hast  ihm  geholfen.  Was  ist
      dabei
      Rache?“
    

    
      „Ich  hatte  sein  Schicksal  in  der  Hand,  Serafina“,  erklärte
      er  mit  scharfer  Stimme. 
      „Wenn  ich  ihm  das  Geld  verweigert
      hätte,  wäre  ich  gnädig  gewesen.  Aber  ich  habe  ihm  das  Ge-
      fühl  gegeben,  dass  seine  Sorgen  vorüber  wären.  Somit  war  er
      in  meiner  Hand.  Er  war  abhängig  von  mir.“
      Die  Verachtung
      für  seinen  Vater  war  nicht  zu  überhören. 
      „Du  weißt,  wie  es
      heißt: Der Herr gibt, und der Herr nimmt.“
    

    
      „Was hast du mit ihm gemacht?“
      fragte sie leise.
    

    
      „Er hätte sich niemals an mich wenden sollen.“
    

    
      Serafina  blickte  ihn  an  und  schrak  zusammen. 
      „Hast  du
      ihn umgebracht, Darius?“
    

    
      „Nein.  Ich  habe  daran  gedacht,  aber  er  war  es  nicht  wert.
      Stattdessen  vermittelte  ich  ihm  den  Eindruck,  dass  er  wieder
      so  wie  früher  leben  konnte
      –
      und  dann  verweigerte  ich  ihm
      von  einem  Tag  auf  den  anderen  die  Unterstützung.  Er  hat  es
      selbst  verschuldet.  Er  starb  im  Schuldturm,  ungeliebt  und
      allein. Ein gerechter Tod. Willst du noch etwas wissen?“
    

    
      Seine  Unbarmherzigkeit  erschütterte  Serafina.  Sie  unter-
      drückte  die  aufsteigende  Furcht.
      „Ich
      ... 
      Ich  weiß  nicht.
      Möchtest du mir noch etwas sagen?“
    

    
      „Nun,  lass  mich  nachdenken
      ... 
      Die  Wahrheit.  Sie  will  die
      Wahrheit  wissen“,  überlegte  er  laut  und  warf  ihr  einen  durch-
      dringenden  Blick  zu. 
      „Es  ist  wohl  besser,  wenn  ich  es  dir  jetzt
      erzähle, bevor es jemand anders tut.“
    

  
    
      „Mir was erzählen?“
    

    
      Er  fuhr  sich  durch  das  Haar,  holte  tief  Atem  und  schaute
      sie  an. 
      „Als  man  mich  in  Mailand  gefangen  nahm,  ließ  mich
      Pauline  Bonaparte  in  ihr  Boudoir  bringen  und  versuchte,
      mich  zu  verführen.  Ich  habe  diese  Gelegenheit  benutzt,  um
      zu fliehen.“
    

    
      Entsetzt blickte Serafina ihn an.
    

    
      Er lachte zynisch.
    

    
      „Hast  du
      ...“
      begann  sie,  hörte  jedoch  mitten  im  Satz  auf.
      Sie konnte es nicht aussprechen.
    

    
      „Habe ich was?“
      fragte er unverfroren.
    

    
      „Hast  du
      ... 
      Hast  du  dich  mit  ihr  vergnügt,  Darius?“
      fragte
      sie mit kaum hörbarer Stimme.
    

    
      Jetzt sah er Serafina zärtlich an.
    

    
      „Nein,  meine  Liebe“,  erwiderte  er. 
      „Meine  Gedanken  waren
      ganz bei dir.“
    

    
      Sie schluckte. „Lügst du?“
    

    
      „Verdammt  noch  mal!“
      brüllte  er,  als  sein  ganzer  Zorn  er-
      neut  in  ihm  hochstieg.  Er  trat  zu  ihr,  zog  sie  hoch  und  drückte
      sie  heftig  an  sich. 
      „Liebe  ich  dich?  Lüge  ich?  Sag  es  mir“,
      herrschte er sie an, bevor er sie leidenschaftlich küsste.
    

    
      Willig  sank  Serafina  an  seine  Brust  und  gab  sich  seinem
      Kuss  hin.  Tief  drang  er  mit  der  Zunge  in  ihren  Mund  ein.
      Nach einer Weile hielt er atemlos inne.
    

    
      „Serafina, lass mein Herz los!“
      brachte er keuchend hervor.
    

    
      „Niemals!“
      flüsterte sie.
    

    
      Er  zog  sie  erneut  an  sich  und  küsste  sie  wild  und  besitzer-
      greifend.  Serafina  legte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken,  ent-
      schlossen,  ihren  Mann  von  neuem  zu  erobern.  Darius  stöhnte
      leise,  als  er  ihr  Verlangen  spürte.  Doch  Serafina  beherrschte
      sich, da sie diesmal diejenige sein wollte, die ihn verführte.
    

    
      Sie  wollte  ihre  Schönheit,  ihren  Körper  und  seine  männli-
      che  Lust  dazu  nutzen,  um  ihn  sich  Untertan  zu  machen.  Dann
      würde er sie nicht mehr verlassen können.
    

    
      Serafina  löste  ihre  Lippen  von  seinen  und  sah  ihm  verlan-
      gend in die Augen.
    

    
      „Komm in mein Bett“, bat sie seufzend.
    

    
      Er  zog  die  Augenbrauen  hoch. 
      „Oh,  die 
      Dame  weiß,  was
      sie will.“
    

    
      „Ja,  sie  will  dich.“
      Aufreizend  strich  sie  über  seine  unter
      dem Stoff fühlbare steif gewordene Männlichkeit.
    

    
      Darius  befeuchtete  sich  die  Lippen,  beobachtete  Serafina
      mit  gewissem  Argwohn.  Er  sehnte  sich  nach  ihr,  verstand
    

  
    
      aber  nicht,  was  vor  sich  ging.  Offensichtlich  gefiel  ihr  seine
      Unsicherheit.
    

    
      „Was  ist  los?  Hast  du  Angst?“
      fragte  sie  herausfordernd  und
      drängte  ihn  zum  Bett. 
      „Doch  nicht  etwa  vor  mir,  der  kleinen,
      törichten  Serafina?  Was  für  eine  Bedrohung  könnte  denn 
      ich
      für  den
      großen  Santiago  darstellen?  Komm  schon,  Darius.
      Noch  ein  letztes  Mal,  bevor  wir  uns  trennen.“
      Sie  nahm  seine
      Hand.
    

    
      Darius  folgte  ihr  zum  Bett.  Dort  trat  er  hinter  sie  und  legte
      die  Arme  um  sie. 
      „Du  verlässt  mich  nicht.  Niemand  geht
      irgendwohin“, flüsterte
      er.
    

    
      Serafina  spürte,  dass  sie  ihn  nun  wiederhatte.  Sie  fuhr  mit
      ihrem Spiel fort.
    

    
      „Doch,  ich  verlasse  dich“,  sagte  sie  mit  hämmerndem
      Herzen.
    

    
      Er  verhielt  sich  ganz  still.  Dann  begann  er  mit  der  rechten
      Hand,  ihren  Oberkörper  zu  liebkosen. 
      „Nein,  weil  ich 
      dich
      zuerst verlassen werde.“
    

    
      Sie  sträubte  sich  dagegen,  von  seinen  Worten  erschreckt
      zu  werden.  Er  meinte  es  nicht  ernst,  dessen  war  sie  sich
      sicher.
    

    
      „Gut, dann geh“, erwiderte sie.
    

    
      „Du  wirst  mich  nicht  zu  Boden  zwingen,  Serafina.  Niemand
      tut mir so etwas
      an.“
    

    
      „Wir werden sehen.“
    

    
      „Ich brauche niemand.“
    

    
      „Das freut mich für dich.“
    

    
      Er  fuhr  mit  den  Fingern  zwischen  ihre  Beine  und  strei-
      chelte  Serafina  durch  den  Stoff  hindurch.  Serafina  kämpfte
      dagegen an, nicht vor Lust zu zucken.
    

    
      „Ich  wollte  diese  Ehe  nicht.
      Du  hast  mich  zu  einer  Heirat
      gezwungen.“
    

    
      „Willst  du  damit  sagen,  dass  du  mir  meine  Unschuld  ge-
      raubt  hast,  ohne  vorzuhaben,  mich  zu  heiraten?  Willst  du
      damit andeuten, unehrenhaft gehandelt zu haben?“
    

    
      Er  fuhr  bei  diesen  Worten  zusammen  und  schwieg  eine
      Weile.  Offensichtlich  wusste  er,  dass  sie  ihn  in  eine  Falle
      gelockt hatte, aus der er nicht mehr entkommen konnte.
    

    
      „Nein“, knurrte er nach einiger Zeit.
    

    
      Serafina  lachte. 
      „Ach,  Santiago,  du  lügst,  sobald  du  den
      Mund  aufmachst.  Es  war  dir  möglich,  dich  zurückzuhalten,
      während  wir  gemeinsam  in  diesem  Bett  lagen.  Also  weiß  ich,
      dass  du  zu  solcher  Selbstbeherrschung  durchaus  fähig  bist.
    

  
    
      Du  hast  es  demnach  gewollt.  Nun,  erzähl  mir  nur  weitere
      Lügen.  Ich  kenne  die  Wahrheit:  Du  brauchst  mich  viel  mehr
      als ich dich.“
    

    
      „Weißt  du,  was  ich  nun  tun  werde?“
      fragte  er. 
      „Ich  werde
      dich nehmen und dich danach verlassen.“
    

    
      „Das werden wir sehen“, antwortete sie.
    

    
      Er  drückte  sie  zärtlich  auf  das  Bett,  so  dass  sie  mit  dem
      Bauch  auf  der  Matratze  lag.  Dann  setzte  er  sich  auf  sie.
      Sie
      spürte  die  Kraft  und  Geschmeidigkeit  seines  schlanken
      Körpers, als er langsam auf sie glitt.
    

    
      Wilde  Erregung  ergriff  sie.  Sie  konnte  seinen  raschen  Herz-
      schlag  und  das  Pochen  seiner  harten  Männlichkeit  spüren.
      Er  strich  ihr  das  Haar  zur  Seite  und  küsste  sie  auf  den  ent-
      blößten  Nacken.  Sein  heißer  Atem  schien  ihr  die  Haut  zu
      versengen.
    

    
      Serafina  biss  sich  auf  die  Lippe,  schloss  die  Augen  und
      kämpfte  gegen  die  Lust  an,  die  sich  in  ihr  wie  eine  Woge
      ausbreitete.
    

    
      Seine  Hand  glitt  zwischen  ihre  Brüste  und  die  Matratze.  Er
      massierte  sie  sanft,  während  er  mit  den  Lippen  ihren  Nacken
      weiterhin  liebkoste.  Ganz  zart  nahm  er  ihre  Haut  zwischen
      die  Zähne,  und  wilde  Leidenschaft  erfasste  sie,  als  er  sich
      ganz still verhielt.
    

    
      Sie  begann  zu  keuchen,  als  er  ein  aufreizendes  Spiel  mit
      der  Zunge  begann.  Sie  erschauerte  vor  Verlangen,  während
      ihre Begierde sie zugleich beschämte.
    

    
      „Du  gehörst  mir“,  raunte  er  ihr  ins  Ohr. 
      „Vergiss  das
      niemals.“
    

    
      „Ich hasse dich“, brachte sie atemlos hervor.
    

    
      Plötzlich  rollte  er  sie  auf  den  Rücken 
      und  setzte  sich  auf  sie.
      Dann  beugte  er  sich  nach  vorn  und  drückte  ihre  Hände  auf
      die  Matratze.  Voller  Leidenschaft  nahm  er  Besitz  von  ihrem
      Mund.  Gierig  nahm  sie  seine  Zunge  in  sich  auf  und  bebte  vor
      Verlangen.
    

    
      Ungeduldig  zog  Darius  sie  aus.  Es  dauerte  ihm  zu  lange,
      all  die  Knöpfe  zu  öffnen.  Deshalb  zerrte  er  am  Stoff  und  riss
      ihr das Kleid bis zur Taille auf.
    

    
      Serafina  hatte  nicht  einmal  Zeit,  Atem  zu  holen.  Wieder
      presste  er  seinen  Mund  auf  ihren,  während  er  ihre  Brüste
      umfasste.  Er  stöhnte  vor  Lust.  Dann
      beugte  er  sich  hinunter
      und saugte voller Begierde an ihren Spitzen.
    

    
      Auf  einmal  wurde  Serafina  klar,  dass  Darius  beinahe  ge-
      wonnen  hatte.  Er  war  so  viel  erfahrener  und  hemmungsloser
    

  
    
      als  sie.  Ihr  Wille  wurde  dem  seinen  unterworfen.  Lust  und
      Sehnsucht beherrschten sie.
    

    
      Als  ihre  Erregung  immer  stärker  wurde,  drängte  sie  sich
      ihm  entgegen.  Sie  beschwor  sich  innerlich  selbst,  nicht  die
      Beherrschung  zu  verlieren.  Doch  es  war  schwer,  gegen  Darius
      anzukommen.  Er  schob  ihr  die  Röcke  bis  zu  den  Hüften  hoch,
      liebkoste  ihre  Schenkel  und  streichelte  sie  zwischen  den  Bei-
      nen.  Schamrot  konnte  sie  nicht  länger  verheimlichen,  wie  es
      wirklich um sie stand.
    

    
      Er  ließ  ein  befriedigtes  Stöhnen  hören,  als  er  einen  Fin-
      ger  in  die  enge  feuchte  Höhle  gleiten  ließ.  Noch  während  sie
      mit  letzten  Kräften  versuchte,  ihm  zu  widerstehen,  verzehrte
      sie  sich  bereits  nach  seiner  Berührung.  Serafina  verbot  sich
      selbst,  sich  ihm  hinzugeben.  Diese  Befriedigung  wollte  sie
      ihm  nicht  gestatten.  Sollte  er  nur  immer  erregter  werden,
      während  er  sie  berührte
      –
      schon  bald  würde  sie  die  Kontrolle
      über ihn haben und ihn beherrschen.
    

    
      Sie  zwang  sich  dazu,  ganz  reglos  dazuliegen.  Darius  lachte
      kehlig,  als  er  an  ihrem  Ohr  knabberte  und  sie  mit  seinem
      Atem  kitzelte.  Hilflos  zuckte  sie  vor  Lust  zusammen,  als  er
      mit dem Daumen über das Zentrum ihrer Weiblichkeit strich.
    

    
      „Du willst also einen Wettkampf daraus machen?“
      raunte
      er.
    

    
      Serafina  biss  sich  auf  die  Lippe  und  antwortete  nicht.
      Mit  geschlossenen  Augen  konzentrierte  sie  sich  ganz  auf  die
      Stelle, wo sein Daumen
      langsam kreiste.
    

    
      Sie  wandte  ihre  ganze  Kraft  auf,  um  sich  gefühllos  zu  geben.
      Ihre  Brust  hob  und  senkte  sich,  doch  sie  war  fest  entschlossen,
      ihre Leidenschaft für diesen Mann nicht zu zeigen.
    

    
      „Also  gut,  Serafina“,  flüsterte  er  ihr  zu. 
      „Du  zwingst  mich
      dazu, etwas anderes zu versuchen.“
    

    
      Und mit diesen Worten begann sein aufreizendes Spiel.
    

    
      Sie  wusste  nicht,  wie  oft  er  sie  bis  kurz  vor  den  Gip-
      fel  der  Lust  gebracht  hatte,  um  dann  abzubrechen.  Sie  ver-
      mochte  nicht  einzuschätzen,  wie  viel  Zeit  vergangen  war,  doch
      irgendwann bemerkte sie, dass es hell im Zimmer wurde.
    

    
      Sie  hatte  keine  Ahnung,  wann  er  sich  entkleidet  hatte,  doch
      auf  einmal  sah  sie  seine  schimmernde  Haut.  Jedes  Mal,  wenn
      sie  Atem  holen  wollte,  zog  er  sie  erneut  in  das  Meer  der  Lust
      hinab,  bis  ihr  Verlangen  so  unerträglich  wurde,  dass  sie  ihn
      um  Erlösung  anflehte.  So  schamlos  wurde  sie  in  ihrer  Lust,
      dass  sie  sogar  so  weit  ging,  seine  harte  Männlichkeit  in  sich
      einzuführen.
    

  
    
      Darius  sah  sie  aus  funkelnden  Augen  siegesgewiss  an.  Er
      betrachtete  ihr  Gesicht,  während  er  tief  in  sie  eindrang.  Da-
      raufhin  zog  er  sich  leicht  wieder  zurück,  um  dann  noch  weiter
      vorzustoßen.
    

    
      Serafina  erkannte  das  Geräusch  kaum  als  ihr  eigenes
      Stöhnen wieder, das ihr nun über die Lippen kam. „O Darius.“
    

    
      „So  ist  es  gut,  Princesa“,  sagte  er,  wobei  seine  Stimme  vor
      Verlangen  rau  klang. 
      „Wenn  du  schön  brav  bist,  bekommst
      du alles.“
    

    
      Dieser  eingebildete  Barbar! 
      Seine  Macht  über  sie  erzürnte
      Serafina.  Sie  wollte  ihn  beherrschen  und  nicht  klein  beige-
      ben.  Zwar  mochte  er  sie  so  weit  gebracht  haben,  aber  nun
      wollte sie ihm das Gleiche antun.
    

    
      Sie  öffnete  die  Augen  und  blickte  Darius  durch  einen
      Schleier  der  Lust  an.  Er  hatte  die  Augen  geschlossen,  und
      das  Haar  fiel  ihm  in  die  Stirn.  Während  er  langsam  in  sie
      drang  und  sich  dann  wieder  ebenso  langsam  zurückzog,  biss
      er  sich  auf  die  Lippe  und  genoss  sichtbar  jeden  Moment  der
      Lust.
    

    
      Serafina  entschlüpfte  ein  Stöhnen.  Sie  schlang  die  Arme
      um ihn und presste sich noch enger an ihn.
    

    
      „Ja, Liebling. So ist es gut.“
    

    
      „O Darius, ich kann es nicht länger ertragen.“
    

    
      „Lass  mich  jetzt  nicht  im  Stich,  Engel.  Noch  nicht.  Nicht,
      bis ich es sage“, brachte er keuchend hervor.
    

    
      Wieder drang er in sie ein.
    

    
      Es  war  ein  gewaltiges  Ringen.  Zeit  verlor  ihre  Bedeutung,
      und  Darius  bewirkte  etwas  mit  ihrem  Körper  und  ihrem
      Geist,
      was  sie  bis  dahin  nicht  für  möglich  gehalten  hatte.  Sie  fühlte
      sich  verzweifelt  und  entzückt,  beherrschend  und  beherrscht.
      Sie  schienen  zwei  Unsterbliche  zu  sein,  die  miteinander  im
      Netz  der  Ewigkeit  verbunden  waren.  Keiner  konnte  dem
      anderen  entkommen,  obgleich  sie  zwischen  Verlangen  und
      Misstrauen hin–
      und hergerissen waren.
    

    
      Seine  Finger  drückten  sich  in  ihre  Haut,  während  ihre  Nä-
      gel  sich  tief  in  seinen  Rücken  bohrten.  Sie  bissen  einander,
      und  um  ihn  zu  erobern,  gab  sie  jedem  seiner  Wünsche  nach.
      Die  Empfindung,  wie  sein  Körper  sich  an  ihrem  rieb,  rief  ein
      Schwindelgefühl  in  ihr  hervor.  Und  ihr  Kuss  ließ  all  seine
      Bitterkeit verschwinden.
    

    
      „Süß,  so  süß“,  flüsterte  er  und  schien  von  ihren  Lippen  zu
      trinken.  Er  bedeckte  ihren  zitternden  Körper  mit  dem  seinen
      und erbebte tief drinnen in ihr.
    

  
    
      Schließlich  hatte  er  genauso  die  Kontrolle  verloren  wie  sie.
      Hemmungslos  überließen  sie  sich  der  Lust.  Er  liebte  sie  so  lei-
      denschaftlich,  dass  er  sich  selbst  vergaß.  Doch  Serafina  war
      sich  ihres  Triumphes  kaum  bewusst,  so  sehr  war  sie  ebenfalls
      ihm verfallen.
    

    
      Endlich  erhob  er  sich,  stützte  sich  mit  den  Fäusten  auf  der
      Matratze  ab  und  nahm  sie  von  neuem.  Sein  Gesicht  strahlte
      Entzücken  und  Wildheit  aus.  Schweißperlen  glänzten  auf  sei-
      nem  kraftvollen  Oberkörper,  und  die  Sonnenstrahlen,  die  ins
      Zimmer fielen, erhellten sein markantes Gesicht.
    

    
      Serafina  klammerte  sich  an  seine  Arme,  während  seine
      heftigen  Bewegungen  ihren  ganzen  Körper  erschütterten.  Da
      bäumte  sie  sich  noch  ein  letztes  Mal  auf  und  erreichte  den
      Gipfel
      der  Ekstase.  Ein  heftiges  Beben  durchfuhr  sie,  und
      sie  erreichte  eine  solche  Intensität  der  Gefühle,  dass  sie  zu
      schluchzen begann.
    

    
      Sie  meinte  einem  Gott  wie  in  uralten  Zeiten  geopfert  zu
      werden.  Darius  folgte  ihr.  Er  biss  ihr  in  die  Schulter  und
      klammerte sich an ihre Hüften, als er sich in ihr ergoss.
    

    
      Dann  sank  er  auf  sie,  und  beide  vermochten  sich  nicht  mehr
      zu bewegen. Sie fühlten sich erschöpft und verletzlich.
    

    
      Er  ist  schwer,  dachte  sie  nach  einer  Weile.  Morgen  werde
      ich nicht mehr gehen können.
    

    
      Was  für  unsinnige  Überlegungen!  schalt  sie  sich.  Er  musste
      ihr  den  Verstand  geraubt  haben.  Auf  einmal  begann  Darius
      ohne  ersichtlichen  Grund,  leise  zu  lachen.  Erstaunt  schaute
      sie ihn an.
    

    
      „Ach,  kleine  Serafina“,  sagte  er  schalkhaft,  während  er  die
      Augen  geschlossen  hielt. 
      „Ich  glaube,  niemand  hat  gewon-
      nen.“
    

    
      Sie  lächelte  fröhlich,  während  sie  ihn  von  sich  hinunter-
      schob  und  sich  auf  die  Seite  rollte.  Mit  einer  Hand  stützte
      sie  ihr  Gesicht  ab,  und  mit  der  anderen  strich  sie  ihm  über
      den  festen  Bauch.  Unsicher  betrachtete  sie  sein  markantes
      Gesicht, in dem die Augen geschlossen waren.
    

    
      Was machen wir nun?
    

    
      Er  öffnete  die  Augen  und  sah  sie  zärtlich  an. 
      „Willst  du
      mich noch immer verlassen?“
      fragte er sanft.
    

    
      Der  Ausdruck  in  seinen  Augen  verriet  eine  solche  Liebe,
      dass  es  ihr  die  Sprache  verschlug.  Sie  glitt  näher  und
      schmiegte  sich  an  ihn.  Beglückt  nahm  er  sie  in  die  Arme.  Sie
      legte  den  Kopf  auf  seine  Brust  und  seufzte  vor  Erleichterung
      auf.
    

  
    
      Darius  strich  ihr  durchs  Haar  und  genoss  die  süße  Ver-
      trautheit  des  Augenblicks.  Als  sie  so  sicher  in  seinen  Armen
      lag,  konnte  Serafina  kaum  noch  glauben,  dass  sie  einander
      beinahe verloren hätten.
    

    
      Schließlich  küsste  er  sie  auf  die  Schläfen  und  holte  tief
      Atem.
    

    
      „Du  hast  mich  einmal  gefragt,  woher  diese  Narbe  stammt.“
      Er  wies  auf  die  halbmondförmige  Kerbe,  die  sich  auf  seinen
      Lippen  befand. 
      „Ich  möchte  es  dir  nun  erzählen.  Damals  habe
      ich es nicht gekonnt.“
    

    
      Serafina rührte sich nicht und wartete.
    

    
      „Es fällt mir schwer“, flüsterte er und schloss die Augen.
    

    
      „Lass  dir  Zeit,  Liebster“,  erwiderte  Serafina  und  streichelte
      seine Brust.
    

    
      Darius  wich  ihrem  Blick  aus  und  sprach  mit  leiser  Stimme.
      „Ich  war  acht  Jahre  alt“,  sagte  er. 
      „Sie  hatten  wieder  einmal
      Streit.  Wie  so  oft.  Ich  wollte  ihn  dazu  bringen,  sie  in  Ruhe  zu
      lassen.“
    

    
      Serafina  hielt  den  Atem  an  und  lauschte  gespannt.  Noch
      nie  zuvor  hatte  er  so  über  seine  Eltern  gesprochen.  Er  schien
      in das Leben von damals zurückzukehren.
    

    
      „Ich  warf  mich  zwischen  sie.  Ich  weiß  nicht,  was  ich  dachte,
      als  ich  mich  einem  erwachsenen  Mann  entgegenstellte.“
      Da-
      rius  senkte  den  Kopf. 
      „Er  schlug  mich  einfach  beiseite.  Er
      ...
      Er traf mich mit einer Weinflasche mitten im Gesicht.“
    

    
      Entsetzt schloss sie die Augen.
    

    
      „Zum  Glück  brach  sie  nicht.  Sie  hat  nur  meinen  Mund
      aufgerissen“,  berichtete  er  und  berührte  seine  Narbe  so  vor-
      sichtig,  als  ob  sie  noch  immer  offen  wäre. 
      „Ich  versuchte,
      ihr  zu  helfen.  Ich  weiß  nicht,  warum.“
      Seine  Stimme  senkte
      sich  zu  einem  kaum  mehr  hörbaren  Flüstern. 
      „Sie  war  eine
      oberflächliche, törichte Frau, und ich habe sie gehasst.“
    

    
      Serafina  zuckte  zusammen.  In  seiner  Verletzlichkeit  wirkte
      er  nicht  wie  ein  Mann,  der  einen  anderen  töten  konnte.  Jetzt
      wirkte  er  vielmehr  wie  ein  empfindsames  Kind,  das  sich  an
      sie klammerte und ihres Schutzes bedurfte.
    

    
      „Sie  hat  nicht
      ... 
      Ach,  was  tue  ich  hier  eigentlich?“
      Er
      hielt angewidert inne. „Das willst du doch alles nicht hören.“
    

    
      „Doch, das will ich. Erzähl es mir.“
    

    
      Er  schloss  die  Augen,  und  seine  Stimme  klang  angespannt.
      „Ich kann nicht.“
    

    
      Serafina  streichelte  ihn,  um  ihn  zu  beruhigen. 
      „Lass  dir
      Zeit. Du musst
      dich nicht beeilen.“
    

  
    
      „Es  geht  nicht  um  Zeit.  Es  ist  nur  so
      ... 
      so  beschämend,
      derartig schwach zu sein. Ich war hilflos.“
    

    
      Sie  legte  zwei  Finger  unter  sein  Kinn  und  hob  es,  damit  er
      sie ansah. „Schau mich an“, flüsterte sie.
    

    
      Sein Blick wirkte verzweifelt.
    

    
      Serafina  strich  ihm  das  Haar  zurück. 
      „Ich  bin  dir  so  nahe
      gekommen,  nicht  wahr?  Nichts  kann  meine  Liebe  für  dich
      erschüttern.“
    

    
      In  Darius’
      Augen  spiegelte  sich  Furcht  wider. 
      „Du  liebst
      mich also noch?“
    

    
      „Natürlich  liebe  ich  dich“,  sagte  sie. 
      „Ich  werde  dich 
      immer
      lieben.“
    

    
      Schweigend  senkte  er  den  Blick  und  schaute  betroffen  vor
      sich hin.
    

    
      Sie  beugte  sich  zu  ihm  und  küsste  ihn  zärtlich  auf  die  Narbe.
      Dann  strich  sie  mit  der  Zunge  darüber,  und  Darius  stöhnte
      leise. Ihre sanfte Berührung ließ ihn erbeben.
    

    
      Als  er 
      sich  ihr  zuwandte,  umfasste  er  ihr  Gesicht  und  gab
      ihr  einen  langen,  liebevollen  Kuss. 
      „Ich  muss  mir  deiner  si-
      cher  sein“,  flüsterte  er. 
      „Ich  muss  mir  sicher  sein,  dass  du
      dich nicht plötzlich gegen mich wendest.“
    

    
      Serafina  spürte,  wie  sich  ihr  Herz  ihm  weit  öffnete. 
      „Darius,
      schau mir in die Augen.“
    

    
      Er tat es. Sie liebkoste sein Gesicht.
    

    
      „Ich  habe  dich  mein  ganzes  Leben  lang  geliebt.  Nur  dich.
      Ich weiß, dass du Angst hast. Das habe ich auch.“
    

    
      Er  nickte  und  nahm  ihre  Hand,  um  sie  eine  Weile  festzu-
      halten. 
      Sie  wusste  nicht,  was  er  ihr  erzählten  wollte,  spürte
      aber, dass er nun so weit war.
    

    
      In  diesem  Moment  wurde  ihr  angespanntes  Schweigen
      durch  einen  plötzlichen  Lärm  vor  dem  Haus  unterbrochen.
      Man konnte Hufschläge und Rufen von Männern hören.
    

    
      Vor  ihren  Augen  verschwanden  alle  Spuren  der  Verletzlich-
      keit  und  der  Liebe  aus  Darius’
      Gesicht.  Er  wirkte  nun  wie
      ein Wolf, der den Feind witterte.
    

    
      „Darius.“
    

    
      „Still.“
      Er  hielt  den  Atem  an  und  lauschte.  Beschützend
      hielt er sie noch immer in den Armen.
    

    
      Serafina war verzweifelt. „Darius!“
    

    
      „Gleich.“
      Er ließ sie los und stand vom Bett auf.
    

    
      Sie  betrachtete  seinen  nackten  schlanken  Körper.  Rasch
      nahm  er  seine  Hose  und  ging  zum  Fenster,  wo  er  verstohlen
      hinaussah.
    

  
    
      „Komm  zurück.  Ich  bin  mir  sicher,  dass  es  nichts  ist“,
      versuchte sie, ihn zu überzeugen.
    

    
      Er  zog  sich  die  braune  Hose  an  und  blickte  mit  zusammen-
      gekniffenen Augen wieder hinaus. „Es ist dein Bruder.“
    

    
      „So  etwas  Dummes!“
      Sie  schaute  zur  Decke  und  war  be-
      müht,  nicht  die  Geduld  zu  verlieren. 
      „Darius,  komm  zu  mir.
      Jetzt
      ist  nicht  der  richtige  Zeitpunkt,  sich  von  Rafael  und
      seinen Freunden ablenken zu lassen.“
    

    
      „Er  ist  allein.“
      Seine  leise,  kühle  Stimme  ließ  sie  schau-
      dern.  Mit  einem  seltsamen  Ausdruck  in  den  Augen  erklärte
      er: „Etwas stimmt nicht, ich spüre es.“
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      „Colonel, der Kronprinz ist gerade eingetroffen!“
    

    
      „Ich  komme,  Alec“,  erwiderte  Darius  und  ging  die  Treppe
      hinunter. Er fühlte sich seltsam gefasst und ruhig.
    

    
      Noch  einmal  davongekommen,  dachte  er,  als  er  durch  die
      Eingangshalle  schritt  und  die  Tür  öffnete.  Mein  Gott,  er  hatte
      beinahe  den  größten  Fehler  seines  Lebens  begangen.  Was  für
      ein  Fiasko  wäre  es  gewesen,  wenn  er  nach  dieser  Versöhnung
      sein Innerstes offenbart hätte!
    

    
      Er  fühlte  sich  zwar  schlecht,  dass  er  Serafina  einfach  so
      zurückgelassen  hatte,  war  andererseits  aber  auch  äußerst  er-
      leichtert,  dass  das  Schicksal  eine  solche  Wendung  genommen
      hatte.  Als  er  sie  verließ,  hatte  es  nicht  wie  eine  Flucht  ausge-
      sehen,  eher  wie  eine  Notwendigkeit.  Er  schwor  sich,  niemals
      mehr so viel von sich preiszugeben.
    

    
      Draußen  riss  Prinz  Rafael  an  den  Zügeln,  um  seinen  er-
      hitzten  Braunen  zum  Stehen  zu  bringen.  Darius  eilte  ihm
      entgegen.
    

    
      „Was ist geschehen?“
    

    
      Der  junge  Mann  sprang  vom  Pferd  und  wandte  sich  an
      Santiago. 
      „Lassen  Sie  uns  hineingehen!“
      drängte  er  und  zog
      ihn
      am Ellbogen zur offenen Tür.
    

    
      Die  beiden  Männer  begaben  sich  ins  Frühstückszimmer.
      Darius  bemerkte,  dass  Rafaels  Hand  zitterte,  als  er  die  Tür
      hinter ihnen schloss.
    

    
      „Was ist los?“
    

    
      Der  junge  Prinz  drehte  sich  mit  aschfahlem  Gesicht  um.  Er
      keuchte  und  sah  so
      aus,  als  ob  ihm  gleich  übel  würde. 
      „Meine
      Karten. Letzte Nacht
      –
      Julia.“
    

    
      Darius hielt die Luft an.
    

    
      „Als  ich  aufwachte,  waren  die  Karten  verschwunden.  San-
      tiago,  sie  ist  weg!“
      rief  er. 
      „Niemand  hat  sie  gesehen,  nicht
      einmal  ihre  Zofe.  Ich  glaube,  sie  ist 
      zu  den  Franzosen  in  der
      Bucht  gegangen.  Sie  hätte  nur  einen  Fischer  zu  bestechen
      brauchen,  damit  er  sie  hinausrudert.  Dann  hätte  sie  ihren
    

  
    
      Preis  genannt,  und  die  Franzosen  hätten  ihn  mit  Freuden
      gezahlt.“
    

    
      „Dann  müssen  sie  nicht  mehr  auf  Villeneuve  warten. 
      Das
      ist  sicher“,  erwiderte  Darius  nachdenklich. 
      „Hoheit,  habt  Ihr
      Euren Vater davon in Kenntnis gesetzt?“
    

    
      „Nein!  Sie  wissen,  dass  er  mich  umbringen  würde,  San-
      tiago.  Er  meint  sowieso  schon,  dass  ich  nichts  richtig  machen
      kann.  Außerdem  ist  er  mit  der  Verteidigung  beschäftigt
      –
      die
      ersten Schüsse sind bereits gefallen.“
    

    
      „Der König ist selbst am Hafen?“
    

    
      „Ja,  der  alte  Narr!  Die  Franzosen  haben  vor  zwei  Stunden
      mit der Kanonade begonnen.“
    

    
      In  Darius’
      Kopf  wirbelten  die  Gedanken  durcheinander.
      Wenn  die  Franzosen
      die  Karten  hatten,  waren  die  Schüsse
      bestimmt  nur  ein  Ablenkungsmanöver,  während  ihre  Männer
      in die geheimen Gänge vorstießen.
    

    
      Rafael  wurde  noch  bleicher,  als  ihm  die  Folgen  klar  wurden.
      „Der  Haupttunnel  führt  hinter  die  Schutzmauern.  Sie  wür-
      den  aus  dem
      Hinterhalt  angreifen  können
      ... 
      O  Gott,  Vater
      wird in der Falle sitzen.“
    

    
      „Gehen  wir.“
      Darius  schlug  ihm  auf  die  Schulter,  doch
      Rafael sah starr ins Leere.
    

    
      „Sie werden alle sterben.“
    

    
      „Nicht,  wenn  wir  zuerst  zum  Tunneleingang  gelangen.  Los,
      beeilen  wir  uns!“
      Er  zog  den  Kronprinzen  am  Arm  und  aus
      dem  Zimmer.  Im  Korridor  rief  er  sogleich  Alec,  dem  er  Be-
      fehle  erteilte.  Draußen  im  Freien  rief  er  nach  einem  Fuhrwerk
      mit  sechs  angespannten  Pferden. 
      „Macht  so  schnell,  wie  ihr
      könnt!“
    

    
      Dann  lief  er  zum  Waffenlager 
      und  öffnete  dort  die  Tore.
      Er  befahl  den  Soldaten,  acht  Fässer  mit  Schießpulver  auf-
      zuladen,  die  er  vor  Wochen  hatte  hierher  bringen  las-
      sen.
    

    
      Rafael  riss  sich  sichtlich  zusammen  und  half  den  Männern
      beim Verladen.
    

    
      Mit  klarem  Verstand  hatte  Darius  das  Gefühl,  seit  seinem
      Versagen  zum  ersten  Mal  wieder  wie  früher  zu  sein.  Er  ging
      zum  Haus  zurück,  um  sich  mit  seinen  üblichen  Waffen  aus-
      zustatten,  wobei  er  hoffte,  dass  er  seinen  Fehler  nun  wieder
      gutmachen konnte.
    

    
      Sergeant  Tomas  trat  ihm  entgegen,  als  er  die
      Treppe  zum
      Herrenhaus hinaufeilte.
    

    
      „Was ist geschehen, Colonel?“
    

  
    
      „Formieren  Sie  Ihre  Truppe,  und  bewaffnen  Sie  alle  gut.
      Wir reiten sofort los, und es könnte zum Kampf kommen.“
    

    
      „Zu Befehl, Colonel!“
    

    
      „Lassen  Sie  fünf  Ihrer  besten  Männer  hier,  um  meine  Gattin
      zu bewachen. Der Rest kommt mit uns.“
    

    
      „Zu Befehl!“
      Der erfahrene Soldat lief eilig davon.
    

    
      Darius  ging  ins  Haus  und  dachte  an  die  Waffen,  die  er  in
      seinem  spartanisch  eingerichteten  Zimmer  verstaut  hatte.  Als
      er einen Blick nach oben warf, blieb er unvermittelt stehen.
    

    
      Serafina  stand  auf  der  obersten  Treppenstufe,  nur  in  ihren
      blauen Morgenrock gekleidet, und schaute zu ihm herab.
    

    
      Er hielt den Atem an und blickte seine Frau an.
    

    
      Ihre  aufrechte  Haltung  zeigte  die  wahre  Prinzessin  in  ihr,
      während  ihre  blasse
      Haut  noch  von  der  gerade  erlebten  Lei-
      denschaft  gerötet  war.  Ihre  wilde  Lockenmähne  war  zerzaust,
      doch  ihre  Augen  spiegelten  eine  Unschuld  wider,  die  ihn
      erneut in Bann zog.
    

    
      „Gehst du?“
      fragte sie beherrscht.
    

    
      „Es  gibt  Schwierigkeiten“,  erklärte  Darius  und  erinnerte
      sich  daran,  dass  er  ihr  vor  Wochen  bereits  etwas  Ähnliches
      gesagt hatte. Auch damals hatte sie ihm nicht geglaubt.
    

    
      „Ich  verstehe.“
      Sie  wandte  den  Blick  ab  und  schaute  auf
      ihre Hand, die auf dem Treppengeländer ruhte.
    

    
      Ein  paar  Soldaten  traten  in
      die  Eingangshalle  hinter  Da-
      rius  und  stellten  ihm  Fragen.  Er  antwortete  knapp  und  sah
      sie  finster  an.  Seine  Frau  trug  nur  einen  Morgenmantel,  und
      es gehörte sich nicht, dass sie hier waren.
    

    
      Nachdem  die  Soldaten  wieder  hinausgegangen  waren,
      wandte  sich  Darius  erneut  Serafina  zu.  Sie  hatte  sich  noch
      nicht  von  der  Stelle  gerührt.  Ihre  Regungslosigkeit  machte
      ihn besorgt.
    

    
      „Meine Liebste, ich muss gehen“, sagte er leise.
    

    
      „Ich  glaube  dir.“
      Sie  sah  ihn  nicht  an,  zuckte  aber  erschöpft
      die Schultern. „Ich werde hier sein.“
    

    
      Er trat einen Schritt auf sie zu. „Serafina, ich muss es tun.“
    

    
      „Ich  weiß.  Ich  nehme  an,  das  gehört  einfach  zum  Leben  der
      Frau  des  mutigsten  Ritters  der  Welt.“
      Endlich  sah  sie  ihn  an
      und lächelte ihm tapfer zu. „Gib auf dich Acht.“
    

    
      „Du bist nicht verärgert?“
    

    
      „Ich  bin  stolz  auf  dich“,  erwiderte  sie,  und  in  ihren  Augen
      schimmerten  Tränen. 
      „Aber  ich  halte  es  für  wichtig,  dass  wir
      später  weiterreden.  Sonst  glaube  ich  nicht,  dass  es  Hoffnung
      für uns gibt.“
    

  
    
      Darius erwiderte nichts.
    

    
      In  diesem  Moment  rief  Sergeant  Tomas  nach  ihm,  um  ihn
      wissen  zu  lassen,  dass  das  Gefährt  beladen  war  und  zwan-
      zig  Männer  bereitstanden.  Serafina  warf  einen  Blick  auf  die
      Tür,  ehe  sie  ihn  erneut  anschaute.  Darius  konnte  noch  immer
      nicht ganz glauben, was sie gesagt hatte. Stolz auf mich?
    

    
      „Werden  wir  über  dich  sprechen,  wenn  du  zurückkommst,
      Darius?“
      fragte sie.
    

    
      Er  sah  ihr  kurz  in  die  Augen,  während  sein  Herz  wie  wild
      klopfte. 
      „Das  werden  wir“,  log  er  und  nickte. 
      „Ich  muss  jetzt
      gehen.“
      Er  konnte  es  nicht  ertragen,  sie  noch  einen  Augen-
      blick  länger  anzusehen.  Sie  erschien  ihm  wie  ein  Engel,  des-
      sen  Gesicht  wie  die  Sonne  strahlte.  Er  drehte  sich  um  und
      ging zur Tür.
    

    
      „Du lügst schon wieder!“
      rief sie ihm leise nach.
    

    
      Darius  blieb  wie  ertappt  stehen,  drehte  sich  aber  nicht
      um.
    

    
      „Wie  kannst  du  mir  in  die  Augen  schauen  und  mich
      anlügen?“
    

    
      Langsam wandte er sich zu ihr um.
    

    
      Ihr  Gesicht  war  gerötet,  und  Tränen  liefen  ihr  über  die
      Wangen. Er unterdrückte seine Gefühle.
    

    
      „Du  hast  Recht,  das  war  eine  Lüge“,  sagte  er. 
      „Ich  bin  froh,
      dass  ich 
      dir  nichts  gesagt  habe.  Einen  Moment  hattest  du  mich
      schwach  gemacht,  aber  ich  werde  es  dir  niemals  erzählen.
      Glaube mir, du willst es gar nicht wissen.“
    

    
      „Dann  gibt  es  für  uns  keine  gemeinsame  Zukunft.“
      Mit
      hängenden  Schultern  und  gesenktem  Kopf  stand  sie 
      da. 
      „Du
      liebst mich nicht. Was für eine Närrin ich doch bin.“
    

    
      „Ich liebe dich nicht?“
    

    
      „Nein,  das  tust  du  nicht.  Du  hast  diese  Ehe  nicht  gewollt.
      Ich  habe  dich  dazu  gezwungen.  Ich  war  dumm  anzunehmen,
      dass  ich  dich  glücklich  machen  könnte.  Du  willst  dich  mir
      nicht  mitteilen,  willst  nicht  ehrlich  zu  mir  sein.  Du  bist  stär-
      ker  als  ich,  klüger  als  ich  und  nutzt  jede  Gelegenheit,  mir  das
      Herz  zu  brechen.  Du  wirst  mich  niemals  lieben,  Darius.  Ich
      gebe  auf.“
      Sie  setzte  sich  auf  die  Stufe,  auf  der  sie  gestanden
      hatte, und barg das Gesicht in den Händen.
    

    
      Er  sah  sie  für  einen  Moment  an  und  kämpfte  gegen  den  auf-
      steigenden  Zorn  in  ihm. 
      „Ich  liebe  dich  nicht?“
      wiederholte
      er leise.
    

    
      „Du  hast  einmal  gesagt,  dass  du  es  tust.  Aber  das  ist  eine
      Lüge gewesen.“
    

  
    
      „Nein,  du  bist  diejenige,  die  mir  damals  die  Unwahrheit
      gesagt hat“, erwiderte er aufgebracht.
    

    
      Sie  schaute  ihn  unter  Tränen  an.  Selbst  er  war  von  sei-
      nen  Worten  überrascht.  Einen  Moment  lang  erwog  er,  alles
      zurückzunehmen, entschied sich dann jedoch dagegen.
    

    
      „Wovon sprichst du?“
    

    
      Zorn  stieg  in  ihm  auf,  als  er  näher  trat  und  Serafina  böse
      anfunkelte. 
      „Von  der  ersten  Nacht,  in  der  wir  uns  geliebt  ha-
      ben.  Du  hast  gesagt,  dass  du  mich  liebst. 
      Mich, 
      und  ich  habe
      dir vertraut“, erklärte er aufgebracht.
    

    
      Er  schlug  mit  der  Faust  auf  seine  Brust. 
      „Doch  die  Wahr-
      heit  kam  ans  Licht,  als  du  herausgefunden  hast,  dass  ich
      in  Mailand  versagt  habe.  Du  hast  mich  hinausgeworfen.  Du
      hast  dich  mir  nur  hingegeben,  weil  du  mich  für  einen  großen
      Helden hieltest. Du wolltest einen Drachentöter, nicht wahr?“
    

    
      Er  stemmte  die  Arme  in  die  Hüften,  ließ  sie  dann  aber  wie-
      der  fallen. 
      „Ich  habe  versucht,  der  Mann,  nach  dem  du  dich
      sehnst,  zu  sein.  Doch  ich  habe  danebengeschossen.  Es  war
      schwierig,  das  Ziel  zu  treffen.  Meiner  Princesa  war  das  egal.
      Ich  habe  es  nicht  geschafft,  deinem  Bild  von  mir  gerecht  zu
      werden.
    

    
      Ich 
      bin  dir  gleichgültig,  Serafina.  Aber  das  verstehe  ich
      sogar. Wie soll man mich lieben? Ich bin eben so, wie ich bin.“
    

    
      „Wie bist du?“
      fragte sie kaum hörbar.
    

    
      „Das  willst  du  wissen?  Du  willst  etwas  über  deinen  Rit-
      ter  erfahren,  Serafina?“
      fragte  er  voller  Bitterkeit. 
      „Wirst
      du  es  überhaupt  verstehen?  Das  kann  ich  mir  nicht  vor-
      stellen,  meine  kleine  beschützte  Prinzessin.“
      Ein  brennender
      Schmerz stieg in ihm auf.
    

    
      „Sag es mir.“
    

    
      „Du  willst  also  wissen,  wie  es  ist,  wenn  eine  Mutter  ein
      zweijähriges  Kind  im  Stich  lässt?  Wie  es  ist,  wenn  es  ihr  ganz
      gleich  ist,  was  mit  ihm  geschieht.  Wie  es  ist,  wenn  das  Kind
      befürchtet,  dass  sie  nie  mehr  zurückkommt?  Willst  du  auch
      wissen,  wie  es  ist,  wenn  dein  Vater  dir  jahrelang  keine  neue
      Kleidung  gegeben  hat,  wenn  du  so  schmutzig  bist,  dass  nie-
      mand  mit  dir  spielt,  sondern  dir  nur  Steine  hinterherwirft?
      Wie  es  ist,  wenn  dir  gesagt  wird,  dass  du  keinen  Freund
      verdienst?“
    

    
      Die  Worte  trafen  ihn  selbst  wie  das  scharfe  Messer  eines
      Mörders.  Er  spürte  einen  bitteren  Nachgeschmack. 
      „Und  was,
      glaubst  du,  empfindet  ein  Zehnjähriger,  der  aus  dem  Haus
      gejagt  wird?  Ich  kann  dir  noch  mehr  erzählen.  Hast  du  schon
    

  
    
      genug?  Ist  es  dir  bereits  zu  viel?  Ich  bin  aber  noch  nicht
      fertig.
    

    
      Nein,  Prinzessin,  jetzt  fange  ich  erst  an.  Denn  nun  kom-
      men  all  die  Straßenkämpfe  ums  nackte  Überleben  und  um
      ein  paar  Bissen,  die  du  hinunterwürgst.  Dir  wird  so  übel  von
      den  verschimmelten  Essensresten,  die 
      du  verschlungen  hast,
      dass  du  deinen  Stolz  vergisst  und  in  ein  Armenhaus  gehst,
      um Almosen zu erbetteln.
    

    
      Aber  dort  kannst  du  nicht  bleiben,  denn  einer  der  Mönche
      hört  nicht  auf,  dich  zu  betasten.  Schließlich  kommst  du  zu
      der  Schlussfolgerung,  dass  es  nur  eines  gibt,  wofür  du  gut
      bist.  Verstehst  du  mich,  Serafina?  Begreifst  du,  was  ich  dir
      sage?“
    

    
      Sie  schaute  zu  Boden,  während  ihr  Tränen  über  die  Wan-
      gen  liefen.  Seine  Worte  wirkten  wie  Schüsse  auf  sie,  die  er
      aus seinem Versteck auf sie abfeuerte.
    

    
      „Du  bist  dreizehn  Jahre  alt  und  hast  bereits  genug  gese-
      hen,  um  damit  für  drei  Leben  besudelt  zu  sein.  Du  bist  hart
      geworden,  und  Lügen  sind  eine  Notwendigkeit.  Du  überlebst
      nur,  weil  du  so  gut  lügst.  Es  ist  dir  ganz  gleich,  was  du  tun
      musst  oder  was  du  sagen  sollst.  Nichts  kann  dich  treffen.  Du
      brauchst  niemand  und  vertraust  keinem,  nicht  einmal  dem
      Engel, den dir Gott zur Rettung geschickt hat.“
    

    
      Sie schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht.
    

    
      Darius  holte  tief  Atem. 
      „Ich  bin  leer,  Serafina.  Ich  bin  ein
      Nichts und kann dir nichts geben.“
    

    
      Außer ihrem Weinen herrschte eine schreckliche Stille.
    

    
      „Nun weißt du es. Zufrieden?“
    

    
      Serafina  schaute  auf  und  schluchzte  so  heftig,  als  ob  ihr
      das Herz gebrochen wäre. Er sah, dass sie zitterte.
    

    
      „Ich  erwarte  nicht,  dass  du  noch  hier  bist,  wenn  ich  zu-
      rückkehre“,  fügte  er  bitter  hinzu  und  wandte  sich  zum
      Gehen.
    

    
      Ihr Flüstern war kaum zu hören. „Verlass mich nicht.“
    

    
      Darius  drehte  sich  um  und  schaute  sie  an.  Er  fühlte  sich
      nackt vor ihrem Blick.
    

    
      Langsam  stieg  sie  die  Treppe  hinunter. 
      Dabei  wirkte  sie  so
      unsicher,  dass  er  glaubte,  sie  müsste  hinfallen.  Deshalb  ging
      er  ihr  entgegen.  Sie  setzte  sich  auf  eine  Stufe  und  lehnte  den
      Kopf an das Geländer.
    

    
      Als  er  sich  neben  ihr  niederließ,  befürchtete  er  zunächst,
      dass  sie  Angst  vor  ihm  hatte. 
      Doch  als  er  auf  den  Boden  sah,
      schlang  sie  die  Arme  um  ihn,  als  wollte  sie  ihn  niemals  mehr
    

  
    
      loslassen.  Sie  legte  den  Kopf  an  seine  Schulter  und  weinte
      leise.
    

    
      „Verlass mich jetzt nicht“, flüsterte sie.
    

    
      Er  schloss  die  Augen.  Ihre  Arme  fühlten  sich  warm  und
      weich an. Er atmete ihr Parfüm ein und seufzte dann.
    

    
      „Du  bist  das  einzig  Reine  in  meinem  Leben,  Serafina“,  sagte
      er. 
      „Alles,  was  ich  jemals  wollte,  war,  eine  Mauer  um  deine
      kleine  Welt  zu  bauen,  so  dass  du  dort  sicher  und  glücklich
      sein kannst. Ein kleines Paradies
      –
      nur für dich.“
    

    
      Sie  löste  sich  von  ihm  und  schaute  ihn  verzweifelt  und
      gebrochen  an.  Auf  ihren  zitternden  Lippen  zeigte  sich  ein
      leichtes  Lächeln,  und  er  wusste,  was  er  zu  tun  hatte.  Er  hatte
      tatsächlich  geglaubt,  er  könnte  es  schaffen,  dieser  Frau  wür-
      dig  zu  sein.  Diesem  Engel.  Was  für  ein  Wahnsinn  hatte  ihn
      dazu gebracht, so etwas anzunehmen?
    

    
      Ihm  wurde  es  schwer  ums  Herz,  als  er  seine  Entscheidung
      traf. Doch es war die einzige Lösung.
    

    
      „Dich  beschützt  zu  haben  ist  das  Einzige,  worauf  ich  stolz
      bin“,  presste  er  heraus. 
      „Für  dich  habe  ich  mein  Bestes  ge-
      geben.  Ich  habe  es  wenigstens  versucht.  Aber  sieh  nur,  was
      mit  dir  geschieht.  Was  ich  dir  nun  antue.  Du  solltest  nie-
      mals  weinen,  Schmetterling.  Du  hättest  mich  niemals  lieben
      sollen
      ...“
    

    
      Serafina
      klammerte  sich  an  sein  Hemd  und  blickte  ihn  fest
      an.
    

    
      „Das  ist  deine  Natur“,  fuhr  er  sanft  fort  und  strich  ihr  über
      das  Haar. 
      „Du  schenkst  Liebe  und  Freude,  und  deine  Groß-
      mut  kennt  keine  Grenzen.  So  ist  mein  Engel.  Wie  glücklich
      ich  mich  schätzen  kann,  dir  beim  Wachsen  zugeschaut  und
      dein Leben geteilt zu haben.“
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf  und  vermied  es,  ihr  in  die  Augen
      zu  sehen. 
      „Ich  hätte  niemals  der  Versuchung  erliegen  dürfen,
      deinen  Körper  zu  besitzen.  Ich  weiß,  wer  ich  bin,  und  hätte
      wissen  sollen,  dass  ich  dich  nur  vergiften  würde.  Das  war
      unverzeihlich von mir. Aber ich habe dich so sehr gebraucht.“
    

    
      „So,  wie  ich  dich  brauche“,  flüsterte  sie  und  hielt  ihn  an
      seinem Hemd fest, als würde sie ahnen, was er vorhatte.
    

    
      Er  strich  ihr  eine  Träne  von  der  Wange.
      „Ich  muss  dich  nun
      verlassen,  meine  Serafina.  Du  weißt,  dass  es  an  der  Zeit  ist,
      Abschied zu nehmen.“
    

    
      „Nein,  Darius!  Das  stimmt  nicht!“
      rief  sie  voller  Angst.
      „Ich brauche dich hier.“
    

    
      „Nein,  du  verstehst  noch  immer  nicht.“
      Er  begann  allmäh-
    

  
    
      lich  die  Geduld  zu  verlieren. 
      „Etwas  in  mir  ist  ganz  und  gar
      zerstört.  Ich  habe  selbst  keine  Ahnung,  was  es  ist.  Ich  weiß
      nur, dass es nichts mehr zu retten gibt
      ...“
    

    
      „Doch! Zusammen können wir
      ...“
    

    
      „Nein!  Sieh  doch,  was  ich  dir  angetan  habe.  Du  wirfst  sogar
      das Tablett
      wie eine Wahnsinnige gegen die Wand.“
    

    
      Serafina  zuckte  zusammen. 
      „Ich  habe  das  nur  getan,  um
      deine Aufmerksamkeit zu erregen.“
    

    
      „Und  der  Wein?  Und  das  Laudanum?  Man  hat  es  mir
      erzählt.  Du  hast  dich  beinahe  umgebracht. 
      Ich 
      habe  dich
      beinahe umgebracht.“
    

    
      „Aber,  Darius,  ich  dachte,  du  wärst  tot!  Du  bist  meine  große
      Liebe! Mein Herz war gebrochen.“
    

    
      „Und  was  war  heute  in  deinem  Schlafzimmer?“
      fragte  er.
      „Als du dich mir so hemmungslos hingegeben hast?“
    

    
      „Ich habe dich begehrt.“
    

    
      „Serafina! Darum geht es gar nicht.“
    

    
      Sie  nahm  sein  Gesicht  in  beide  Hände  und  sah  ihn  flehend
      an. 
      „Darius,  hör  auf.  Ich  weiß,  dass  du  Dinge  erlitten  hast,
      die  ich  niemals  ganz  verstehen  werde.  Aber  ich  liebe  dich.
      Dich  und  niemand  anders.  Ich  will  keinen  Helden.  Ich  will
      dich und kann akzeptieren
      ...“
    

    
      Er  riss  sich  los  und  schaute  sie  zornig  und  verwirrt  zugleich
      an. 
      „Ich  habe  Nein  gesagt!  Hast  du  nicht  gehört?  Du  kannst
      mich nicht immer noch wollen. Was ist los mit dir?“
    

    
      „Ich werde dir nicht wehtun. Lass mich dich lieben.“
    

    
      „Das  kann  ich  nicht!“
      rief  er  und  sprang  auf. 
      „Verstehst
      du denn nicht? Ich kann nicht! Ich weiß nicht, wie!“
    

    
      Sie  zuckte  nicht  zusammen,  sondern  klammerte  sich  an
      seine  Hand. 
      „Doch,  das  kannst  du.  Du  bist  mein  Darius
      –
      du  bringst  alles  fertig.  Du  hast  einfach  nur  Angst.  Hör 
      auf,
      immer  wegzulaufen.  Ich  werde  dich  nie  erreichen,  wenn  du
      es  mir  nicht  erlaubst.  Lass  dich  durch  meine  Liebe  heilen,
      Darius.“
    

    
      Sie  streichelte  ihm  die  Hand,  und  ihre  sanfte  Berührung
      ließ ihn den letzten Rest von Selbstbeherrschung verlieren.
    

    
      „Warum  versuchst  du,  mich  zu  vernichten?“
      Er  ergriff  das
      Silbermedaillon  um  seinen  Hals,  riss  die  Kette  von  sich  und
      warf  beides  über  das  Treppengeländer. 
      „Ich  kann  nicht!  Ich
      wollte  dich  niemals  heiraten!“
      rief  er  und  sah  sie  aus  wild
      funkelnden  Augen  an. 
      „Warum  bist  du  so  grausam  zu  mir?
      Warum  lässt  du  es  zu,  dass  ich  mich  nach  etwas  sehne,  das
      ich  niemals  haben  kann?  Warum  konntest  du  mich  nicht  zu-
    

  
    
      frieden  lassen?  Warum  durfte  ich  nicht  in  Mailand  sterben,
      wie ich es wollte?“
    

    
      „Nein,  Darius!“
      sagte  sie  entsetzt  und  versuchte  an  ihm
      vorbei,  die  Treppe  hinunterzueilen. 
      „Ich  hole  das  Medaillon.
      Du musst es dir wieder umlegen
      ...“
    

    
      „Ich  will  es  nicht“,  sagte  er  mit  drohender  Stimme  und  zu-
      sammengebissenen  Zähnen.  Er  packte  Serafina  an  den  Schul-
      tern,  schloss  die  Augen
      und  drückte  ihr  mit  zitternden  Lippen
      einen Kuss auf die Stirn.
    

    
      „Darius“, flüsterte sie.
    

    
      Er  strich  ihr  mit  dem  Gesicht  über  die  weiche  Stirn. 
      „Ich
      liebe  dich,  Serafina.  Und  deshalb  verlasse  ich  dich.  Fühle  dich
      nicht  länger  an  das  Ehegelöbnis  gebunden.  Geh,  solange  ich
      noch stark genug bin, dich ziehen zu lassen.“
    

    
      „Darius!“
      rief sie, als er sich von ihr löste.
    

    
      Er  stolperte  die  Treppe  hinunter  zur  Tür  und  spürte,  wie
      sein  Herz  heftig  pochte.  Er  empfand  einen  solchen  Zorn,  dass
      er sich nur noch danach sehnte, einen Kampf zu beginnen.
    

    
      „Darius!“
    

    
      Er  blieb  an  der  Schwelle  stehen,  drehte  sich  aber  nicht
      mehr  um. 
      „Sei  nicht  mehr  hier,  wenn  ich  zurückkomme.  Fahr
      nach  Hause,  wie  du  es  vorhattest.  Wenn  du  nicht  zuerst  gehst,
      werde ich es tun.“
    

    
      Sie  stieß  einen  Schrei  der  Verzweiflung  aus,  als  er  aus  der
      Tür  rannte  und  wie  blind  zur  bereits  wartenden  Kutsche  lief.
      Er  sprang  neben  Rafael  auf  den  Kutschbock  und  ließ  die
      Peitsche knallen, und die Pferde begannen zu traben.
    

    
      Am  heutigen  Tag  würde  er  sterben.  Dazu  war  er  nun  fest
      entschlossen.  Er  hoffte  nur,  dass  er  seinen  eigenen  Tod  lang
      genug  aufschieben  konnte,  um  Lazar  und  seine  Soldaten  vor
      einem Massaker zu retten.
    

  
    
      23.
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      Die  Pulverfässer  waren  festgezurrt,  als  das  Fuhrwerk  über
      die  steinigen  Straßen  nach  Westen  holperte.  Darius  lenkte,
      während  Rafael  auf  die  Fässer  Acht  gab.  Die  Soldaten  ritten
      hinter  ihnen.  Nach  einer  halsbrecherischen  Fahrt  von  beinahe
      zwei  Stunden  kamen  sie  in  den  Pinienwald,  der  den  Eingang
      zu dem westlichen Tunnellabyrinth verdeckte.
    

    
      Sie  ließen
      das  Gefährt  auf  der  Straße  stehen  und  suchten
      nach  der  versteckten  Öffnung,  die  gut  verborgen  war.  Endlich
      stieß Rafael darauf.
    

    
      Er  und  Darius  schoben  die  Brombeerhecken  beiseite,  und
      der  Spanier  zündete  die  Fackel  an,  die  sich  bei  jedem  Zu-
      gang  in  die  Tunnels  befand.  Die  unterirdischen  Gänge  waren
      schließlich völlig finster.
    

    
      In  diesem  Fall  war  der  Tunnel  breit  genug,  um  drei  Män-
      ner  nebeneinander  gehen  zu  lassen.  Im  Fackellicht  begannen
      Rafael  und  Darius  mit  der  schweren  Arbeit,  die  Pulverfäs-
      ser  durch 
      den  Wald,  den  Hügel  hinauf  und  tief  in  den  un-
      terirdischen  Gang  hineinzutragen.  Der  Schweiß  auf  ihren
      Gesichtern  wurde  kalt,  als  sie  sich  im  Inneren  des  Berges
      befanden.
    

    
      Nachdem  das  letzte  Fass  von  der  Ladefläche  gehoben  wor-
      den  war,  befahl  Darius  dem  Sergeanten  Tomas,  mit  seinen
      Männern  die  Straße  weiterzureiten,  so  dass  sie  sich  in  siche-
      rer  Entfernung  von  der  Explosion  befanden.  Wie  eine  Pyra-
      mide  von  etwa  dreihundert  Ellen  waren  die  Fässer  im  Tunnel
      aufgebaut.
    

    
      Die  Männer  stiegen  auf  ihre  Pferde,  während  Darius  das
      Fass  so  lange  mit  dem  Stiefel  bearbeitete,  bis  es  aufplatzte.
      Dann  trug  er  es  gemeinsam  mit  Rafael  in  den  Geheimgang,
      wobei schwarzes Schießpulver herausrieselte.
    

    
      Gerade  als  sie  den  Behälter  an  seinen  Platz  gestellt  hatten
      und  ihre  verkrampften  Arme  lockerten,  hörten  sie  auf  einmal
      tief im Gang das gedämpfte Echo mehrerer Stimmen.
    

    
      Die  beiden  Männer  starrten  in  die  Dunkelheit.  Noch  konn-
    

  
    
      ten  sie  das  Licht  der  Fackeln  nicht  sehen,  doch  der  Widerhall
      vieler Schritte war unüberhörbar.
    

    
      „Die  armen
      Teufel“,  flüsterte  Darius.  Er  hoffte,  dass  die
      Felsen  sie  erschlagen  würden,  noch  bevor  das  Feuer  sie  erfass-
      te.  Verbrennen  musste  eine  der  schlimmsten  Arten  zu  sterben
      sein.
    

    
      Darius  wusste  nicht  genau,  wie  weit  das  Feuer  sich  in  beide
      Richtungen  ausbreiten  würde,  sobald  die  Fässer  explodierten.
      Er  hatte  auch  keine  Ahnung,  wie  viele  überraschte  Soldaten
      sterben würden, wenn der Tunnel zusammenbrach.
    

    
      „Kommen Sie.“
      Rafael zog an Darius’
      Ärmel.
    

    
      Sie  rannten  los.  Darius  nahm  die  Fackel,  die  er  am  Eingang
      des  Geheimgangs  festgemacht  hatte,  und  lief  hinter  Rafael
      her auf die Straße, wo das Fuhrwerk stand.
    

    
      „Verschwindet  von  hier,  Hoheit“,  befahl  Darius  dem  Prin-
      zen und stieß ihn in den Wald.
    

    
      Rafael  blieb  stehen. 
      „Ich  werde  es  tun.  Gehen  Sie  mit  Ihren
      Männern.“
    

    
      Finster  blickte  Darius  ihn  an. 
      „Macht  Euch  nicht  lächerlich.
      Auf  mich  kann  man  verzichten.  Ihr  aber  seid  der  Thronfolger.
      Verschwindet schon! Ich komme nach.“
    

    
      „Es  ist  meine  Schuld,  dass  es  so  weit  gekommen  ist.  Also
      bin  ich  auch  verantwortlich“,  sagte  Rafael 
      mit  einer  seltsam
      spröde  klingenden  Stimme,  die  so  gar  nicht  zu  dem  bisherigen
      Leichtfuß passte.
    

    
      Darius  schaute  ihn  überrascht  an  und  erklärte  nun  weniger
      förmlich. 
      „Rafael!  Seien  Sie  kein  Narr.  Das  Unternehmen  ist
      sehr gefährlich
      ...“
    

    
      „Das  weiß  ich.  Gehen
      Sie  jetzt.  Das  ist  ein  Befehl,  San-
      tiago.“
    

    
      „Sie befehlen mir etwas, Rafael?“
      fragte Darius ungläubig.
    

    
      Der  Prinz  sah  ihn  kühl  an. 
      „Ganz  genau.  Gehen  Sie.  Sofort!
      Warten Sie bei den anderen auf mich.“
    

    
      Widerstrebend  schaute  sich  Darius  um  und  betrachtete  den
      Thronfolger mit neuem Respekt.
    

    
      „Dort  drüben  liegen  ein  paar  Felsen.“
      Er  wies  in  die  Rich-
      tung. 
      „Ich  schlage  vor,  dass  Ihr  dort  in  Deckung  geht,  Hoheit“,
      riet Darius ihm mit ehrlicher Ehrerbietung.
    

    
      Rafael  nickte  nur  kurz,  wobei  seine  Augen  entschlossen
      funkelten.
    

    
      Darius  verstand,  dass  dies  etwas  war,  was  der  junge  Prinz
      tun  musste.  Aber  es  gefiel  ihm  trotzdem  nicht.  Er  stieg  auf
      den  Kutschbock,  nahm  die  Zügel  und  schlug  sie  leicht  auf  die
    

  
    
      Rücken  der  Pferde.  Als  er  losfuhr,  warf  er  noch  einen  Blick
      über die Schulter.
    

    
      Rafael  stand  auf  der  staubigen  Straße. 
      „Auf  einen  Satz  töte
      ich  hundert,  vielleicht  tausend  Mann,  Santiago“,  rief  ihm  der
      Prinz  hinterher. 
      „Das  ist  sogar  besser  als  das,  was  Sie  oft
      geleistet haben.“
    

    
      „Solange  du  selbst  dabei  nicht  den  Tod  findest“,  murmelte
      Darius.  Dann  ließ  er  die  Zügel  schnalzen,  und  die  Pferde
      galoppierten über den Hügel außer Sichtweite.
    

    
      „Werft  euch  auf  den  Boden!“
      befahl  er  den  Soldaten,  die
      auf  ihn  warteten.  Kurz  darauf  sprengte  eine  gewaltige  Explo-
      sion  den  Berg.  Die  Pferde  wieherten  erschreckt  und  bäumten
      sich  auf.  Darius  hielt  sich  die  Ohren  zu,  während  er  die  Hit-
      zewelle  spüren  konnte.  Das  Donnern  hielt  eine  lange  Zeit  an,
      und  als  es  endlich  nachließ,  sprang  er  auf  und  rannte  über
      den Hügel.
    

    
      „Rafael!“
    

    
      „Königliche Hoheit!“
      riefen die Männer.
    

    
      Einige  begannen,  die  Straße  zurückzulaufen.  Als  Darius
      zu  der  Stelle  kam,  wo  die  Öffnung  des  Tunnels  gewesen  war,
      stellte  er  fest,  dass  es  sie  nicht  mehr  gab.  Zum  Glück  hatten
      sie  das  Schießpulver  tief  genug  in  den  Berg  hineingebracht,
      so dass sich nun kein Feuer im Wald ausbreitete.
    

    
      Er  stürmte  zu  der  Felsgruppe,  die  er  Rafael  gezeigt  hatte.
      Obgleich  noch  immer  einige  Vögel  aufgeregt  kreischten,  war
      der Ort sonst beunruhigend still, als wäre nichts geschehen.
    

    
      „Rafael!“
    

    
      Darius  blinzelte  im  Sonnenlicht  und  sah  eine  Gestalt,  die
      zwischen  den  Felsbrocken  auftauchte.  Der  Prinz  kam  hustend
      und  von  Staub  bedeckt  hervor,  schien  jedoch  unverletzt  zu
      sein.
    

    
      Ein  Sergeant  eilte  zu  ihm,  um  ihm  seine  Wasserflasche  zu
      reichen. Rafael trank einen tiefen Schluck.
    

    
      „Sieg!“
      krächzte  er  mit  einem  schwachen  Lächeln.  Sein
      Gesicht  war  jedoch  bleich. 
      „Sehen  wir  nach,  was  der  König
      macht.“
    

    
      Während  die  Soldaten  dem  Prinzen  zu  seinem  gelungenen
      Unternehmen  gratulierten,  gingen  sie  alle  zum  Gefährt  zu-
      rück,  und  schon  bald  befanden  sie  sich  auf  dem  Weg  zum
      Palast.
    

    
      Schon  etliche  Meilen  von 
      Belfort
      entfernt,  konnten  sie
      Kanonendonner  hören.  Als  sie  schließlich  bei  der  großen
      Verteidigungsmauer  Halt  machten,  von  wo  aus  Amanteas
    

  
    
      Langstreckengeschütze  auf  die  Schiffe  in 
      der  grünblauen
      Bucht  schossen,  schien  sich  das  Gefecht  bereits  seinem  Ende
      zuzuneigen.
    

    
      Darius  schirmte  mit  der  Hand  seine  Augen  gegen  die  Sonne
      ab  und  schaute  auf  die  Kanonen,  aus  denen  Rauch  aufstieg.
      Mitten  im  Durcheinander,  das  auf  der  Mauer  herrschte, 
      ent-
      deckte  er  die  mächtige  Gestalt  des  Königs,  der  zwischen  den
      Schützen hin und her lief.
    

    
      „Verdammter  Hitzkopf“,  murmelte  Darius  und  schüttelte
      den  Kopf.  Als  König  hatte  Lazar  im  Schutz  des  Palastes  zu
      bleiben,  aber  Darius  ahnte,  dass  er  seinem  Zorn  Luft
      machen
      musste.
    

    
      Es  sah  jedoch  ganz  so  aus,  als  ob  das  kleine  Gefecht  mit  den
      Franzosen  die  Wut  des  Königs  nur  noch  geschürt  hatte.  Er
      gab  seinen  Männern  immer  wieder  den  Feuerbefehl,  obwohl
      der Feind nicht mehr zurückschoss.
    

    
      Rafael und Darius warfen sich einen wissenden Blick zu.
    

    
      „Bringen wir es hinter uns“, meinte der Prinz.
    

    
      „In Ordnung.“
      Darius sprang vom Kutschbock.
    

    
      Als  sie  zum  Turm  schritten,  auf  dem  sich  der  König  befand,
      krampfte  sich  Darius’
      Magen  zusammen.  Es  war  das  erste
      Mal  seit  ihrer  Trennung,  dass  er  Lazar  wieder  sah.  Er  fühlte
      sich  daran  erinnert,  wie  er  als  kleiner  Junge  zu  seinem  Vater
      gerufen  wurde  und  gewusst  hatte,  dass  er  bestraft  werden
      würde.
    

    
      Als  Darius  auf  dem  Turm  angelangt  war
      –
      Rafael  hatte  sich
      doch  entschlossen,  erst  einmal  unten 
      zu  warten
      –
      ,  ging  er  zu
      den  Zinnen  und  schaute  aufs  Meer  hinaus.  Er  achtete  nicht
      auf die Blicke der Kanoniere, sondern schätzte die Lage ab.
    

    
      Die  Franzosen  zogen  sich  auf  ihre  ursprünglichen  Blocka-
      destellungen  zurück,  um  außer  Reichweite  der  Geschosse  zu
      sein.  Darius  überblickte  zwar  die  Gefechtsformationen,  die
      sich ihm boten, doch in Gedanken war er bei Serafina.
    

    
      In  diesem  Moment  sind  die  fünf  Wachmänner  wohl  dabei,
      dachte  er,  die  Reisetruhen,  die  sie  gepackt  hat,  auf  die  Kut-
      sche  zu  laden.  Er  fürchtete  sich  davor,  in  ein  leeres  Haus
      heimzukehren.  Daheim
      –
      im  Grunde  wusste  er  gar  nicht,  was
      das bedeutete.
    

    
      Darius  war  froh,  dass  er  Serafina  seine  belastenden  Ge-
      heimnisse  enthüllt  und  sie  somit  von  sich  gestoßen  hatte. 
      Das
      war  immer  noch  besser,  als  wenn
      sie  ihn  verließe.  Zumindest
      war  es  jetzt  vorbei,  und  er  musste  nicht  mehr  darauf  warten,
      bis das Messer ihn mitten ins Herz traf.
    

  
    
      Eines  Tages  würde  sie  ihm  dankbar  dafür  sein.  Ihm  blieb
      nun  nichts  anderes  mehr  übrig,  als  sein  Leben  fortzuführen.
      Falls  man
      ihn  in  Amantea  nun  nicht  mehr  wollte,  würde
      er  nach  Sizilien  fahren  und  dort  seinem  Freund  Richards
      beistehen.
    

    
      Plötzlich  riss  eine  kalte,  tiefe  Stimme  ihn  aus  den  Gedan-
      ken.
    

    
      „Du!“
    

    
      Darius  wirbelte  herum  und  trat  einen  Schritt  zurück,  mit
      dem  Rücken  zu  den
      niedrigen  Zinnen.  Zornig  näherte  sich
      Lazar ihm.
    

    
      Beruhigend hob Darius die Hand. „Ich wollte nur helfen.“
    

    
      „Versuch  nicht,  dein  Spiel  mit  mir  zu  treiben,  Santiago“,
      herrschte der König ihn an.
    

    
      Darius  senkte  den  Kopf,  da  er  Lazars  anhaltende  Feindse-
      ligkeit  kaum  begreifen  konnte. 
      „Gut.  Ich  gehe  schon.  Wenn
      Ihr mich entschuldigen würdet.“
    

    
      „Du  gehst  überhaupt  nirgendwohin,  bis  du  mir  nicht  Rede
      und Antwort gestanden hast.“
    

    
      Er  musste  beinahe  lachen. 
      „Majestät.“
      Vorsichtig  trat  er
      von  den  Zinnen  fort.  Man  wusste  nie,  was  ein  empörter  ita-
      lienischer  Vater  alles  tun  konnte. 
      „Ich  verschwinde  von  hier,
      keine Sorge“, sagte er und ging zur Turmtreppe.
    

    
      Lazar griff ihn von hinten an.
    

    
      Darius  stöhnte  vor  Schmerz,  als  er  auf  den  Boden  fiel  und
      sich  die  Knie  aufschlug.  Er 
      schaffte  es  jedoch,  sich  noch  mit
      den Händen abzufangen.
    

    
      Der  wuchtige  König  kannte  wohl  seine  Kräfte  nicht.  Darius
      rollte beiseite, um einem weiteren Schlag auszuweichen.
    

    
      „Lassen  Sie  mich  in  Ruhe!  Ich  habe  sie  schließlich  gehei-
      ratet
      –
      oder nicht?“
    

    
      „Bloß 
      weil  ich  dich  mit  ihr  im  Bett  ertappt  habe,  Schuft!“
      Lazar holte von neuem aus.
    

    
      Darius  rappelte  sich  auf  und  wich  dem  Hieb  geschickt  aus.
      „Das stimmt nicht. Ich hätte sie sowieso geheiratet.“
    

    
      Nachdem  er  das  gesagt  hatte,  wurde  ihm  bewusst,  dass  es
      der Wahrheit entsprach.
    

    
      „Nach  all  dem,  was  ich  für  dich  getan  habe,  belohnst  du
      mich so
      –
      indem du mein unschuldiges Mädchen raubst!“
    

    
      Darius  lachte. 
      „Ich  könnte  Euch  einiges  über  Euer  unschul-
      diges  Mädchen  erzählen,  und  Ihr  würdet  Euch  vor  Entsetzen
      die Haare raufen.“
    

    
      Lazar fluchte empört und versetzte ihm eine Kopfnuss.
    

  
    
      Darius  fing  sich  an  der  Wand  ab  und  drehte  sich  spöttisch
      zum  König  um. 
      „Das  ist  es  also?  Ihr  könnt  nicht  ertragen,
      dass Euer kleines Töchterchen erwachsen geworden ist.“
    

    
      „Ich  habe  dir  vertraut.  Hältst  du  mich  für  blind  und  taub,
      als  dass  ich  nicht  von  deinen  Eroberungen  wüsste?  Und  nicht
      einmal  meine  Tochter  konntest  du  in  Ruhe  lassen!  Du  hast
      sie wie all die anderen verführt.“
    

    
      „Nein!“
      Darius  trat  auf  Lazar  zu  und  gab  ihm  einen  Schubs.
      „Nicht wie die anderen! Ihr habt ja keine Ahnung!“
    

    
      „Wie  kannst  du  es  wagen?“
      herrschte  der  König  ihn  an  und
      versetzte ihm ebenfalls einen Stoß.
    

    
      „Warum  hört  Ihr  nicht  auf,  Euer  eigenes  Schuldgefühl  auf
      mich  abzuwälzen?  Könnt  Ihr  denn  nicht  zugeben,  dass  Ihr
      einen  Fehler  begangen  habt,  als  Ihr  Eure  Tochter  Tjurinow
      verspracht?  Ihr  habt  nicht  einmal  darauf  gewartet,  bis  Ihr  die
      Informationen  über  ihn  von  mir  erhieltet.  Von  ihm  habt  Ihr
      Euch täuschen lassen.
    

    
      Wenn  ich  nicht  gewesen  wäre,  hätte  sie  dieser  Fehler  das
      Leben  kosten  können.  Sie  hat  mir  so  viel  bedeutet,  dass  ich
      die  Wahrheit  erfahren  wollte.  Ihr  habt  Serafina  verkauft,  um
      Euch den Rücken freizuhalten!“
    

    
      Lazar  knurrte  voller  Zorn  und  warf  sich  erneut  auf  Darius.
      Die  beiden  Männer  fielen  hin  und  rollten  ineinander 
      verkeilt
      über den Boden.
    

    
      „Warum  bist  du  nicht  sofort  zu  mir  gekommen,  als  du  von
      Tjurinows  erster  Gattin  erfahren  hast?  Ich  könnte  dich  des
      Verrats  anklagen,  weil  du  wichtige  Informationen  zurückge-
      halten hast“, hielt Lazar ihm vor.
    

    
      „Weil  Ihr,  Majestät,  äußerst  hitzköpfig  seid.  Schaut  Euch
      doch  an.  Die  Situation  verlangte  nach  Zartgefühl.  Verdammt,
      lasst  mich  zufrieden,  ich  habe  genug!“
      rief  Darius  und  stieß
      den  König  mit  dem  Ellbogen  in  die  Seite.  Dann  machte  er
      sich los, stand auf und entfernte sich einige Schritte.
    

    
      Sobald  er  jedoch  Lazar  den  Rücken  zugewandt  hatte,  griff
      dieser ihn erneut an.
    

    
      Diesmal  schaffte  es  der  größere  Mann,  ihn  zu  überwältigen.
      „Und  wie  war  das  mit  den  Anstandsdamen?“
      erkundigte  er
      sich.
    

    
      Darius  wehrte  sich  umsonst  gegen  den  eisernen  Griff  des
      Königs. 
      „Es  tut  mir  Leid,  da  habe  ich  gelogen.  Aber  das  hat
      Serafina gewollt.“
    

    
      „Sie  hat  dich  dazu  veranlasst?  Sie  verlangte  von  dir,  dass
      du lügst?“
    

  
    
      „Nein“,  erwiderte  Darius. 
      „Aber  ich  weiß,  wie  sehr  sie  diese
      Frauen  verabscheut.  Niemand  außer 
      mir  hat  jemals  gewusst,
      wie  man  sie  behandeln  muss.  Das  ist  Euch  aber  bekannt.  Ihr
      selbst  habt  es  nie  geschafft.  Serafina  kann  Euch  um  den  klei-
      nen  Finger  wickeln.  Ich  wollte  nur  mit  ihr  zusammen  sein.  Ist
      das so verkehrt? Verdammt, sie war meine einzige Hoffnung.“
    

    
      Der König schwieg eine Weile.
    

    
      „Das  glaube  ich“,  sagte  er  schließlich  und  stieß  Darius  von
      sich.  Mit  in  die  Hüften  gestemmten  Fäusten  stand  er  wie  der
      Kriegsgott Mars da und blickte zornig auf Darius.
    

    
      Der  aber  hatte  genug  vom  Kämpfen.  Er  fühlte  sich  unend-
      lich müde.
    

    
      „Beantworte mir eine Frage“, sagte Lazar unvermittelt.
    

    
      „Welche?“
      erkundigte Darius sich herausfordernd.
    

    
      „Liebst du sie?“
    

    
      Er schloss die Augen und fühlte sich völlig ausgelaugt.
    

    
      „Liebst du sie?“
      fragte der König ein weiteres Mal.
    

    
      „Warum,  glaubt  Ihr,  habe  ich  mich  bereit  erklärt,  ein  At-
      tentat  auf  Napoleon  zu  verüben?  Ich  wollte,  dass  Serafina
      frei ist.“
    

    
      „Dir  war  klar,  dass  du  unter  normalen  Umständen  nicht
      lebend aus Mailand herausgekommen wärst.“
    

    
      „Das stimmt.“
    

    
      „Und trotzdem bist du dorthin gefahren.“
    

    
      „Ja.  Ich  liebe  sie.  Das  wolltet  Ihr  doch  wissen.  Ich  liebe  sie
      mehr als mein eigenes Leben.“
    

    
      Serafinas  Vater  verschränkte  die  Arme,  kratzte  sich  am
      Kinn  und  blickte  Darius  finster  an. 
      „Du  bist  schwer  zu
      durchschauen, Santiago.“
    

    
      „Das Gleiche gilt für Euch, Hoheit.“
    

    
      „Santiago?“
    

    
      „Was?“
      knurrte Darius.
    

    
      „Wenn  du  meine  Tochter  so  sehr  liebst,  dass  du  sogar  für  sie
      sterben  wolltest
      –
      warum,  zum  Teufel,  bist  du  dann  niemals
      zu mir gekommen und hast um ihre Hand angehalten?“
    

    
      „Weil Ihr sie mir verweigert hättet“, erwiderte Darius.
    

    
      „Meinst du?“
    

    
      „Vielleicht  hättet  Ihr  aus  einem  Pflichtgefühl  heraus  zuge-
      stimmt, weil ich damals Euer Leben gerettet habe.“
    

    
      „Ich  bin  der  König.  Ich 
      muss 
      nichts  tun,  was  ich  nicht
      will.“
    

    
      Zweifelnd blickte Darius ihn an.
    

    
      Lazar
      schüttelte  den  Kopf. 
      „Du  bist  ein  stolzer,  starrköpfi-
    

  
    
      ger  Narr, 
      Magnifico. 
      Ich  hätte  Ja  gesagt  und  wäre  verdammt
      froh darüber gewesen.“
      Er bot Darius die Hand.
    

    
      Der betrachtete ihn argwöhnisch. „Ihr hättet Ja gesagt? Zu
      mir?“
    

    
      Lazar  lachte  nur  traurig  und 
      schüttelte  den  Kopf,  wobei  er
      noch immer seine Hand ausgestreckt hielt. „Ja, Sohn.“
    

    
      „Du  möchtest  mir  wohl  beim  Aufräumen  helfen?  Bist  ein
      braves  Kätzchen“,  sagte  sie  sanft  zu  ihrer  flauschigen  wei-
      ßen  Katze,  die  hungrig  das  Frühstück  verzehrte,  das  Serafina
      vor  vielen  Stunden  an  die  Wand  der  Bibliothek  geschleudert
      hatte.
    

    
      Still  lag  das  Herrenhaus  im  Schein  der  untergehenden
      Sonne da.
    

    
      Während  die  Katze  fraß,  wischte  Serafina  traurig  die  Wand
      mit  einem  feuchten  Tuch  ab.  Sie  dachte  daran,  welch  schreck-
      lichen  Eindruck  ihr  Wutanfall  auf  Darius  gemacht  hatte.  Er
      hatte  erlebt,  was  Hunger  hieß,  und  sie  hatte  ein  Tablett  mit
      Speisen durch das Zimmer geworfen.
    

    
      Verwöhntes Ding, dachte sie voller Selbstverachtung.
    

    
      Oftmals  schon  hatte  sie  seine  Grausamkeit  und  Härte  ver-
      wirrt.  Nun  jedoch  erinnerte  sie  sich  bewundernd  an  die
      Sanftheit,  die  er  gezeigt  hatte
      –
      als  ihr  Geliebter  und  als
      ihr  Beschützer.  Er  hatte  Entsetzliches  erlebt  und  es  doch
      geschafft,  dabei  seine  Menschlichkeit  nicht  zu  verlieren.  Sie
      spiegelte  sich  in
      seinen  Augen  und  in  seiner  Gitarrenmusik
      wider, die voller Zärtlichkeit waren.
    

    
      Serafina  wusste,  dass  Darius  ihr  nicht  mehr  gegenüber-
      treten  wollte,  nachdem  er  ihr  die  Geheimnisse  seiner  Kind-
      heit  offenbart  hatte.  Doch  sie  war  fest  entschlossen,  ihn
      dennoch  nicht  zu  verlassen.  Er  würde  niemals  mehr  einsam
      sein,  niemals  mehr  die  Ungeheuer  seiner  Vergangenheit  allein
      bewältigen müssen.
    

    
      All  das  hatte  er  ihr  nur  erzählt,  um  sie  von  sich  zu  stoßen,
      doch  dies  hatte  nur  bewirkt,  dass  sie  sich  noch  mehr  mit
      ihm  verbunden  fühlte.  Jetzt  verstand  sie  viele  seiner  Taten
      und  sein  Verhalten.  Sie  liebte  ihn  als  ganzen  Menschen
      –
      als
      strahlenden  Ritter 
      und 
      als  kleinen  verlorenen  Jungen.  Endlich
      wurde sie gebraucht und um ihrer selbst willen geliebt.
    

    
      Als  sie  mit  tatkräftiger  Hilfe  der  Katze  das  Frühstück
      weggeräumt  hatte,  begann  sie  nach  dem  Silbermedaillon  zu
      suchen, das Darius weggeworfen hatte.
    

    
      Sie  entdeckte  es  vor  dem  Speisezimmer.  Nachdem  sie  die
    

  
    
      Kette  aufgehoben  hatte,  stellte  sie  fest,  dass  man  sie  nicht
      mehr  reparieren  konnte.  Sie  trug  sie  in  ihr  Schlafzimmer,  wo
      sich  ihre  Schmuckschatulle  befand.  Bedrückt  suchte  sie  nach
      einem  passenden  Ersatz.  Schließlich  zog  sie  eine  Goldkette
      hervor.
    

    
      Sie  war  noch  zarter,  als  es  die  silberne  gewesen  war.  Vor-
      sichtig  hängte  sie  das  Medaillon  daran  und  ließ  die  Kette  dann
      in  die  Tasche  ihres  Kleides  gleiten.  Der  Gedanke,  sie  Darius
      wieder umzuhängen, beruhigte sie ein wenig.
    

    
      Vielleicht  war  es  nur  Aberglaube,  aber  es  gefiel  ihr  ganz
      und gar nicht, dass er ohne das Amulett unterwegs war.
    

    
      Serafina  lief  ruhelos  von  Zimmer  zu  Zimmer.  Die  Einsam-
      keit  lastete  schwer  auf  ihr,  zudem  war  ihr  langweilig  zu  Mute,
      während sie auf ihn wartete.
    

    
      Wo  immer  sie  auch  hinsah,  wurde  sie  an  Augenblicke  ge-
      mahnt,  die  sie  mit  Darius  an  diesem  zauberhaften 
      Ort  erlebt
      hatte. Hier hatte sie sowohl gute als auch traurige Momente.
    

    
      Als  sie  die  Bibliothek  durchquerte,  dachte  sie  daran,  wie  sie
      ihn  hier  herausgefordert  und  seinen  Stolz  verletzt  hatte.  Eine
      Weile  saß  sie  im  Speisezimmer  und  betrachtete  das  Fresko
      mit  Mars  und  Venus,  die  im  goldenen  Netz  gefangen  waren.
      Schließlich  stieg  sie  die  Stufen  nach  oben,  um  sich  in  ihrem
      Gemach  für  die  Rückkehr  ihres  Mannes  schön  zu  machen.
      Doch  anstatt  ihre  Tür  zu  öffnen,  ging  sie  zu  dem  Raum  am
      Ende des Ganges, den sie noch
      nie betreten hatte.
    

    
      Voller  Neugier  öffnete  sie  leise  die  Tür  und  stand  zum  ersten
      Mal in Darius’
      Kammer.
    

    
      Sie  betrachtete  das  kleine  spartanisch  wirkende  Zimmer.
      Das  schmale  Bett  erinnerte  an  das  eines  Dieners.  Die  Decke
      war  braun  und  das  Leintuch  weiß.  Eine  dünne  Kerze  stand
      auf  einem  schlichten  Tisch,  daneben  lag  eine  Lesebrille.
      Dieses  Zeichen  seiner  Verwundbarkeit  berührte  Serafina
      zutiefst.
    

    
      An  der  linken  Wand  hing  an  Haken  ordentlich  aufge-
      reiht  seine  Kleidung.  Alle  Teile  waren  schwarz.  Der  Vorhang
      war  zugezogen,  und  kein  Bild  hing  an  der  Wand.  Serafina
      schluckte.  Es  war  das  bedrückendste  Zimmer,  das  sie  jemals
      gesehen hatte.
    

    
      Das  ist  doch  kein  Leben,  Darius.  Das  ist  das  Dasein  eines
      Gefangenen.  Ich  schwöre  dir,  dass  ich  dich  da  herausholen
      werde.
    

    
      Gerade  als  sie  wieder  die  Tür  schloss,  hörte  sie  Hufgeklap-
      per  vor  dem  Haus.  Die  Wachen  schrien,  und  Serafina  wusste,
    

  
    
      dass  es  nicht  Darius  war,  der  zurückkehrte. 
      Dann  durchlief
      sie ein Zittern.
    

    
      Sie stand reglos da und lauschte den russischen Stimmen.
    

    
      Gemeinsam
      mit  dem  König,  dem  Kronprinzen  und  den  Ge-
      nerälen  der  Amanteaner  Armee  nahm  Darius  ein  Abendessen
      ein. Die Männer gratulierten ihm alle zu seiner Hochzeit.
    

    
      Plötzlich  schienen  sich  alle  so  sehr  für  ihn  zu  freuen,  dass
      Darius  nicht  wusste,  wie  er  ihnen  mitteilen  sollte,  dass  seine
      Ehe  bereits  wieder  zu  Ende  war.  Sein  Scheitern  in  Mailand
      schien im Vergleich dazu mit einem Mal unwesentlich zu sein.
    

    
      Immer  wieder  dachte  er  an  seine  Frau,  während  die  Män-
      ner  über  das  Gefecht  sprachen  und  meinten,  dass  sie  sich
      gut  gehalten  hätten.  Als  Rafael  selbstzufrieden  verkündete,
      dass  sie  sicher  ohne  Schwierigkeiten  Villeneuve  in  die  Flucht
      schlagen  würden,  entgegnete  sein  Vater,  dass  dieser  vielleicht
      gar  nicht  auftauchen  werde.  Schließlich  hatte  er  von  Horatio
      Nelsons kühler Souveränität gehört.
    

    
      Nach  einer  Weile  konnte  Darius  den  Kronprinzen  überre-
      den,  dem  König  endlich  von  Julia  und  den  Geheimgängen  zu
      berichten.
    

    
      Lazar  war  noch  immer  dabei,  Rafael  anzuherrschen,  als
      Darius  aufbrach.  Er  schmunzelte  beim  Anblick  von  Vater
      und  Sohn,  die  sich  unter  wildem  Gestikulieren  die  Meinung
      sagten.  Darius  wollte  eine  gewisse  Zeit  allein  verbringen,  um
      sich  besser  auf  den  Moment  vorzubereiten,  in  dem  er  in  das
      leere Herrenhaus zurückkehren musste.
    

    
      Während  er  auf  einem  geliehenen  Pferd  nach  Hause  ritt,
      fühlte  er  sich  zutiefst  niedergeschlagen.  Die  Anstrengungen
      des  Tages  hatten  ihn  erschöpft,  das  schwere  Mahl  drückte
      ihn  auf  den  Magen,  und  die  Vorstellung,  keine  Serafina
      vorzufinden, lastete auf seiner Seele.
    

    
      Er  begann  sich  zu  fragen, 
      ob  es  so  klug  gewesen  war,  sich
      von  Serafina  zu  trennen.  Wenn  sogar  Lazar  ihn  für  wert  be-
      funden  hatte
      ... 
      Vielleicht  war  er  gar  nicht  so  übel,  wie  er
      glaubte.
    

    
      Einmal  musste  sein  Selbsthass  ein  Ende  finden.  Es  führt
      zu  nichts,  dachte  er.  Wenn  er  es  nicht 
      einmal  schaffte,  irgend-
      wie  zu  sterben,  dann  war  es  an  der  Zeit,  endlich  mit  sich
      ins  Reine  zu  kommen.  Und  dazu  brauchte  er  Serafinas  Hilfe.
      Sie  gab  ihm  Kraft,  sie  war  seine  vertrauteste  Gefährtin.  Ihre
      Anwesenheit  gab  seinem  Leben  Sinn
      –
      und  er  hatte  sie
      von
      sich gestoßen.
    

  
    
      Auf  der  Straße  war  es  still.  Er  sah  während  des  langen
      Ritts  keinen  einzigen  Menschen  und  beobachtete,  wie  Vögel
      aufflogen  oder  auf  Ästen  landeten.  Weit  über  ihm  kreiste  ein
      Falke.
    

    
      Die  Sonne  ging  allmählich  unter,  und  es  wurde  kühler.  Als
      er  sich  dem  Landgut  näherte,  kreisten  seine  Gedanken  nur
      noch  um  Serafina.  Zwar  hatte  er  ihr  befohlen  abzureisen,
      aber  bei  ihr  wusste  man  nie,  ob  sie  gehorchen  würde  oder
      nicht.  Er  vermochte  auch  nicht  zu  sagen,  was  ihm  in  diesem
      Fall lieber war.
    

    
      Nachdem  sie  nun  die  ganze  Wahrheit  über  ihn  erfahren
      hatte,  wollte  sie  vermutlich  sowieso  nicht  mehr  bei  ihm
      bleiben.
    

    
      Eine  Weile  dachte  er  an  die  Dinge,  die  er  am  meisten  an
      ihr  schätzte  und  die  er  am  stärksten  vermissen  würde
      –
      ihren
      Übermut  und  ihre  Lebensfreude,  ihr  Schmollen  und  ihren
      Hochmut,  wenn  sie  die  Königin  von  Saba  spielte.  Und  das
      Gefühl ihrer warmen Arme um ihn, wenn er einschlief.
    

    
      Die  Vorstellung,  zu  seinem  alten  Leben  ohne  sie  zurück-
      zukehren,  bedrückte  ihn  zutiefst.  Doch  er  wollte  sich  nicht
      der
      Verzweiflung  hingeben,  sondern  gleichmütig  sein  Schick-
      sal  ertragen.  Ob  sie  nun  fortging  oder  blieb
      –
      er  wollte  ihre
      Entscheidung ruhig ertragen.
    

    
      Die  Sonne  erhellte  nur  noch  den  westlichen  Himmelsrand,
      während  sich  allmählich  Dunkelheit  auf  die  Landschaft  he-
      rabsenkte.  Müde  ritt  Darius  durch  die  großen  Eisentore  und
      lenkte  das  Pferd  zu  den  Ställen.  Ihm  sank  das  Herz,  da  nie-
      mand zu sehen war. Nicht einmal ein Fenster war erleuchtet.
    

    
      Niemand schien anwesend zu sein.
    

    
      Er  blieb  vor  der  Villa  stehen  und  betrachtete  sie  aufmerk-
      sam. Wie sollte er es über sich bringen, hineinzugehen?
    

    
      Nein,  redete  er  sich  zu.  So  hatte  er  es  gewollt.  Er  hatte  sie
      niemals  wirklich  verdient.  Sie  war  edler  Herkunft,  zu  schön,
      zu rein für ihn. Es war besser für sie, dass sie ihn vergaß.
    

    
      Gib  dich  mir  hin, 
      hatte  sie  einmal  gesagt
      –
      als  ob  das  so
      einfach  wäre.  Er  erinnerte  sich  auch  daran,  wie  sie  ihn  einmal
      gefragt hatte: Was ist nötig, damit du mir vertraust?
    

    
      Er  wusste  es  nicht.  Vielleicht  ein  Wunder.  Ein  Wunder,  das
      die  Jahre  seiner 
      Kindheit  und  Jugend  ungeschehen  machte.
      Ein  Wunder,  das  ihm  einen  Vater  gab,  der  ihn  nicht  schlug,
      und  eine  Mutter,  die  ihn  nicht  einmal  abgöttisch  liebte  und
      ein anderes Mal im Stich ließ.
    

    
      Darius  biss  die  Zähne  zusammen.  Er  wollte  nicht  länger
    

  
    
      daran  denken,  wusste  aber,  dass  sein  Schmerz  von  dorther
      stammte  und  ihn  auch  jetzt  noch  quälte.  Diese  Erinnerun-
      gen  standen  zwischen  ihm  und  dem  Glück,  das  ihm  Serafina
      verhieß.
    

    
      Verstandesmäßig  betrachtet,  wusste  er,  dass  seine  Mutter
      ebenso  misshandelt  worden  war 
      wie  er  und  sie  deshalb  dumm
      gewesen  wäre,  nicht  zu  fliehen.  Doch  tief  in  seinem  Inneren
      hasste  er  sie  beinahe  noch  mehr  als  seinen  Vater.  Er  hatte
      ihn  geschlagen,  aber  seine  schöne,  lebensfrohe  Mutter  hatte
      ihm  das  Herz  gebrochen.  Sie  war  seine  einzige  Verbündete
      gewesen, bevor sie auf und davon gegangen war.
    

    
      Wenn  er  nur  nicht  so  klein  und  hilflos  gewesen  wäre!  Wäre
      er  nur  stark  genug  gewesen,  um  sie  zu  beschützen!  Doch  er
      hatte  sich  erst  um  sie  kümmern  können,  nachdem  sein  Vater
      sie geschunden und verletzt
      von sich gestoßen hatte.
    

    
      Darius  vermutete,  dass  sie  einen  anderen  wohlhabenden
      Beschützer  gefunden  hatte,  der  seinen  Vater  nicht  gefürch-
      tet  hatte.  Sie  nutzte  die  Gelegenheit  zu  entkommen  und  ver-
      gaß  dabei  ihren  Sohn.  Sie  hatte  sich  nicht  einmal  von  ihm
      verabschiedet.
    

    
      Hure, dachte er voller Hass und Verachtung.
    

    
      Ihr  Verrat  schmerzte  ihn  so  sehr,  dass  er  es  gewöhnlich
      nicht  einmal  ertrug,  an  seine  Mutter  zu  denken.  Es  fiel  ihm
      leichter,  sich  an  die  Schläge  und  Hiebe  seines  Vaters  zu  er-
      innern  als  an  ihr  betörendes  Lächeln
      ... 
      Vielleicht  hatte  er
      seitdem  jede  Frau  statt  ihrer  bestraft,  indem  er  ihnen  allen
      zeigte,  was  für  leichtfertige  Geschöpfe  sie  waren.  Und  nicht
      sie verließen ihn, sondern er sie.
    

    
      Er  hatte  stets  nur  mit  den  Fingern  schnippen  müssen,  um
      von  den  schönsten  Frauen  verehrt  und  geliebt  zu  werden.  Mit
      einem  Blick  konnte  er  sie  in  seinen  Bann  ziehen  und  sie  dann
      nach Belieben fallen lassen.
    

    
      Bis jetzt.
    

    
      Bis  das  reinste  Wesen  auf  Erden  sich  ihm  genähert  und  ihm
      etwas gezeigt hatte, was er bis dahin nicht erfahren hatte.
    

    
      Hatte  er  dieses  Mal  gewonnen?  Konnte  er  es  einen  Sieg
      nennen,  dass  er  sie  von  sich  gestoßen  hatte,  um  sich  ihr  nicht
      auszuliefern?
    

    
      Zum Teufel damit!
    

    
      Er würde es schon überleben.
    

    
      Plötzlich  schüttelte  er  sich  und  zwang  sich  dazu,  zum  lee-
      ren  Haus  zu  gehen.  Zögernd  stieg  er  die  Stufen  zur  Haustür
      hinauf und öffnete sie.
    

  
    
      Als  er  die  dunkle  Eingangshalle  betrat,  spürte  er  einen
      Schlag  und  gleichzeitig  einen  stechenden  Schmerz  im  Kopf.
      Vor  seinen  Augen  tanzten  Sterne.  Dann  wurde  es  schwarz  um
      ihn.
    

    
      Er  verstand  zu  spät,  wer  gekommen  war,  um  sein  Verspre-
      chen zu halten.
    

    
      Wieder erhielt er einen Hieb.
    

    
      Gut, dass sie weg ist.
    

    
      Endlich gab es jemand, der es
      schaffen mochte, ihn zu töten.
    

    
      Und dann hüllte die Dunkelheit ihn ein.
    

  
    
      24.
      KAPITEL
    

    
      Ganz  kurz  bot  sich  Serafina  die  Gelegenheit,  durch  die  Hin-
      tertür  ins  Freie  und  zu  den  Geheimgängen  zu  laufen,  doch  als
      sie  die  Schüsse  und  die  Schreie  ihrer  verwundeten  Wachen
      hörte, gab sie jeden Gedanken an Flucht auf.
    

    
      Darius  würde  bald  nach  Hause  zurückkehren.  Er  war  es,
      den sie wollten. Jemand musste ihn warnen.
    

    
      Deshalb blieb sie.
    

    
      Sie  war  in  ihr  Schlafzimmer  gelaufen  und  hatte  sich  in
      der  engen  Kammer  unter  dem  Teppich  versteckt.  Es  war  ein
      beängstigend  kleiner  Raum  voller  Spinnweben.  Noch  jetzt
      wusste  sie  nicht,  wie  sie  es  geschafft  hatte,  ruhig  zu  bleiben,
      während die Männer ihr Gemach durchsuchten.
    

    
      Die  schweren  Stiefel  der  Russen  waren  gewissermaßen  über
      ihren  Rücken  gelaufen.  Sie  hatte  zwei  Stimmen  vernommen,
      nahm aber an, dass es noch mehr sein mochten.
    

    
      Anatol  hielt  sich  bestimmt  irgendwo  im  Haus  auf.  Sie
      konnte seine eisige Gegenwart beinahe spüren.
    

    
      Serafina  betete,  dass  Darius  nicht  kommen  würde,  dachte
      sich  aber  dennoch  einen  Plan  aus,  wenn  er  es  doch  täte.  Sie
      überlegte,  welche  Waffen  ihr  zur  Verfügung  standen  und  was
      ihr Mann in einem solchen Fall tun würde.
    

    
      Wenn  er  doch  nur  ein  Geräusch  gemacht  hätte,  als  er
      eintraf.
    

    
      Dann  hätte  sie  schreien  können,  um  ihn  zu  warnen.  Doch
      sie  bemerkte  erst,  dass  er  zurückgekehrt  war,  als  sich  Lärm
      erhob. Da hatten die Russen ihn bereits gefangen.
    

    
      So  leise,  wie  sie  nur  konnte,  kroch  sie  aus  ihrem  Versteck
      und  bereitete  sich  innerlich  auf  ihren  Angriff  vor.  Ihr  Herz
      pochte  heftig,  und  ihre  Hände  zitterten,  während  sie  betete,
      dass sie damit nicht auch sein Leben aufs Spiel setzte.
    

    
      Sie  schlich  auf  den  Gang  hinaus  zur  Treppe  ins  Erdge-
      schoss.  Unten  hörte  sie,  wie  Darius  sich  über  die  Russen  lus-
      tig  machte  und  sie  bis  aufs  Äußerste  reizte,  während  sie  ihn
      wahrscheinlich folterten.
    

  
    
      Die  Stimmen  kamen  aus  der  Bibliothek.  Sie  konnte  keine
      einzelnen  Worte  verstehen,  denn  die  Unterhaltung  fand  auf
      Russisch  statt.  Doch  sie  kannte  Darius’
      unverschämten  Ton-
      fall. Das bedeutete, dass er in arger Bedrängnis war.
    

    
      Ich komme, rief sie ihm innerlich zu.
    

    
      Darius.
    

    
      Sein  Kopf  dröhnte,  sein  Kiefer
      schmerzte,  und  ihm  war
      schwindlig.  Das  erklärte  vielleicht  das  süße  Flüstern,  das  er
      zu hören glaubte. Es war ihre Stimme.
    

    
      Mein Darius, ich bin hier bei dir.
    

    
      Diese  Vorstellung  beruhigte  ihn  ein  wenig,  da  er  den  zwei
      gewaltigsten  Männern  gegenübersaß,  die 
      er  jemals  gesehen
      hatte.  Es  waren  die  wegen  ihrer  Größe  ausgesuchten  blonden
      Hünen Tjurinows.
    

    
      Darius  war  beinahe  versucht,  sich  darüber  zu  beschweren,
      dass  dieser  hur  zwei  Männer  mitgebracht  hatte,  um  ihn  zu
      überwältigen.  Aber  letztendlich  war  doch  er  derjenige,  der
      an einen Stuhl gefesselt war.
    

    
      Anatol  beugte  sich  drohend  über  ihn  und  starrte  ihn  mit
      seinen  blauen  Augen  eiskalt  an. 
      „Sie  haben  wohl  gedacht,
      dass  ich  Sie  laufen  lasse,  nachdem  Sie  mich  vor  aller  Welt
      zum  Narren  gehalten  haben,  was,  Santiago?  Und  nun  erfahre
      ich  auch  noch,  dass  Sie  meinem  Vetter  über  mich  geschrieben
      haben.“
      Tjurinow  schüttelte  den  Kopf  und  trat  dann  einen
      Schritt zurück.
    

    
      Sogleich  setzte  einer  der  Hünen  das  begonnene  Werk  fort.
      Darius  biss  die  Zähne  zusammen,  um  nicht  laut  zu  schreien.
      Er  redete  sich  ein,  dass  der  Schmerz  beim  Atmen  und  das  Blut,
      das  ihm  aus  der  Nase  lief,  nichts  zu  bedeuten  hatten.  Wäh-
      rend  er  darauf  hoffte,  dass  die  Folter  bald  aufhören  würde,
      sah  er  starr  ins  Leere.  Er  zwang  sich  dazu,  die  Schläge  nicht
      zu  beachten,  als  eine  Gestalt  auf  der  Türschwelle  vor  ihm  in
      sein Blickfeld trat.
    

    
      Als  er  sie  sah,  verschwand  jeder  Schmerz.  Er  sank  er-
      leichtert  auf  dem  Stuhl  zurück,  da  er  das  Gefühl  hatte,
      sie  würde  nun  ihre  Arme  um  ihn  legen  und  diese  Männer
      fortschicken.  Wie  gut,  dass  sie  nur  in  seiner  Einbildung  da
      war!
    

    
      Engel.
    

    
      Er  lächelte  leicht  und  freute  sich  über  ihren  Anblick,  auch
      wenn  er  etwas  erschrocken  war,  wie  seine  Göttin  vor  ihm
      erschien.  Während  sie  ihm  heute  Nachmittag  auf  der  Treppe
      wie  ein  unschuldiges  Lichtwesen  vorgekommen  war,  so  war
    

  
    
      sie  nun  eine  Serafina,  wie  er  sie  sich  nur  in  seinen  wildesten
      Träumen auszumalen gewagt hatte.
    

    
      Sie  trug  ein  fast  durchsichtiges  tiefrotes  Neglige.  Es  hatte
      lange,  fließende  Ärmel  und  einen  tiefen  Ausschnitt,  so  dass
      ihr  weißes  Dekollete  gut  zur  Geltung  kam.  Die  schwarzen
      Locken  fielen  ihr  über  die  Schultern,  und  in  der  Hand  hielt
      sie ein Weinglas.
    

    
      In  seiner  Vorstellung  erschien  sie  ihm  als  eine  laszive  Sirene,
      eine verruchte Verführerin.
    

    
      Sehnsüchtig  betrachtete  er  sie,  als  sie  sich  graziös  an  den
      Türrahmen lehnte.
    

    
      Sie  räusperte  sich  und  wirkte  auf  einmal  überraschend
      wirklich.
    

    
      Verblüfft wandten die drei Russen sich zu ihr um.
    

    
      „Was  tun  Sie  hier  in  meinem  Haus?“
      fragte  sie  kühl  und
      zog  hochmütig  die  Augenbrauen  hoch.  Mit  den  Fingern  strich
      sie sich kokett am Ausschnitt entlang.
    

    
      „Oh, mein Gott“, sagte Darius.
    

    
      Einer der Riesen stotterte. Anatol riss die Augen auf.
    

    
      Serafina  strahlte  durch  und  durch  Verworfenheit  aus,  die
      sie  nur  bei  Hofe  studiert  und  erlernt  haben  konnte.  Sie  legte
      ihre  Falle,  bevor  noch  einer  der  Männer  etwas  dagegen  tun
      konnte.
    

    
      Ihr  Hüftschwung  war  vollkommen,  als  sie  auf  ihn  zuschritt.
      Das  rote  Kleid  schmiegte  sich  an  ihre  langen  Beine,  und  ihr
      Gesicht  war  maskenhaft  schön. 
      „Ich  sehe,  dass  Sie  meinen
      betrügerischen
      Gatten gefunden haben.“
    

    
      Ungläubig  blickte  Darius  sie  an,  während  sie  mühelos  die
      Hünen  beiseite  schob.  Sie  hielt  das  Medaillon  mit  der  Jung-
      frau  Maria  vor  seine  Nase  und  ließ  es  vor  seinen  Augen  hin
      und her pendeln.
    

    
      „Woher  stammt  das?  Nein,  antworte  nicht.  Ich  habe  genug
      von deinen Lügen.“
    

    
      Spöttisch  lächelnd  legte  sie  ihm  die  Kette  um  den  Hals,
      wobei  sie  heimlich  seinen  Nacken  streichelte,  um  ihn  zu
      beruhigen.  Als  sie  zurücktrat,  sah  Darius  sie  flehend  an.
      Verschwinde von hier! Willst du dich umbringen?
    

    
      Tjurinow begann zu lachen.
    

    
      Er  wird  sich  von  dir  nicht  täuschen  lassen,  dachte  Darius
      verzweifelt  und  blickte  Serafina  hilflos  an.  Doch  er  erkannte,
      dass ihr Spiel gerade erst begonnen hatte.
    

    
      Die  Hünen  starrten  stumm  auf  Darius’
      Frau,  während  sie
      sich  an  Tjurinow  wandte.  Sie  hatte  die  Arme  unter  ihren
    

  
    
      Brüsten  verschränkt,  so  dass  sie  noch  besser  ihre  Wirkung
      entfalten konnte.
    

    
      „Was  haben  Sie  mit  ihm  vor?“
      fragte  sie  in  einem  gelang-
      weilten Tonfall.
    

    
      „Was  für  ein  Spiel  treiben  Sie,  meine  Liebe?“
      erkundigte
      sich
      Tjurinow  finster,  während  er  sie  lüstern  betrachtete.  Er
      trat einen Schritt auf sie zu.
    

    
      „Nun, er hat bei mir ausgedient. Das ist alles.“
    

    
      „Hat er das? Wirklich?“
    

    
      Serafina  zog  einen  Schmollmund. 
      „Ach,  Sie  sind  noch  im-
      mer  böse  auf  mich.“
      Sie  hakte  einen  Finger  in  ein  Knopf-
      loch  seines  blauen  Rocks. 
      „Anatol,  wir  haben  uns  im  Bitteren
      voneinander  getrennt.  Ich  glaube,  wir  müssen  noch  einmal
      reden.“
    

    
      Darius  wurde  bleich. 
      „Serafina.“
      Er  wollte  nicht,  dass  sie
      mit diesem Ungeheuer allein war.
    

    
      „Sei  doch  still“,  fuhr  sie  ihn  zu  seiner  Überraschung  an.
      „Sie  werden  dich  umbringen,  und  das  verdienst  du  auch.“
      Tjurinow  warf  sie  einen  verführerischen  Blick  zu. 
      „Ehemän-
      ner  können  so  langweilig  sein.  Witwe  zu  sein  wird  mir  viel
      mehr liegen.“
    

    
      „Noch  nicht  einmal  zwei  Wochen  verheiratet
      –
      und  schon
      haben  Sie  genug  von  ihm?“
      fragte  Tjurinow  und  schaute  sie
      aufmerksam an.
    

    
      „Diesen  eitlen  Intriganten?“
      Sie  schaute  zu  Darius,  mied
      aber  seinen  Blick. 
      „Ein  Liebhaber
      –
      vielleicht.  Aber  ein  Gatte?
      Er  hat  mich  getäuscht.  Niemals  wollte  ich  ihn  heiraten.  Ich
      habe  ihn  dazu  überredet,  Napoleon  umzubringen.  Aber  er  hat
      versagt.“
      Sie  sah  zur  Decke. 
      „Und  dann  hat  er  es  noch  nicht
      einmal  zugegeben,  sondern  sich  die  Belohnung  unter  falschen
      Voraussetzungen geholt.“
    

    
      „Wieso  wollten  Sie  mich  nicht  heiraten?“
      wollte  der  Russe
      wissen.
    

    
      „Ach,  Anatol!  Anatol,  mein  Lieber.“
      Sie  klopfte  ihm  sanft
      auf  die  Brust  und  sah  ihm  tief  in  die  Augen. 
      „Es  ging  nicht  um
      Sie.  Ich  wollte  überhaupt  nicht  heiraten.  Ich  genieße  meine
      Freiheit.  Sie  müssen  doch  wissen,  wie
      es  ist,  von  vielen  be-
      wundert  zu  werden.  Sollte  ich  mich  da  für  einen  Einzigen
      entscheiden?  Außerdem  wollte  ich  lieber  einen  Mann
      –
      wenn
      ich  schon  heiraten 
      musste
      –
      , 
      den  ich  beherrschen  kann.  Und
      Sie erschienen mir dazu nicht geeignet.“
    

    
      Das  schien  ihn  zu  besänftigen. 
      „Nein,  das  bin  ich  wohl
      nicht.“
    

  
    
      „Santiago  andererseits“,  sie  warf  einen  Blick  auf  Darius,
      „würde alles für mich tun.“
    

    
      „Seit wann ist er Ihr Liebhaber gewesen?“
    

    
      „Ach,  wir  haben  uns  schon  lange  voneinander  angezo-
      gen  gefühlt“,  gab  Serafina  zu. 
      „Doch  nachdem  ich  von  der
      Täuschung  erfuhr,  habe  ich  mich  geweigert,  den  ehelichen
      Pflichten  nachzukommen.  Und  wissen  Sie,  was  er  machte?  Er
      schmollt  in  den  Armen  anderer  Frauen.  Doch  wenn  ich  mich
      an  einem  anderen  Mann  interessiert  zeigte,  tobte  er“,  log  sie.
      „Ich  frage  Sie,  Anatol:  Sehe  ich  wie  eine  Frau  aus,  die  sich
      von  einem  Mann  Respektlosigkeit  gefallen  lässt?“
      Sie  strich
      sich kokett über die Hüften.
    

    
      Tjurinows  Blicke  folgten  der  Bewegung  ihrer  Hände.  Be-
      gehrlich  blickte  er  Serafina  an,  und  Darius 
      begann  sich
      Sorgen  zu  machen.  Sie  spielte  ihre  Rolle  wirklich  ausgezeich-
      net.
    

    
      „Hat  er  Sie  auch  nachts  allein  gelassen?“
      fragte  Tjurinow
      wollüstig und leckte sich die Lippen.
    

    
      „Zu viele Nächte“, schnurrte sie.
    

    
      „Das ist wahrhaftig unentschuldbar.“
    

    
      Darius  hätte  den  Russen  am  liebsten  für  die  Art  und  Weise,
      wie  er  Serafina  anstarrte,  umgebracht.  Doch  er  hielt  sich
      zurück,  da  er  befürchtete,  ein  falsches  Wort  von  seiner  Seite
      könnte  alles  zunichte  machen.  Es  bestand  zumindest  die  Mög-
      lichkeit,  dass  Serafinas  Plan  gelang.  Augenblicklich  sah  es
      ganz  so  aus,  als  ob  sie  den  Männern  alles  hätte  weismachen
      können, und sie hätten ihr eifrig zugestimmt.
    

    
      Verzweifelt  schaute  Darius  sich  im  Zimmer  nach  etwas  um,
      womit  er  sich  befreien  konnte.  Seine  Frau  trat  inzwischen
      ganz  nahe  an  Tjurinow  heran  und  begann,  mit  einer  seiner
      goldenen Epauletten zu spielen.
    

    
      Als  sie  sprach,  wurde  Darius  noch  unruhiger.  Das  war  doch
      ein Spiel
      –
      oder vielleicht doch nicht?
    

    
      „Anatol“,  sagte  sie. 
      „Können  sich  nicht  Ihre  Männer  um
      meinen  Gatten  kümmern?  Ich  möchte  mit  Ihnen  sprechen.
      Allein.“
    

    
      „Sie sind gefährlich, Serafina“, raunte der Russe ihr zu.
    

    
      Sie  warf  ihm  ein  kühles  Lächeln  zu. 
      „Mache  ich  Ihnen
      Angst?“
    

    
      Er  lachte  leise  und  sah  sie  herausfordernd  an.  Dann  nickte
      er seinen Männern zu. „Erledigt ihn.“
    

    
      „Warten  Sie.“
      Serafina  schlenderte  zu  Darius  hinüber  und
      legte  ihm  locker  die  Arme  um  die  Schultern.  Den  Rücken
    

  
    
      drückte  sie  dabei  durch,  so  dass  sich  ihre  Brüste  direkt  vor
      seinem Gesicht befanden.
    

    
      Mein Gott, ihr Kleid war wahrlich tief ausgeschnitten!
    

    
      „Ich  habe  dir  gesagt,  dass  du  das  bekommst,  was  du
      verdienst, du Schuft.“
    

    
      Ungläubig  blickte  er  sie  an. 
      Du  lässt  mich  hier? 
      Sie  beugte
      sich  nach  vorn  und  gab  ihm  einen  Kuss  auf  die  Wange.  Dann
      wanderten  ihre  Lippen  verführerisch  zu  seinem  Hals.  Zu
      seiner
      Überraschung  schaffte  sie  es  sogar,  dass  es  ihn  heiß
      überlief, obgleich sein ganzer Körper wehtat.
    

    
      Serafina  ließ  die  Männer  zuschauen,  wie  sie  sich  näher  zwi-
      schen  Darius’
      leicht  gespreizte  Beine  stellte  und  ihn  umarmte.
      Zornig  sah  er  die  Russen  an,  denn
      deren  Blicke  waren  auf  die
      hübsche Hinterseite der Prinzessin fixiert.
    

    
      Sie  küsste  ihn  noch  einmal  und  strich  ihm  über  die  Arme,
      die  hinter  dem  Stuhl  zusammengebunden  waren.  Sie  hielt  al-
      lerdings  in  ihrer  Liebkosung  inne,  als  sie  zu  den  Fesseln  um
      seine Handgelenke kam.
    

    
      Plötzlich spürte er einen kleinen Ruck daran.
    

    
      Er  zuckte  kaum  merklich  vor  Überraschung  zusammen,  als
      seine  Hände  befreit  herabfielen.  Darius  reagierte  angemes-
      sen,  indem  er  sie  noch  wie  zuvor  hielt,  damit  seine  Gegner
      nicht argwöhnisch wurden.
    

    
      Unbemerkt  drückte  Serafina  ihm  ein  zylindrisches  Stück
      Metall  in  die  Hand,  und  Darius  wusste,  dass  es  sich  um  den
      Griff  eines  kleinen  Messers  handelte.  Sie  musste  es  unter  ihren
      langen Ärmeln verborgen haben.
    

    
      Er  rührte  sich  nicht,  als  sie  ihn  mit  einem  selbstzufriedenen
      Lächeln losließ und ihn dabei bedeutungsvoll ansah.
    

    
      „Auf  Wiedersehen,  mein  Gemahl“,  sagte  sie  gelassen,  wäh-
      rend ihre Augen funkelten.
    

    
      „Du  herzlose  Dirne“,  knurrte  er,  wobei  er  es  fast  nicht
      geschafft  hätte,  seine  Stimme  gehässig  klingen  zu  lassen.
      Die  Freude  über  diese  herrliche,  mutige  Frau  verlieh  ihm
      ungeahnte Kräfte.
    

    
      Auf  einmal  fiel  der  Schleier  von  seinen  Augen,  und  er  sah
      Serafina in ihrer ganzen strahlenden Schönheit.
    

    
      Er  dachte  an  das  kleine  Mädchen,  das  vor  vielen  Jahren
      tretend  und  schreiend  versucht  hatte,  sich  an  ihr  Bett  zu
      klammern,  als  er  sie  herausholen  wollte.  Und  nun  saß  er  hier
      und  würde  im  nächsten  Augenblick  um  sein  Leben  kämpfen
      müssen.
    

    
      Treue. Rückhaltlose Treue.
    

  
    
      Eine Treue, die ihm galt.
    

    
      Das  war  echte  Liebe,  und  sie  hatte  sie  ihm  gerade  gezeigt
      –
      mit Gesten, die auch er verstehen konnte.
    

    
      „Ich  denke  an  dich  und  deine  Betrügereien,  wenn  ich  dein
      Vermögen verprasse.“
    

    
      „Tu das“, erwiderte er und musterte sie eingehend.
    

    
      Serafina  ging  nahe  an  Tjurinow  vorbei,  dessen  Blick 
      ihr
      aufmerksam folgte. „Kommen Sie, Anatol.“
    

    
      In diesem Moment erstarrte Darius.
    

    
      Tjurinow  legte  Serafina  die  Hand  auf  die  Schulter  und
      drehte  sie  zu  sich  herum.  Darius  konnte  gerade  noch  einen
      Blick  auf  ihr  entsetztes  Gesicht  erhaschen,  bevor  der  Russe
      sie Richtung Wand zurückdrängte.
    

    
      „Bleiben  wir  doch  gleich  hier,  kleine  Wildkatze“,  sagte  er
      und stellte sich vor sie. „Ihrem Mann wird es sicher gefallen.“
    

    
      Die zwei blonden Hünen lachten hämisch.
    

    
      „Haben  Sie  eine  gute  Sicht,  Santiago?“
      fragte  Tjurinow
      und  griff
      sich  an  den  Schritt  seiner  Hose. 
      „Ich  zeige  Ihnen,
      wie  man  es  macht.  Wenn  ich  und  meine  Männer  mit  ihr  fertig
      sind, wird nichts mehr von ihr übrig sein.“
    

    
      Darius unterdrückte einen Fluch.
    

    
      Tjurinows  Handlanger  sahen  sich  überrascht  an.  Der  eine
      hatte  bisher
      nur  seine  Fäuste  benutzt,  während  der  andere
      eine  Keule  in  der  Hand  hielt.  Mit  klopfendem  Herzen  nahm
      Darius  den  Messergriff  fester  in  die  Hand  und  bereitete  sich
      auf den Angriff vor.
    

    
      Serafina  blickte  Anatol  entsetzt  an,  während  sie  an  die  Wand
      zurückwich.  Der  hielt  sie  an  den  Schultern  fest  und  drückte
      dann ohne Vorwarnung seinen kalten Mund auf den ihren.
    

    
      Mit  weit  aufgerissenen  Augen  trommelte  sie  auf  seine  ge-
      waltige  Brust  ein,  doch  Tjurinow  lachte  nur  und  erwiderte
      ihre Schläge mit einem groben Kneifen in ihre Brüste.
    

    
      Sie  versuchte  ihm  ihr  Knie  zwischen  die  Beine  zu  stoßen,
      doch  sie  verlor  dabei  das  Gleichgewicht.  Anatol  nutzte  die
      Gelegenheit,  sich  zwischen  ihre  Schenkel  zu  drängen.  Um
      nicht  umzufallen,  musste  sich  Serafina  sogar  an  seinen  Hüften
      festhalten.
    

    
      Anatol  griff  mit  einer  Hand  nach  unten,  um  sich  in  höchs-
      ter  Eile  zu  entblößen.  Dann  riss  er  Serafinas  Kleid  von  den
      Schenkeln  nach  oben  hin  auf.  Sie  stieß  wilde  Schreie  aus,
      doch  ihre  Gegenwehr  war  sinnlos.  Er  war  riesig  und  be-
      saß  keinerlei  Mitgefühl  oder  Scham.  Als  er  sich  nach  un-
    

  
    
      ten  beugte,  um  in  sie  einzudringen,  zerkratzte  sie  ihm  das
      Gesicht.
    

    
      Er versetzte ihr eine Ohrfeige. „Sei ruhig und füge dich.“
    

    
      Vor  Angst  nach  Luft  ringend,  blickte  sie  ihn  an.  Sie
      konnte  nicht  glauben,  was  mit  ihr  geschah.  Plötzlich  ertönte
      ein  Schrei,  der  sie  zusammenzucken  ließ.  Ein  lautes  Gebrüll
      folgte aus der Ecke, wo Darius saß.
    

    
      Tjurinow  wandte  sich  mit  erregter  Miene  keuchend  um.  Da-
      durch  berührte  Serafina  etwas  Hartes,  das  an  der  Hüfte  des
      Russen  festgemacht 
      war.  Ihre  Finger  spürten  Leder,  Metall
      und Holz.
    

    
      Eine Pistole.
    

    
      Noch  bevor  sie  wusste,  was  sie  tat,  zog  sie  Tjurinows  Waffe
      aus dem Halfter und richtete sie auf seinen Hals.
    

    
      Der Russe erstarrte.
    

    
      „Treten  Sie  zurück“,  befahl  sie  mit  bebender  Stimme,  wobei
      sich vor Furcht ihre Brust hob und senkte.
    

    
      Er gehorchte.
    

    
      „Ziehen Sie sich an“, sagte sie angewidert.
    

    
      Während  er  eilig  die  Hose  zuknöpfte,  sah  sie  zu  Darius  hi-
      nüber,  der  einen  heftigen  Kampf  mit  einem  der  Hünen  aus-
      focht.  Der  andere  Mann  lag  mit  aufgeschnittener  Kehle  tot
      auf dem Boden.
    

    
      Mit  einer  Hand  versuchte  der  Russe,  Darius  zu  erwürgen,
      und  mit  der  anderen  hielt  er  ihn  am  Handgelenk  fest.  Darius’
      Arm  zitterte  vor  Anstrengung,  als  er  sein  blutiges  Messer  zum
      Hals des Gegners führte.
    

    
      Anatol trat einen Schritt vor.
    

    
      „Bewegen  Sie  sich  nicht“,  sagte  Serafina  mit  eisiger
      Stimme  und  hielt  die  Pistole  mit  ausgestreckten  Armen
      weiterhin auf ihn gerichtet.
    

    
      Er  warf  ihr  ein  grausames  Lächeln  zu. 
      „Lassen  Sie  die  Waffe
      fallen. Sie wissen doch nicht einmal, wie man sie benutzt.“
    

    
      „Ich  werde  es  schon  herausfinden.“
      Sie  legte  den  Finger
      auf den Abzug.
    

    
      Vorsichtig trat Anatol einen Schritt zurück.
    

    
      Serafina  folgte  ihm  mit  der  Waffe,  die  sie  in  beiden  Händen
      hielt.
    

    
      Er  musterte  sie  von  Kopf  bis  Fuß  und  lachte  leise. 
      „Sie
      werden niemand erschießen.“
    

    
      Serafina  schluckte,  denn  sie  nahm  auch  nicht  an,  dass  sie  es
      über  sich  bringen  würde,  den  Abzug  zu  betätigen.  Sie  konnte
      niemand töten, nicht einmal Tjurinow.
    

  
    
      Aber  das  muss  ich  auch  gar  nicht,  dachte  sie,  während  ihr
      Schweißperlen  auf 
      der  Stirn  standen.  Darius  würde  bestimmt
      gleich  den  anderen  Mann  erledigt  haben  und  konnte  sich  dann
      um Anatol kümmern.
    

    
      Sie  warf  einen  Blick  in  seine  Richtung,  als  der  Hüne  ihm
      gerade  die  Keule  mit  aller  Wucht  aufs  Knie  schlug.  Darius
      stieß  einen  zornigen 
      Schrei  aus  und  rammte  seinem  Gegner
      das  Messer  in  den  Bauch,  als  er  sich  auf  ihn  stürzte.  Der
      Mann  stürzte  röchelnd  zu  Boden,  zuckte,  und  sogleich  floss
      dunkles Blut aus seiner Wunde.
    

    
      Entsetzt schluckte Serafina.
    

    
      Anatol  jedoch  zeigte  keine  Reaktion.  Dass  seine  Männer
      ihr Leben gelassen hatten, schien ihm egal zu sein.
    

    
      Die  Waffe  zitterte  leicht  in  ihrer  Hand,  während  ihr  Blick
      von  Darius  zu  Tjurinow  wanderte.  Darius  war  ebenfalls
      gestürzt und verzog vor Schmerzen das Gesicht.
    

    
      Tjurinow  wandte  sich  ihm  zu  und 
      begann,  auf  ihn  zuzuge-
      hen.  Als  Darius  nicht  aufstand,  verstand  Serafina,  dass  er  es
      nicht konnte.
    

    
      Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. „Darius.“
    

    
      Er  antwortete  nicht,  sondern  stieß  den  bewusstlosen  Riesen
      beiseite,  um  sich  dann  mühselig  zu  erheben.  Er  kniete  sich
      auf das linke Bein und bemühte sich aufzustehen.
    

    
      Anatol  beugte  sich  zu  ihm  herab  und  schlug  ihm  ins  Gesicht,
      so  dass  er  rücklings  auf  den  sterbenden  Mann  fiel.  Darius
      fluchte und versuchte erneut aufzustehen.
    

    
      Der  Russe  lachte  und  kam  noch
      näher.  Verächtlich  sah  er
      auf  Darius  herab. 
      „Steh  auf,  Santiago.  Mir  macht  es  Spaß,
      dich zu schlagen.“
    

    
      „Anatol“,  sagte  Serafina.  Eine  Schweißperle  lief  ihr  die
      Wange  hinab.  Sie  richtete  die  Pistole  auf  seinen  Rücken.
      „Wenn Sie ihn noch einmal anfassen, schieße ich.“
    

    
      Er  ging  um  den  Körper  des  Toten  herum  und  warf  ihr  einen
      arroganten  Blick  über  die  Schulter  zu.  Dann  stellte  er  sich
      ihr  gegenüber,  so  dass  Darius  zwischen  ihnen  lag. 
      „Nein,  das
      wirst  du  nicht.“
      Ohne  Zögern  holte  er  mit  dem  Bein  aus,  um
      Darius in die Seite zu treten.
    

    
      Darius  rollte  sich  zusammen,  um  den  Tritt  besser  abzufan-
      gen, und sie schoss.
    

    
      Anatol  riss  den  Mund  auf,  als  ihn  der  Schuss  nach  hin-
      ten  warf  und  sein  Blut  auf  Darius  und  den  Toten  spritzte.
      Auf  einmal  schien  alles  ganz  langsam  zu 
      geschehen.  Sera-
      fina  sah,  wie  sich  ihr  Mann  abwandte  und  Tjurinow  auf  die
    

  
    
      Knie  fiel,  während  er  sich  an  die  Brust  fasste.  Er  schaute
      auf  seine  blutige  Hand  und  sah  daraufhin  ungläubig  Sera-
      fina  an.  Blut  floss  ihm  durch  die  Finger,  die  er  an  die  Wunde
      presste.
    

    
      Sie  ließ  die  Pistole  fallen  und  blickte  wie  gebannt  auf  das
      Blut, das ihm aus dem Mund zu sickern begann.
    

    
      Tjurinows  Augen  verschleierten  sich.  Er  fiel  mit  dem  Ge-
      sicht  nach  vorn  und  sackte  dann  mit  geweiteten  Pupillen
      zusammen.  Eine  Weile  röchelte  er  noch.  Schließlich  gab  er
      keinen Ton mehr von sich und lag reglos da.
    

    
      Darius und Serafina sahen sich schweigend an.
    

  
    
      25.
      KAPITEL
    

    
      „Hilf  mir“,  brachte  Darius  mühsam  hervor,  als  Serafina  zu
      ihm eilte.
    

    
      Sie  ließ  sich  mit  heftig  pochendem  Herzen  neben  ihm
      nieder.
    

    
      „Ich  glaube,  mein  Knie  ist  gebrochen“,  erklärte  er  unter
      Stöhnen.
    

    
      „Kannst du aufstehen?“
    

    
      Mit  bleichem  Gesicht  nickte  er.  Sie  half  ihm  auf  die  Füße.
      Sein  rechtes  Knie  vermochte  er  nicht  durchzudrücken.  Sie
      zog  seinen  rechten  Arm  über  ihre  Schulter  und  bat
      ihn,  sich
      an  sie  zu  lehnen.  Zur  Abwechslung  widersprach  er  nicht.
      Langsam durchquerten sie die Bibliothek.
    

    
      „Schaffst du es die Treppe hinauf?“
    

    
      Wieder  nickte  er  grimmig.  Er  hatte  die  Zähne  zusammen-
      gebissen,  seine  Lippen  waren  blutleer.  Mit  Mühe  hielt  er
      sich  aufrecht  und  zog  sich  dann  Stufe  um  Stufe  nach  oben.
      Sein  rechtes  Bein  belastete  er  dabei  so  wenig  wie  möglich.
      Immer  wieder  warf  Serafina  ihm  besorgte  Blicke  zu,  denn
      der  Anblick  seines  schmerzverzerrten  Gesichts  erschreckte
      sie.  Schweiß  stand  ihm  auf  der  Stirn,  er  war  kurzatmig  und
      zitterte am ganzen Körper.
    

    
      „Fast geschafft“, ermutigte sie ihn sanft.
    

    
      Er  erwiderte  nichts,  sondern  krallte  nur  seine  Finger  in  ihre
      Schulter und hielt sie noch fester.
    

    
      Endlich  waren  sie  im  ersten  Stock  angelangt  und  wankten
      langsam  den  Gang  zu  dem  in  Rosa  gehaltenen  Schlafzim-
      mer  entlang.  Schließlich  ließ  sich  Darius  auf  Serafinas  Bett
      nieder.
    

    
      Er  biss  sich  vor  Schmerz  auf  die  Lippe,  während  er
      sein  rechtes  Bein  auf  die  Matratze  hob.  Vorsichtig  half  sie
      ihm.
    

    
      Darius  legte  sich  auf  den  Rücken  und  keuchte  vor  Anstren-
      gung und Qual. „Danke.“
    

  
    
      Rasch  entzündete  Serafina  eine  Kerze  und  holte  ihr  Näh-
      körbchen  hervor,  das  sie  stets  bei  sich  hatte.  Immer  wieder
      stieg  Anatols  Bild  vor  ihrem  inneren  Auge  auf,  als  er  sich
      an  die  blutende  Brust  fasste.  Sie  zwang  sich  dazu,  an  etwas
      anderes zu denken.
    

    
      Als  Erstes  schnitt  sie  Darius’
      Hose  über  dem  Knie  ab  und
      nahm  behutsam  den  Stoff  von  der  Wunde.  Sie  wurde  blass,
      als  sie  sah,  dass  sein  Knie  erheblich  angeschwollen  war.  Der
      Schlag  hatte  zwar
      nicht  die  Haut  verletzt,  aber  es  sah  dennoch
      gefährlich aus.
    

    
      Sie  schaute  zu  Darius  hoch,  der  sie  anblickte.  Seine  Augen
      wirkten größer als sonst.
    

    
      „Ist es gebrochen?“
    

    
      „Könnte  sein,  aber  wir  wollen  hoffen,  dass  es  nur  eine
      schlimme  Prellung  ist“,  erwiderte 
      sie. 
      „Wir  werden  es  erst
      in  zwei  Tagen  wissen,  wenn  die  Schwellung  zurückgegangen
      ist.  Oh,  ich  wünschte,  ich  hätte  Eis.“
      Sie  ging  zum  Kopfende
      des  Betts  und  klopfte  das  Kissen  auf.  Dann  befeuchtete  sie
      einen  Waschlappen  und  tupfte  ihm  sacht  das  Blut  von  der
      aufgeschlagenen Lippe.
    

    
      „Mein  armer  Liebster!  Wie  siehst  du  nur  aus?“
      sagte  sie
      leise.  Er  schaute  sie  an,  während  sie  sein  Gesicht  mit  dem
      kühlen  Tuch  abwischte  und  danach  sein  Haar  zurückstrich.
      Zärtlich  drückte  sie  ihm  einen  Kuss  auf  die  feuchte  Stirn  und
      spürte mit einem Mal eine innere Kraft und Ruhe.
    

    
      Unvermittelt  zog  Darius  sie  in  die  Arme.  Eine  Weile  hielten
      sie sich fest umschlungen.
    

    
      „Wie  geht  es  dir?“
      fragte  er  leise. 
      „Mein  Gott,  das  war  das
      Schlimmste, was ich je mit ansehen musste. Du
      ...“
    

    
      „Es  geht  mir  gut,  Darius.  Es  hilft  nur,  weil  ich  weiß,  dass
      er  bekommen  hat,  was  er  verdiente“,  antwortete  sie  finster.
      „Aber was ist mit dir? Wie fühlst du dich?“
    

    
      „Auch  gut.“
      Er  drückte  sie  noch  fester  an  sich. 
      „Verlass
      mich nicht, Serafina. Bitte, verlass mich
      niemals.“
    

    
      „Das  werde  ich  ganz  gewiss  nicht.  Ich  hatte  es  auch  nie
      vor.“
      Eine  Träne  lief  ihr  über  die  Wange. 
      „Es  wird  doch  alles
      wieder  in  Ordnung  kommen,  nicht  wahr?  Wir  haben  noch  den
      Rest des Lebens vor uns. Bitte sag, dass wir das haben.“
    

    
      Zärtlich  strich  Darius  ihr  durchs  Haar.  In  seinen  Augen
      zeigte  sich  dieselbe  Verzweiflung  wie  in  ihren. 
      „O  ja,  das
      haben wir.“
    

    
      „Gut.“
      Sie  schloss  die  Augen  und  küsste  seine  Wange. 
      „Ich
      liebe dich, Darius. Das solltest du inzwischen wissen.“
    

  
    
      „Ja“,  flüsterte  er. 
      „Ich  weiß  es,  und  ich  liebe  dich  auch.
      Mein Gott, ich habe geglaubt, ich habe dich verloren.
      “
    

    
      „Niemals.“
      Sie  löste  sich  von  ihm  und  berührte  sanft  seine
      Wange. 
      „Nun  muss  ich  etwas  Wasser  aus  dem  Brunnen  pum
      -
      pen.“
      Sie  fürchtete  sich  zwar  davor,  an  den  drei  Toten  i
      m
      Erdgeschoss  vorbeizumüssen,  wollte  es  aber  Darius  zuliebe
      tun. 
      „Wir  werden  einige  kalte  Kompressen  auf  dein  Knie  le
      -
      gen  und  es  dann  fest  umwickeln,  so  dass  es  nicht  noch  mehr
      anschwellen  kann.  Es  wird  gut  verheilen.  Das  verspreche  ich
      dir. Möchtest du etwas Whisky?“
    

    
      Entschlossen  schüttelte  er  den  Kopf,  änderte  aber  dann
      seine  Meinung. 
      „Ja,  bitte“,  sagte  er  kleinlaut. 
      „Es  tut  ver-
      dammt weh.“
    

    
      „Siehst  du,  das  war  doch  nicht  so  schwer
      “,  meinte  sie
      lächelnd und goss zwei Gläser ein.
    

    
      Sie  prosteten  sich  zu  und
      tranken  dann  den  Whisky  in  ei
      -
      nem  Zug.  Beide  schüttelten  sich,  und  Tränen  stiegen  ihnen
      in  die  Augen.  Das  Gesicht  zu  einer  Grimasse  verzogen,  gab
      er ihr das leere Glas zurück.
    

    
      Serafina lächelte. „Ich bete dich an, Santiago.
      “
    

    
      Er  bedachte  sie  mit  einem  sel
      tsamen  Blick. 
      „Du  bist  eine
      wilde Frau, Princesa.“
    

    
      Sie  gab  sich  ernst. 
      „Nun,  das  muss  ich  auch  sein
      –
      mit  einem
      solchen Mann an meiner Seite.
      “
    

    
      „Ein unglaublicher Auftritt für eine Treibhausblume.
      “
    

    
      Gespielt  empört  runzelte  sie  die  Stirn.  In  diesem  Moment
      hörten  sie  Hufschläge  und  lachende  Männerstimmen.  So-
      gleich  schrak  Serafina  zusammen,  da  sie  befürchtete,  dass  es
      weitere  Leute  von  Tjurinow  waren.  Sie  eilte  zum  Fenster  und
      blickte hinaus.
    

    
      „Es  sind  Alec  und  die  anderen  deiner  Männer!“
      rief  sie  aus.
      „Gott  sei  Dank!“
      Sie  eilte  zur  Tür. 
      „Bleib  einfach  still  liegen,
      und  versuche  dich  zu  entspannen.  Ich  hole  Wasser  und  lasse
      Alec den Arzt holen. Ich werde mich um alles kümmern
      ...“
    

    
      „Serafina.“
    

    
      Die  Hand  auf  dem  Türknauf,  drehte  sie  sich  fragend  zu
      Darius um.
    

    
      Sein
      Gesicht  hatte  schon  wieder  etwas  Farbe  bekommen,
      als  er  sie  mit  hochgezogenen  Brauen  anblickte. 
      „Du  solltest
      dich erst einmal umziehen.“
    

    
      Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und sie errötete.
    

    
      Er  erwiderte  ihr  Lächeln  und  streckte  ihr  die  Arme  entge-
      gen. „Komm her, du kleine Verführerin!“
    

  
    
      Freudig lief sie zu ihm.
    

    
      Er  zog  sie  zu  sich  aufs  Bett,  so  dass  sie  neben  ihm  lag.
      Dann  rollte  er  sich  auf  die  Seite  und  bedeckte  ihr  Ge-
      sicht  mit  Küssen. 
      „Ich  liebe  dich!“
      flüsterte  er  zwischen  den
      Liebkosungen.
    

    
      Sie  lachte  und  genoss  atemlos  seine  Freude  an  ihr.  Schließ-
      lich  hielt  er  inne  und  blickte  ihr  voller  Zärtlichkeit  in  die
      Augen.
    

    
      „Ich  liebe  dich“,  sagte  sie  und  legte  ihm  die  Arme  um  den
      Nacken. 
      „Es  gibt  nichts  an  dir,  was  ich  nicht  liebe.  Vergiss
      das nicht.“
    

    
      Er  nickte. 
      „Das  werde  ich  nicht.  Ich  kann  noch  immer  nicht
      ganz  glauben,  dass  du  dich  für  mich  in  eine  solche  Gefahr
      gebracht hast.“
    

    
      „Warum nicht? Du tust es ständig für mich.“
    

    
      Bewundernd  schaute  er  sie  an. 
      „Meinetwegen  bist  du  ge-
      blieben.  Du  hast  dich  in 
      die  Höhle  des  Löwen  begeben,  ob-
      wohl  du  hättest  fliehen  können
      –
      sollen. 
      Ich  fühle  mich
      ...“
      Er schüttelte den Kopf.
    

    
      „Wie fühlst du dich?“
      fragte sie leise.
    

    
      „Als  hätte  das  Leben  gerade  erst  begonnen.“
      Einen  Moment
      schloss  er  die  Augen. 
      „Nie  mehr  werde  ich
      Geheimnisse  vor
      dir  haben,  Serafina.  Ich  hatte  eine  solche  Angst  und  habe
      mich  so  schlimm  benommen.  Aber  du  warst  so  geduldig  mit
      mir.“
    

    
      „Du bist es wert, Darius.“
    

    
      Er öffnete die Augen und konnte nichts weiter sagen.
    

    
      Sie  beugte  sich  nach  vorn,  küsste  ihn  auf  den  Mund  und
      verharrte  bei  seiner  halbmondförmigen  Narbe.  Als  sie  sich
      von ihm löste, lächelte er ihr wie ein schüchterner Junge zu.
    

    
      Sie  schwiegen  und  versanken  im  Anblick  ihres  Gegenübers.
      Serafina  strich  ihm  das  weiche  Haar  zurück  und  bemerkte,
      dass er sie eigentümlich ansah.
    

    
      „Willst  du  meine  Frau  werden?“
      erkundigte  er  sich  unver-
      mittelt.
    

    
      „Was?“
      rief sie und schaute ihn überrascht an.
    

    
      „Ich  bin  nie  dazu  gekommen,  dich  zu  fragen“,  erklärte  er
      und zuckte die Schultern.
    

    
      „Also  wirklich,  Santiago!  Ich  weiß
      nicht.  Es  ist  ein  großes
      Wagnis.  Glaubst  du  wirklich,  dass  du  bereit  bist?“
      erwiderte
      sie in einem spielerischen Ton.
    

    
      „Ich  bin  bereit“,  flüsterte  er  und  sah  sie  aus  strahlenden
      Augen an.
    

  
    
      Serafina  lachte  und  drückte  sich  an  ihn. 
      „Endlich!“
      rief  sie.
      „Ich  habe  auf  diese  Frage  gewartet,  seitdem  ich  vier  Jahre
      alt war.“
    

    
      „Dann habe ich einiges aufzuholen.“
    

    
      „Ja“, antwortete sie und küsste ihn stürmisch.
    

  
    
      EPILOG
    

    
      27. Oktober 1805
    

    
      „O  Serafina,  es  ist  wunderbar!“
      rief  Elisabetta  und  folgte
      ihrer  Freundin  in  den  ersten  Stock  des  Herrenhauses. 
      „Kein
      Wunder,  dass  wir  Sie  nie  mehr  bei  Hofe  sehen.  Sie  haben  sich
      hier ein kleines Paradies geschaffen.“
    

    
      Serafina  lachte  und  strich  sich  eine  Locke  hinters  Ohr.  Als
      sie  Elisabetta  in  das  Speisezimmer  führte,  wies  sie  auf  das
      barocke  Deckenfresko,  das  behutsam  restauriert  worden  war.
      Mars  und  Venus  waren  noch  immer  in  ihrem  goldenen  Netz
      gefangen und schienen es überhaupt nicht zu bedauern.
    

    
      Elisabetta  meinte  beim  Anblick  der  beiden  Götter  lachend:
      „Sie erinnern mich an zwei, die ich kenne.“
    

    
      Serafina  kicherte. 
      „Kommen  Sie,  ich  zeige  Ihnen  das
      Frühstückszimmer. Dort scheint das Licht so schön herein.“
    

    
      Die  Fertigstellung  und  Veränderung  des  Hauses  fielen  mit
      dem  Ende  der  Kriegsbedrohung  zusammen.  Fünf  Monate  lang
      waren  die  Franzosen  an
      der  Bucht  vor  Anker  gelegen,  doch
      nun  hatten  sie  sich  zurückgezogen.  An  diesem  Tag  gaben  Se-
      rafina  und  Darius  einen  großen  Herbstball,  um  das  Ereignis
      zu feiern.
    

    
      Eine  Woche  zuvor
      –
      als  in  Amantea  die  Traubenlese  statt-
      fand
      –
      hatte  Horatio  Nelson  zwar  sein  Leben  gelassen,  aber  es
      dennoch  geschafft,  Villeneuve  und  die  französisch-spanische
      Flotte bei Trafalgar zu besiegen.
    

    
      Nun  besaß  Napoleon  nicht  mehr  genügend  Schiffe,  um
      Amantea  einzunehmen
      –
      von  England  ganz  zu  schweigen.  Die
      drohende Invasion war für immer abgewendet.
    

    
      Als  Serafina  ihrer  Freundin  die  Bibliothek  zeigte,  stellte
      sie  fest,  dass  die  Erinnerung  an  Tjurinow  und  seine  beiden
      Handlanger allmählich schwächer wurde.
    

    
      Der  Raum  sah  nun  anders  aus.  Ein  frisches  Weiß  zierte
      die  Wände,  und  helle  Teppiche  ersetzten  jene,  die  von  Blut
      getränkt  worden  waren.  Trotz  des  Todes  eines  so  bekann-
    

  
    
      ten  Mannes  war  es  zu  keiner  Untersuchung  gekommen.  Zar
      Alexander hatte es persönlich verhindert.
    

    
      Der  junge  Herrscher  hatte  Serafina  zu  ihrer  Tapferkeit
      gratuliert,  als  er  einen  Dankesbrief  an  Darius  geschrieben
      hatte.  Dessen  Informationen  hatten  zu  belastenden  Beweisen
      geführt,  dass  Tjurinow  tatsächlich  seine  erste  Frau  ermordet
      hatte.  Da  er  nun  auf  Amantea  gestorben  war,  fiel  es  Alexander
      leichter, den Mordfall zu den Akten zu legen.
    

    
      Als  Serafina  und  Darius  den  Brief  des  Zaren  erhielten,
      erklärte  der  Spanier  seiner  Frau,  was  zwischen  den  Zeilen
      geschrieben  stand.  Falls  es  zu  einer  Verurteilung  Tjurinows
      gekommen  wäre,  hätte  das  auch  für  den  Zaren,  seinen  Vetter,
      einen großen Skandal bedeutet.
    

    
      Alexander  hatte  auch  mitgeteilt,  dass  er  der  Familie  von
      Margarita  persönlich  sein  Beileid  ausgesprochen  und  die
      wahren  Umstände  ihres  Todes  erklärt  hatte.  Da  Anatol  nun
      tot  war,  hatten  die  Eltern  wenigstens  das  Gefühl,  dass  ihre
      Tochter gerächt worden war.
    

    
      Elisabetta  unterbrach  Serafinas  Gedanken. 
      „Es  ist  eine
      hübsche Farbe.“
      Lächelnd ging sie im Zimmer umher.
    

    
      Während  ihre  Freundin  sich  begeistert  über  die  antiken
      Plastiken  äußerte,  die  geschmackvoll  im  ganzen  Raum  ver-
      teilt  waren,  fiel  Serafinas  Blick  auf  Darius’
      Augengläser,  die
      auf  dem  umfangreichen  Buch  für  sein  Schiffs–
      und  Handels-
      unternehmen lagen.
    

    
      Obgleich  Darius  noch  immer  dem  König  als  Berater  diente,
      lebte  er  jetzt  als  reicher  Handelsfürst  weitaus  weniger  ge-
      fährlich.  Serafina  dankte  Gott  dafür.  Er  hatte  schließlich  ge-
      nug  für  Amantea  getan,  und  es  war  an  der  Zeit,  dass  andere
      junge  Männer  an  seine  Stelle  traten.  Sie  neckte  ihn  manch-
      mal  damit,  dass  die  Welt  nicht  untergegangen  war,  seitdem
      er aufgehört hatte, sie zu retten.
    

    
      Die  zwei  Frauen  setzten  ihren  Rundgang  durch  das  Haus
      im oberen Stock fort.
    

    
      Elisabetta  wandte  sich  auf  einmal  Serafina  zu. 
      „Was  halten
      Sie von Alec?“
    

    
      Die  Prinzessin  unterdrückte  ein  Lächeln. 
      „Oh,  er  ist  sehr
      nett. Äußerst zuverlässig. Ein guter Mann.“
    

    
      „Allerdings  etwas  prüde  und  sehr  zurückhaltend“,  meinte
      Elisabetta vorsichtig und runzelte die Stirn.
    

    
      „Vielleicht  braucht  er  jemand,  der  seinem  Leben  Würze
      verleiht.“
    

    
      Ihre  Freundin  schnappte  empört  nach  Luft  und  errötete.
    

  
    
      Serafina  kicherte  und  zeigte  ihr 
      die  verschiedenen  Räum-
      lichkeiten,  bis  sie  schließlich  in  dem  in  Rosa  gehaltenen
      Schlafzimmer angelangten.
    

    
      „Aha, das Liebesnest.“
    

    
      „Elisabetta!“
      Nun war es an Serafina, zu erröten.
    

    
      Ihre  Freundin  seufzte. 
      „Sie  haben  so  viel  Glück.  Was  für
      ein Leben! Was für
      ein Mann! Was für ein Haus!“
    

    
      „Das  stimmt“,  erwiderte  Serafina  und  beobachtete  Eli-
      sabetta,  als  diese  zum  Fenster  trat,  um  die  Aussicht  zu
      bewundern.
    

    
      Serafina  sah  auf  ihre  bloßen  Zehen,  die  sich  am  Rand  des
      Teppichs  befanden,  der  die  Jünglinge  und  Jungfern  zeigte,
      die um den Maibaum tanzten.
    

    
      „Ihr  armer  Bruder“,  meinte  Elisabetta  seufzend  und
      schaute  auf  die  Leute,  die  sich  draußen  vor  dem  Herren-
      haus  befanden.  Als  ihre  Freundin  zu  ihr  trat,  schüttelte  sie
      den  Kopf. 
      „Sehen  Sie  ihn  sich  an.  Er  ist  einfach  nicht  mehr
      derselbe.“
    

    
      Der  klare,  azurblaue  Himmel  spannte  sich  über  sonnen-
      beschienene  Wiesen,  die  sich  scheinbar  endlos  ausdehnten.
      Ein  wundervoller  Herbsttag  erfreute  die  Gäste,  die  sich  im
      hübsch  gestalteten  Garten  aufhielten.  Serafinas  Mutter  saß
      dort 
      mit  ihrem  schlafenden  Säugling,  Prinz  Lorenzo.  Neben
      ihr  stand  Pia,  die  das  Kind  anstrahlte.  An  der  Gartenmauer
      beugte sich ihr Vater gerade über spät erblühte Rosen.
    

    
      Rafael  jedoch  saß  abseits  von  den  anderen.  Er  hatte  das
      Kinn  auf  eine  Faust  gestützt  und 
      blickte  ruhelos  zum  Hori-
      zont.
    

    
      Serafina  machte  sich  Sorgen.  Er  tat  ihr  Leid. 
      „Wir  haben
      gehört,  dass  Julia  Calazzi  in  Rom  gesehen  worden  ist“,  ver-
      traute  sie  Elisabetta  an. 
      „Es  scheint,  als  hätte  sie  sich  Pauline
      Bonaparte angeschlossen.“
    

    
      „O nein!“
      rief Elisabetta.
    

    
      Serafina  nickte  und  ging  zu  ihrem  Bett,  auf  das  sie  sich
      setzte. 
      „Sie  sind  sich  nicht  unähnlich.  Meinen  Sie  nicht?  Ju-
      lia  könnte  jederzeit  gefangen  genommen  werden.  Aber  Rafael
      erlaubt  nicht,  dass  man  sie  vor  Gericht  bringt.  Er  sagte  zu
      Darius, dass er sie nur fragen möchte, warum sie es getan hat.“
    

    
      Traurig  schüttelte  Elisabetta  den  Kopf  und  fuhr  fort,  den
      Prinzen zu beobachten.
    

    
      Auf  einmal  hörte  man  die  fröhlichen  Rufe  von  Kindern,  die
      in  der  Nähe  des  Hauses  spielten.  Serafina  lächelte  wissend.
      Er ist spät dran.
    

  
    
      „Das  kann  doch  nicht  Ihr  Gatte  sein
      ... 
      Oh,  mein  Gott“,
      sagte  die  rothaarige  Frau  und  blickte  verblüfft  in  den  Garten.
      „Ich traue meinen Augen nicht.“
    

    
      Lächelnd  ging  Serafina  zu  ihr  zurück. 
      „O  ja,  er  ist  es.“
      Als
      sie  sich  neben  Elisabetta
      stellte,  musste  sie  vor  lauter  Glück
      lachen.
    

    
      Der  große  Santiago  und  sein  Gefolge  kamen  über  die
      Wiesen  zum  Haus  zurück.  In  der  Luft  hinter  ihnen  flogen
      Drachen.
    

    
      Elisabetta  blickte  die  Prinzessin  an. 
      „Ihr  Gatte  kann  sich
      vor Kindern kaum retten!“
    

    
      „Es  sind 
      die  Bauernkinder  aus  der  Gegend.  Sie  kommen
      fast  jeden  Tag,  um  ihn  zu  besuchen.“
      Sie  hingen  an  seinen  Ar-
      men,  sprangen  um  ihn  herum  und  reckten  die  Hälse,  um  seine
      Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Alle  plapperten  durcheinander,
      doch Darius schien es nicht zu stören.
    

    
      Als  sie  näher  kamen,  wies  er  auf  einen  gedeckten  Tisch
      mit  Speisen  und  Getränken.  Wie  die  Wilden  stürzten  sie  sich
      darauf und achteten nicht auf die königliche Familie.
    

    
      Darius  legte  die  Drachen  auf  den  Rasen  des  Gartens  und
      ging  dann  auf  Lazar  zu,  um
      ihm  die  Hand  zu  schütteln.  Die
      zwei großen Männer unterhielten sich eine Weile angeregt.
    

    
      Nachdem  sie  sich  mit  Essen  versorgt  hatten,  rannten  die
      Kinder  sofort  zu  Darius  zurück,  sprangen  an  ihm  hoch,  bis  er
      schließlich  lachend  aufgab.  Er  ließ  sich  ins  Gras
      fallen,  und
      sie stürzten sich auf ihn.
    

    
      „Ich bin entsetzt“, sagte Elisabetta.
    

    
      „Er  verwöhnt  sie  alle“,  erwiderte  Serafina  schalkhaft. 
      „Das
      Holz  der  Zimmerleute  hat  er  verwendet,  um  ihnen  ein  kleines
      Haus  zu  bauen.  Er  liest  ihnen  vor  und  kauft  ihnen  nun  sogar
      ein Pony, damit sie alle reiten lernen können.“
    

    
      „Sie  hören  sich  eifersüchtig  an“,  meinte  die  Rothaarige
      lachend.
    

    
      „Nein“,  antwortete  Serafina  sanft. 
      „Sie  sind  meine  Ver-
      bündeten. Sie helfen mir, ihn mit Liebe zu überschütten.“
    

    
      Unten  auf  dem  Rasen  hatten 
      die  Kinder  nachgegeben  und
      es  Darius  erlaubt,  sich  aufrecht  hinzusetzen.  Augenblicklich
      sahen  alle  verzaubert  zu,  wie  er  einen  alten  Zigeunertrick
      zum  Besten  gab  und  eine  goldene  Münze  aus  dem  Ohr  eines
      der kleinen Jungen holte.
    

    
      Er  hielt  die  Münze  hoch  und
      grinste.  Die  Kinder  schrien
      und warfen sich erneut auf ihn.
    

    
      Verwundert  schüttelte  Elisabetta  den  Kopf. 
      „Ich  würde
    

  
    
      sagen,  dass  Sie  diesem  Mann  lieber  bald  selbst  ein  Kind
      schenken sollten.“
    

    
      „Nun
      ...“
      Serafina errötete.
    

    
      Ihre  Freundin  drehte  sich  fragend  zu 
      ihr  um  und  sah  sie
      dann mit weit aufgerissenen Augen an. „Zikade!“
    

    
      Serafina lächelte schüchtern und wurde noch röter.
    

    
      Elisabetta  zog  sie  in  ihre  Arme. 
      „Oh,  ich  freue  mich  so  für
      euch beide!“
    

    
      Die  Prinzessin  erwiderte  ihre  Umarmung  und  lachte  mit
      Tränen  in  den  Augen.  Dann  löste  sie  sich  von  ihr,  nahm  die
      Hände  ihrer  Freundin  und  drückte  sie. 
      „Eben  erst  habe  ich
      es  erfahren.  Ich  kann  es  gar  nicht  erwarten,  ihm  davon  zu
      erzählen.“
    

    
      „Er weiß es noch nicht?“
    

    
      „Ich will es ihm sagen, wenn alle gegangen sind...“
    

    
      „Nein,  nein!  Sie  müssen  es  ihm  jetzt  mitteilen,  dann  können
      Sie  Ihr  Glück  mit  all  den  Menschen  teilen,  die  Sie  lieben“,
      sagte Elisabetta. Rasch wischte sie sich eine Träne fort.
    

    
      „Vielleicht haben Sie Recht“, überlegte Serafina.
    

    
      „Natürlich  habe  ich  Recht.  Kommen  Sie,  erzählen  Sie  ihm
      diese  wundervolle  Neuigkeit.  Ich  werde  mir  etwas  zu  essen
      holen, bevor diese kleinen Racker alles verschlungen haben.“
    

    
      Arm  in  Arm  kehrten  sie  zu  den  Gästen  vor  dem  Haus  zu-
      rück.  Elisabetta  warf  Serafina  einen  ermutigenden  Blick  zu
      und  ging  dann  zu  Rafael,  um  ihn  aufzuheitern.  Er  sah  die
      rothaarige  Frau  an,  während  Serafina  an  ihnen  vorbei  und
      zu dem dunkelhaarigen Mann ihrer Träume ging.
    

    
      „Oh,  seht  mal!  Hier  kommt  die  Feenkönigin!“
      sagte  Darius
      zu  seinen  begeisterten  Zuhörern.  Er  lächelte  Serafina  schalk-
      haft  zu. 
      „Nun  müsst  ihr  euch  sehr  gut  benehmen.  Wenn  ihr
      brav  seid,  wird  sie  euch  alle  Wünsche  erfüllen.  Das  hat  sie
      bei mir auch getan.“
    

    
      „Und  wenn  ihr  nicht  brav  seid,  werde  ich  euch  alle  in
      Frösche  verwandeln“,  fügte  sie  hinzu  und
      stemmte  die  Arme
      in  die  Hüften.  Die  Kinder  kreischten  und  lachten  bei  ihren
      Worten.
    

    
      „Ich will ein Frosch sein!“
      rief eines.
    

    
      Serafina  spreizte  die  Finger. 
      „Abrakadabra,  Simsalabim
      –
      ihr seid alle Frösche!“
    

    
      „Ich  bin  ein  Frosch,  ich  bin  ein  Frosch!“
      schrien 
      sie
      durcheinander. Sie begannen, in die Höhe zu springen.
    

    
      Darius  betrachtete  sie  eine  Weile  und  zog  dann  die  Augen-
      brauen hoch. „Nicht schlecht.“
    

  
    
      „Das  gehört  noch  zu  meinen  geringsten  Fähigkeiten.“
      Sie
      lächelte. 
      „Komm  mit  mir“,  sagte  sie  leise. 
      „Ich  habe 
      dir  etwas
      zu sagen.“
    

    
      Er  sprang  auf  und  nahm  ihre  Hand.  Gemeinsam  gingen  sie
      zu  einer  Laube,  die  sich  ganz  in  der  Nähe  befand.  Dort  zog
      er sie in die Arme, sah sie an und küsste sie sanft.
    

    
      Zärtlich streichelte sie sein Gesicht und öffnete die Lippen.
    

    
      Verlangen  erfasste  beide.  Mit  einem  Seufzen  löste  er  sich
      von  ihr,  und  sie  wusste,  dass  er  es  bedauerte,  im  Moment
      Gäste  zu  haben.  Er  strich  ihr  über  das  Haar,  während  sie
      aneinander geschmiegt dastanden.
    

    
      „Was  wolltest  du  mir  sagen,  meine  Schöne?“
      fragte  er  nach
      einer Weile und knabberte an ihrer Wange.
    

    
      Einen  Moment  lang  empfand  sie  Angst.  Doch  dann  sah  sie
      ihm  in  die  dunklen  Augen,  deren  Ausdruck  voller  Wärme  und
      Liebe war, dass ihre Furcht sofort verschwand.
    

    
      „Als Erstes will ich dir sagen, dass ich dich liebe, Darius.“
    

    
      „Und  ich  liebe  dich.“
      Sein  Lächeln  vertiefte  sich. 
      „Und  was
      ist das Zweite?“
    

    
      „Nun
      ...“
      Sie  legte  ihm  die  Arme  um  den  Nacken,  zog  ihn
      zu sich herab und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
    

    
      Alle  Gäste  schauten  auf,  als  man  von  der  Laube  ein  tiefes,
      glückliches  Lachen  hören  konnte.  Die  neugierigen  Kinder
      kamen  sogleich,  um  nachzusehen,  und  kurz  darauf  brachten
      sie  die  beiden  zu  den  Anwesenden  zurück.  Serafina  errötete,
      und Darius strahlte überglücklich.
    

    
      „Was  habt  ihr  zwei  denn  jetzt  wieder  angestellt?“
      wollte
      Rafael wissen.
    

    
      Darius  schaute  in  die  Runde  und  streckte  die  Arme  aus.
      „Liebe  Familie“,  sagte  er  und  konnte  ein  Lächeln  nicht
      unterdrücken. „Wir haben euch etwas mitzuteilen
      ...“
    

    
      Das Fest hatte gerade eben erst begonnen.
    

    
      -ENDE
      –
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